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  Das Buch


  Dieses Mal schaute er ihr in die Augen. Dieses Mal ließ sie sich gehen ... Die Toskana im 19. Jahrhundert. Für Jane sollte ein Traum in Erfüllung gehen, als der attraktive Nicolas sie heiratet. Doch Jane ist eine junge, unkonventionelle Frau, die nicht bereit ist, sich ihrem Gemahl brav unterzuordnen. Sie ahnt nicht, dass Nicolas ein Geheimnis hat: Einmal im Monat, wenn der Vollmond am Himmel steht, verwandelt er sich in einen Satyr, jenen mythischen Naturgeist, der nur für die Leidenschaft lebt ...



  
    [home]
  


  Die Autorin
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  Elizabeth Amber ist das Pseudonym einer erfolgreichen amerikanischen Autorin, die mit »Der Kuss des Satyrs« ihren ersten Romantic-Fantasy-Roman geschrieben hat. Elizabeth Amber lebt mit ihrem Ehemann und zwei Katzen in der Nähe von Seattle.


  Weitere Informationen zur Autorin finden Sie auf ihrer Website: www.elizabethamber.com


  


  Prolog


  Gut Satyr, Toskana, Italien

  1823


  Es war Vollmond.


  Die Herren des Satyrlands trafen sich an dem geweihten Versammlungsort im Herzen des uralten Weinguts ihrer Familie. Instinkt und Begierde hatten sie hier zusammenkommen lassen.


  Unter einer großen Statue hielten sie inne, es war die eindruckvollste von jenen, die am Saum des engen Tals errichtet worden waren. Über ihnen auf einem Podest stand der aus Stein gehauene Bacchus, Weinranken bekränzten sein Haupt, und als wollte er mit einem Trinkspruch feiern, was sie in Kürze tun würden, reckte er ihnen in einer Hand einen Weinkelch entgegen.


  Der erste Strahl des Mondes durchschnitt die Dunkelheit, badete die Herren in seinem silbernen Licht und offenbarte ihre Nacktheit. Im selben Augenblick wurden sie von Krämpfen erfasst, die ihre muskulösen Oberkörper in Wellen überliefen. Sie beugten sich weit vor, und ihre Gesichter wurden zu Grimassen. Rauhes Stöhnen, eine Mischung aus Schmerz und Lust, entfuhr ihren Kehlen, während die letzte körperliche Verwandlung der Vollmondnacht voranschritt.


  Nicholas, der Älteste, erholte sich als Erster.


  Er ließ den Blick eilig durch das Tal schweifen, obwohl er wusste, dass sie hier sicher waren. Fremde kamen niemals hierher. Wenn Menschen der Klamm zu nahe kamen, wurden sie von einer Macht ferngehalten, die ihnen fremd war und die sie nicht einzuordnen vermochten.


  Er zwang sich, aufrecht zu stehen, erleichtert, dass der Aufruhr überstanden war. Er hasste das Gefühl der Hilflosigkeit, das mit dem Wandel einherging, denn er konnte es sich nicht leisten, verletzlich zu sein, nicht einmal für einen so kurzen Moment. Es stand zu viel auf dem Spiel.


  Es wäre für jedermann gefährlich, ihn oder seine Brüder so zu sehen. Er war jetzt ein Monstrum, geeignet nur für einen Harem oder ein Bordell zur Befriedigung bizarrer Lüste.


  Er berührte sich und ließ Daumen und zwei Finger der rechten Hand von der Wurzel bis zur Spitze des neuerwachten Fleischs wandern. Sein Daumen stieß auf einen Tropfen in der Falte an der Spitze und verrieb ihn träge.


  Der letzte Wandel der Vollmondnacht hatte ihm diesen neuen Schaft aus Fleisch und Sehnen beschert – diesen zweiten Penis aus seinem eigenen Fleisch. Er wuchs hoch und hart aus seinem Unterleib und zuckte hungrig. Nur geringfügig kleiner als der enorme Phallus, der dem Nest zwischen Nicholas’ Beinen entsprang, sehnte er sich wie sein Zwilling nach Befriedigung. Nicholas streichelte ihn besänftigend und ahmte den Empfang nach, den er bald zwischen den Schenkeln eines weiblichen Wesens erfahren würde, während er darauf wartete, dass seine Brüder die gleiche Verwandlung durchliefen.


  Auf seinen Befehl hin wogten Nebelschwaden in das enge Tal und kräuselten und verdichteten sich zu schimmernden Wesen, die aus dem Dunst traten. Es waren Nebelnymphen, weibliche Wesen ohne eigene Gefühle, die den Satyren seit alters her zu Diensten waren. Sofort liebkosten ihre Hände sein mit Fell bedecktes Gesäß und versprachen ihm Erleichterung.


  Wenig später trennten sich die drei Brüder, um ihren individuellen Vergnügungen nachzugehen. Ihre Instinkte waren jetzt eher die von Tieren als die von Männern, sie hatten nur noch ein einziges Ziel vor Augen.


  Die Nebelnymphen bewegten sich vor ihnen wie in Trance. Eine jede bereitete sich pflichtschuldig darauf vor, die Aufgabe zu übernehmen, für die sie geschaffen war. Eilig schwebten sie zu den kleinen, tischähnlichen Altären, die überall in der Klamm standen. Ihr Lächeln war leer, ihre Bewegungen gleitend.


  Brüste und Bäuche berührten kalten Granit, als sie sich breitbeinig über die Steintische beugten, ihre nackten Füße fest im Moos. Ihre Körperöffnungen wurden feucht und bereit, während sie sich darboten, um die Lust der Satyre zu befriedigen, so wie zahllose ihrer Art sich an diesem Ort seit alters dargeboten hatten. Jeder der drei Brüder wählte eine Nebelnymphe und drängte sich dicht hinter sie.


  Das Mondlicht fing sich im kobaltfarbenen Glanz seiner Augen, als Nicholas sich über eine golden schimmernde Nebelnymphe beugte. Mit den Daumen drückte er seine rötlichen, schmerzenden Penisspitzen gegen die ihm dargebotenen weiblichen Öffnungen. Wie seine Brüder brauchte auch er zwei davon für den ersten Liebesakt der Nacht. Sein zweiter Penis benötigte nur eine einzige Ejakulation, dann würde er sich bis zum nächsten Vollmond wieder in seinen Körper zurückziehen.


  Er stützte sich rechts und links von ihrer Hüfte auf dem Stein auf. Er bereitete sie nicht vor, wie er es mit einer Menschenfrau getan hätte. Nebelnymphen fühlten keinen Schmerz – und auch keine Lust, obschon sie sie gekonnt vortäuschten.


  Ein tiefes Grollen stieg in ihm auf, als er auf ihren glatten, schimmernden Rücken hinabschaute. Heiser aufheulend rammte er sich tief in sie.


  Sie stöhnte, wie ihresgleichen immer stöhnten, wenn er sie nahm. Aus den Kehlen ihrer Schwestern in der Nähe erklang der gleiche einsame, weibliche Ton. Es war nicht von Bedeutung, das wusste er. Alles, was sie taten, zielte nur darauf ab, männliche Leidenschaft zu erregen. Er musste sich nur etwas vorstellen, und sie würde es tun, ganz egal wie obszön oder dekadent es auch war.


  Er zog sich zurück und stieß in sie, immer wieder. Sie nahm den Rhythmus seiner doppelten Stöße an. Ihr Gewebe umfasste seine Phallusse wie feuchte Fäuste und zog und schob ihn mit methodischer Präzision zu seiner Erlösung. Aus der Ferne spürte er die Erregung seiner Brüder, und sie verstärkte seine eigene. Satyrblut verband sie miteinander und ließ sie in Zeiten erhöhter Anspannung ihre Gefühle teilen.


  Lange Zeit erfüllte das rhythmische Aufeinanderklatschen von erhitztem Fleisch die Stille der Klamm. Nick stieß mit gedankenloser, gnadenloser Kraft zu. Die Liebkosungen der anderen Nebelnymphen, die ihn streichelten, während sie darauf warteten, an die Reihe zu kommen, bemerkte er kaum. Aus Stein gehauene Faune, Nymphen, Feen und Mänaden, für immer in lustvoller Umarmung gefangen, betrachteten lüstern das Geschehen. Bacchus lächelte nachsichtig und zufrieden.


  Die Verzückung stieg ins Unermessliche, die Leidenschaft verstärkte die Gefühle der Brüder. Für eine Weile verlor sich Nick in der animalischen Vereinigung, schließlich zogen sich seine Hoden zusammen, und aus purer Not verkrampfte sich sein Magen.


  Drei triumphierende Schreie erschallten fast zeitgleich. Heißer Samen spritzte. Das Innere der Nebelnymphen erbebte im Willkommen.


  Nick brannte der Atem in der Lunge. Mit zusammengebissenen Zähnen ertrug er den Schmerz, als sein zweiter Phallus, nunmehr befriedigt, sich aus dem Anus der Nebelnymphe zurückzog und in seiner Leiste verschwand. Seine Lust hatte nichts von ihrer rasiermesserscharfen Not verloren, aber er würde nunmehr mit einer einzigen weiblichen Öffnung auskommen.


  Die goldene Nebelnymphe verlor sich im Nichts, aus dem sie gekommen war, und Nick griff sich eine neue Gespielin.


  Die Kommandos und das Stöhnen der Männer verwoben sich miteinander und tanzten auf den Nebelschwaden. Sie alle wurden von einer zarten Brise davongetragen, während die drei Herren des Satyrlands bis zum Morgengrauen ihre Lust stillten.
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    Kapitel 1

  


  Nicholas Satyr nahm den kleinen Dolch, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag, und wollte die anstehende Aufgabe rasch hinter sich bringen. Die Klinge blitzte auf, reflektierte die Intensität des Blicks seiner erstaunlich blauen Augen und fuhr dann durch die Schnur, mit der die Pergamentrolle zusammengehalten wurde.


  Die Ankunft der Botschaft an jenem Morgen war weder erwartet noch willkommen gewesen. Nachrichten aus der Anderwelt kamen nicht oft und brachten üblicherweise Meldungen von irgendeinem Unheil. Den Weinbergen im Herzen des Satyrlands drohte bereits Gefahr, so dass er kaum Zeit für irgendetwas anderes hatte.


  Als die Schnur abfiel, entrollte sich das Dokument wie von selbst, und der leise Hauch von Magie verbreitete sich im Zimmer. Nick warf Raine und Lyon, seinen jüngeren Brüdern, die er vor einer Stunde von ihren benachbarten Gütern auf den ausgedehnten Satyrländereien herbeigerufen hatte, einen raschen Blick zu. Sie mussten es ebenfalls bemerkt haben.


  Raine stand am Fenster. Er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und betrachtete Nicks kunstvoll angelegte Gärten. Nebelschwaden verhüllten den Wald und die mit Rebstöcken bedeckten Hügel dahinter. Wie üblich war er in makelloses Grau gewandet, sein kurzgeschnittenes Haar und seine Kleidung so zurückhaltend wie der frühe Frühlingsmorgen, den er gerade betrachtete.


  Lyon strahlte unglaubliche Energie aus, während er rastlos in Nicks Arbeitszimmer umherstreifte und seinen muskulösen Körper zwischen eleganten Möbelstücken und bemerkenswerten Artefakten bewegte. Hin und wieder hielt er inne, um eine neue Errungenschaft seines Bruders mit seinen großen Händen zu ergreifen und genauer zu betrachten, aber er verweilte nicht lange. Ungeduldig drängte er darauf, den Inhalt des Schreibens zu erfahren, um so schnell wie möglich wieder auf sein Gut zurückzukehren und die dortigen Arbeiten zu überwachen.


  Nicks Fingerspitzen kribbelten von dem Summen der Magie der Anderwelt, die dem Pergament anhaftete, aber er verriet mit keiner Miene den Inhalt des Schreibens, während er las. Im Laufe von drei Dekaden hatte er gelernt, seine Gefühle zu unterdrücken. Sie alle hatten es als notwendig erachtet, ihre wahre Natur zu verbergen; halb Mensch, halb Satyr, wuchsen sie in einer Welt auf, die ihresgleichen nicht anerkannte.


  Raine wandte sich vom Fenster ab und warf einen Blick auf das Pergament. »Ist es eine Nachricht von einem der Alten?«


  Nick nickte; es war ein kaum wahrnehmbares Senken seines dunklen Hauptes. »Von König Feydon höchstpersönlich.«


  Lyon hielt mitten in der Bewegung inne und fuhr herum. »Was zum Teufel will der denn von uns?«


  Der Lederbezug von Nicks Sessel knarzte leise, als er eine neue Position für seinen gut zwei Meter großen, muskulösen Körper suchte. »Wie es scheint, ist es ihm gelungen, drei Erdentöchter zu zeugen.«


  Raine nahm die Nachricht schweigend entgegen. Nur ein leichtes Versteifen seiner Schultern zeigte an, dass er zugehört hatte. Lyon schnaubte amüsiert. »Dieser geile alte Sack schickt uns eine Geburtsanzeige? Noch dazu von seinem Sterbebett?«


  Die Bedeutung der Nachricht war ihm nicht bewusst. Vergnügt ließ er einen Globus der Erdenwelt auf einer Fingerspitze kreiseln. Juwelenbesetzte Kontinente, mit Saphiren geschmückte Ozeane und ein, zwei Smaragddrachen funkelten im Kerzenschein.


  »Die Mitteilung kommt ein wenig verspätet«, stellte Nick klar. »Seine drei Töchter wurden vor knapp zwanzig Jahren geboren. Offenbar macht ihm jetzt sein schlechtes Gewissen zu schaffen. Es ist sein letzter Wille, dass wir die Situation, deren Urheber er ist, bereinigen.«


  Raine verschränkte die Arme vor der Brust. Er hegte einen Verdacht, und dieser Verdacht ließ seine Augen die Farbe eines drohenden Unwetters annehmen. »Und wie genau sollen wir das anstellen?«


  »Laut seinen Anweisungen sollen wir seine Nachkommen aufspüren und heiraten«, sagte Nick.


  Erstaunt brach Lyon in bellendes Gelächter aus. »Was?«


  Nick warf das Pergament auf die Schreibtischplatte. »Lest doch selbst, wenn ihr mir nicht glaubt. Und sei bitte vorsichtig mit meinem Globus, Lyon.«


  Lyon schaute auf seine großen Hände und sah, dass er dabei war, eine von Nicks Kostbarkeiten zu zerdrücken. Seine Kraft war besser in der Natur aufgehoben und nutzte ihm viel bei seiner Arbeit in den Weinbergen, aber in Nicks elegant eingerichteten Räumlichkeiten war sie hinderlich, und er musste ständig auf der Hut sein, nicht unabsichtlich irgendetwas zu zerstören.


  Er zog eine Grimasse und stellte den Globus in seine Halterung zurück. Dann trat er an Nicks Schreibtisch, hob den Brief auf und las laut vor:


  
    Herren von Satyr, Söhne des Bacchus, es sei Euch mitgeteilt, dass ich sterbe und nichts es zu ändern vermag. Da meine Zeit näher rückt, verfolgt mich die Last vergangener Indiskretionen. Ich muss von ihnen erzählen.


    Vor neunzehn Sommern habe ich mit drei hochgeborenen Frauen der Erdlinge Töchter gezeugt. Ich säte meinen Samen, während diese Frauen schliefen. Keine von ihnen war sich meines nächtlichen Besuchs bewusst.


    Meine drei erwachsenen Töchter sind jetzt in Gefahr und müssen vor den Mächten, die ihnen schaden können, beschützt werden. Es ist mein letzter Wille, dass Ihr es als Eure Pflicht anerkennt, sie zu heiraten und unter Euren Schutz zu stellen. Ihr werdet sie in der gehobenen Gesellschaft von Rom, Venedig und Paris finden.


    Das ist mein Wille.

  


  »Das ist absurd«, murmelte Lyon voller Abscheu. Er klatschte den Brief auf Nicks Schreibtisch und brachte damit das Kristall der kleinen Tintenfläschchen zum Klirren. Dieser kleine Ausbruch von Gewalt beruhigte ihn jedoch nicht; er drehte sich um und fing wieder an, im Raum auf und ab zu streifen wie ein Raubtier auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit aus seinem Käfig.


  Raine nahm sich das Pergament und überflog stumm die Zeilen, analysierte jede Phrase, suchte nach kleinsten Bedeutungsunterschieden. Als er es schließlich wieder hinlegte, schaute er grimmig.


  Er war schon einmal verheiratet gewesen. Drei Jahre war das jetzt her, und die Ehe hatte innerhalb weniger Monate in einem Desaster geendet. Er hatte sich geschworen, dieses Risiko nicht noch einmal einzugehen, aber darüber sprach er jetzt nicht.


  »Es ist doch interessant, dass Feydon ausgerechnet drei weibliche Nachkommen gezeugt hat, und dann auch noch an Orten, die für uns so günstig gelegen sind«, bemerkte er.


  Nick warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Fast so, als seien seine Töchter von Anfang an für uns gedacht gewesen.«


  Lyon fuhr herum. »Verdammt! Glaubt ihr etwa, er hat sie mit der abstrusen Absicht gezeugt, uns mit Ehefrauen zu versorgen?«


  »Da er jetzt in die Schattenwelt zwischen Leben und Tod eingegangen ist, können wir über seine Motive nur mutmaßen«, sagte Raine.


  Nick lehnte sich zurück und brachte seinen Stuhl abermals dazu, protestierend zu knarzen. Sein rabenschwarzes Haar schimmerte bläulich im flackernden Kerzenschein.


  »Es sähe ihm allerdings ähnlich. Wir sind die Letzten unserer Art hier auf der Erdenwelt, und er hat immer wieder darauf hingewiesen, dass es unsere Pflicht sei, Nachkommen zu zeugen, damit das Land der Satyre nicht in Menschenhand fällt. Unsere Ländereien brauchen Erben, obschon wir uns bisher eher unwillig gezeigt haben, welche zu zeugen. Er hielt es für gerechtfertigt.«


  »›Mächte, die ihnen schaden können‹«, zitierte Lyon aus dem Brief. »Glaubt ihr, er meint damit Mächte aus seiner Welt oder aus der unsrigen?«


  »Könnte es nicht auch einfach nur eine List sein, um unsere Mitwirkung sicherzustellen?«, gab Raine zu bedenken.


  »Falls ja, dann ist es eine sehr effektive Taktik«, erwiderte Nick. »Feydon weiß, dass uns unser Beschützerinstinkt zum Handeln zwingt, wenn seine Kinder in Gefahr sein sollten.«


  »Es ist nicht richtig, uns diese Pflicht aufzubürden«, murrte Raine.


  »Da hast du verdammt recht, o Meister der Untertreibung«, meinte Lyon. »Das ist offene Manipulation!«


  »Ob Manipulation oder nicht, jedenfalls macht es unsere Entscheidung darüber, ob wir handeln sollen oder nicht, zu einer ziemlich dringenden Angelegenheit«, entgegnete Raine.


  »Sicher müssen wir etwas tun«, gab Lyon zu und brachte damit ungewollt seine Sorge zum Ausdruck. »Wir können diese Halbblut-Feen nicht ihrem Schicksal überlassen, oder?«


  Er und Raine schauten beide fragend zu Nick.


  »Wenn wir Feydons Ausführungen glauben können, dann waren die Frauen, denen er beiwohnte, sich dessen nicht bewusst«, sagte Nick. »Wenn dem so ist, dann sind weder die Mütter noch die Töchter an irgendeiner Verschwörung beteiligt.«


  »Höchstwahrscheinlich wissen die Töchter noch nicht einmal, dass sie aus der Anderwelt stammen«, meinte Raine.


  »Obwohl sie den schnelleren Herzschlag, den das Feenblut mit sich bringt, fühlen müssen«, ergänzte Lyon.


  »Und seine Bedeutung falsch auslegen, wenn sie niemanden haben, der es ihnen erklärt«, meinte Nick. »Dieser Gedanke beunruhigt mich sehr.«


  »Schon, aber er ist nicht gerade verlockend«, erklärte Raine geradeheraus. »Ich bin nicht daran interessiert, wieder zu heiraten.«


  Nick und Lyon wechselten einen Blick.


  »Die Ehe mit einem Feen-Halbblut könnte aus demselben Grund gelingen, aus dem die mit einer Menschenfrau scheiterte«, sprach Nick.


  Raine zuckte mit den Achseln. »Kann schon sein. Aber ich habe kein Interesse daran, es herauszufinden.«


  Lyon fuhr sich mit den Fingerspitzen durch sein dichtes braunes Haar. »Ich stimme Raine zu. Ich habe keine Lust, mich an eine Frau zu binden, die ich nicht selbst ausgesucht habe, ganz egal, ob sie nun Fee oder Mensch ist. Gibt es keine Möglichkeit, Feydons Töchter zu beschützen, ohne sie zu heiraten?«


  »Wie denn? Sollen wir sie jahrelang auf Schritt und Tritt verfolgen, um sie vor Unheil zu bewahren?«, fragte Nick. »Sie würden uns anzeigen.«


  »Ich meine trotzdem, dass wir nicht heiraten müssen. Warum holen wir sie nicht einfach hierher auf Satyrland und lassen sie in der Gegend herumstreifen, wie sie wollen?«, schlug Lyon vor.


  Nick lachte, und Raine warf seinem Bruder einen mitleidsvollen Blick zu.


  Lyon sah betroffen aus. »Was ist? Sie wären hier sicher und unter unserem Schutz.«


  »So wie deine anderen Haustiere?«, fragte Raine und bezog sich damit auf die Bewohner von Lyons kleiner Menagerie, die die Ländereien durchstreiften.


  »Es sind Frauen, keine Tiere«, sagte Nick. »Sie würden sich nie auf ein so lächerliches Arrangement einlassen. Wir müssen sie heiraten und so unter unseren Schutz stellen. Ich sehe keine andere Lösung.«


  Raine beäugte seinen älteren Bruder. »Du scheinst mir merkwürdig begeistert von der Idee. Und das nach so kurzer Bedenkzeit.«


  Nick rollte seine breiten Schultern, so dass die Nähte seiner Weste zu platzen drohten und das unaufdringliche Muster des dunklen Brokatstoffs schimmerte. Es war eine ungewöhnliche Weste, die er aus dem Bestand seiner Vorfahren gewählt hatte. Irgendetwas daran gefiel ihm ungemein, aber schließlich hatte er eine Schwäche für Außergewöhnliches.


  »Ich stimme dir zu: Ich reiße mich nicht gerade ums Heiraten«, sagte er. »Aber je länger ich über Feydons Mitteilung nachdenke, umso klarer wird mir, dass sie uns gewisse … Möglichkeiten eröffnet.«


  Lyon warf ihm einen Blick gespielten Mitleids zu. »Armer Nick. Hast du all die Jahre nicht genügend Aufmerksamkeit durch die holde Weiblichkeit bekommen? Hättest du doch nur früher etwas gesagt. Raine und ich hätten dir nur zu gern ein paar von den Hundertschaften von Frauen abgetreten, die versucht haben, ihre Finger auf unseren Anteil des Satyrvermögens zu bekommen.«


  Raine lächelte. Es war kaum mehr als ein kurzes Anheben eines Mundwinkels. »Wo er recht hat, hat er recht, Bruderherz. Wir alle hatten über die Jahre die eine oder andere Gelegenheit, uns Handschellen anlegen zu lassen.«


  »Wir brauchen Erben«, sagte Nick.


  Raine und Lyon starrten ihn überrascht an.


  »Ich werde bald dreißig. Du bist nur zwei Jahre jünger, Raine. Und du gerade mal vier, Lyon. Wer sonst soll uns Söhne und Töchter schenken als diese Halbblut-Feen?«, wollte Nick wissen und gestikulierte in Richtung des Pergaments auf seinem Schreibtisch. »Sie sind von Natur aus eine Mischung aus der Anderwelt und der Erdenwelt – wie wir.«


  »Aber anders als bei uns fließt durch die Adern von Feydons Töchtern Feenblut«, erinnerte ihn Raine.


  »Und Feen sind unstet«, fügte Lyon hinzu. »Niemand kann ahnen, welche merkwürdigen Tricks sie möglicherweise auf Lager haben.« Er schüttelte sich.


  »Aber bedenkt doch nur: Während Menschenfrauen einige von unseren Eigenheiten merkwürdig oder gar abstoßend finden mögen, wäre eine Feenfrau wahrscheinlich weniger ablehnend gegenüber der Art und Weise, wie wir einen Erben zeugen«, sagte Nick.


  »Aber was für Erben würden sie zur Welt bringen?«, fragte Raine und schüttelte den Kopf. »Der Vater ein halber Satyr und die Mutter eine halbe Fee? Was für Kinder können aus dieser Verbindung schon entstehen?«


  »Wenn wir nicht einschreiten, ist es sehr wahrscheinlich, dass die Halbfeen sich mit Menschen verheiraten und vereinigen. Was für Kinder dabei wohl herauskommen, was meinst du?«, fragte Nick scharf.


  Lyon vergrub die Fäuste in den Taschen seiner robusten Hose. Er zog sich an wie ein Winzer, trug verkrumpelte Hosen, ein langes Oberhemd aus grober Baumwolle und hohe Stiefel. »Du hast recht. Weder sie noch ihre Kinder werden eine Ahnung haben, wie sie mit ihren Fähigkeiten umzugehen haben. Das könnte sich als desaströs erweisen.«


  Knisternde Spannung lag im Raum.


  »Die Satyre haben sich schon immer um die Feen gekümmert«, stellte Nick fest.


  Lyon seufzte. »Es sieht also ganz danach aus, als müssten wir heiraten. O Bacchus, was mache ich bloß, wenn meine dumm ist? Oder abgrundtief hässlich? Wie soll ich dann je mit ihr schlafen?«


  »So wie ich die ganze Sache verstanden habe, sind wir nur verpflichtet, sie zu heiraten und zu beschützen«, sagte Raine. »Feydons Brief beinhaltete nicht die Pflicht, mit ihnen zu schlafen oder Kinder zu zeugen.«


  Nick schaute ihn streng an. »Richtig.«


  »Du würdest deiner Frau eine kinderlose Ehe zumuten?«, fragte Lyon. »Und dir selbst?«


  »Sie hätte die Wahl. Ich würde ihr die Fakten erklären, bevor wir heiraten«, sagte Raine. »Ich will keine Halbblut-Kinder, die unter ihrer Entfremdung leiden und weder in der Anderwelt noch in der Erdenwelt richtig zu Hause sind.«


  »Und was wird aus dem Wein?«, fragte Lyon. »Unsere Erben müssen die Arbeit in den Weinbergen fortsetzen, wenn wir einmal nicht mehr sind.«


  Die mit Weinstöcken bedeckten Hügel im Zentrum Satyrlands produzierten Reben, die jedes Jahr zu Wein gekeltert wurden. Dieser Wein hieß Herren von Satyr, und er war unter den Adligen und Reichen Europas und der Welt heiß begehrt. Einige munkelten hinter vorgehaltener Hand, dass der Satyrwein magische Eigenschaften besaß, womit sie auch recht hatten.


  Die Ländereien der drei Brüder waren strategisch günstig an der Grenze eines uralten Waldes angelegt, wie Wachtürme in den drei Ecken einer Festung. Im Zentrum eines jeden Guts stand ein jahrhundertealtes Kastell mit ausgedehnten Gärten, deren Ländereien ineinander übergingen und schließlich mit den Bäumen des Waldes verschmolzen. Der Wald selbst zog einen Kreis um die mit Rebstöcken bedeckten Hügel, die das Zentrum ihrer vereinten Ländereien bildeten.


  Ihr Land war alt, und es war von ihren Vorfahren aus einem bestimmten Grund ausgewählt worden. Hier, an geweihtem Ort, traf die Anderwelt auf die Erdenwelt. In den vergangenen Jahrhunderten hatten viele Satyre heimlich hier gelebt und das Tor zwischen den Welten bewacht, aber jetzt waren sie nur noch zu dritt.


  Raine schnippte ein Staubkörnchen von seinem makellosen Jackett. Der Ausdruck seiner grauen Augen war unergründlich. »Eure Nachkommen können meinen Anteil haben. Und damit ist die Sache für mich erledigt.«


  »Einstweilen«, lenkte Nick ein.


  Raine zuckte mit den Achseln.


  »Dann müssen wir also nur noch entscheiden, wer welche Tochter nimmt«, sagte Lyon.


  »Rom passt mir ganz gut«, sagte Nick. »Hat jemand etwas dagegen?«


  »Nein. Dann nehme ich Paris«, sagte Raine. »Verdammt, wie sehr ich das Reisen verabscheue!«


  »Das Reisen? Nach Paris? Darf ich dich daran erinnern, dass mir Venedig übrig bleibt?«, sagte Lyon. »Die Reise dorthin wird jetzt nach dem Regen furchtbar anstrengend werden.«


  Raine zog eine Augenbraue hoch. »Es wird schon nicht zu schlimm werden. Schließlich reist du regelmäßig dorthin, um Kunden zu treffen.«


  »Mag sein, aber es ist trotzdem eine schlechte Zeit zum Wegfahren. Viele meiner Tiere sind hochtragend«, entgegnete Lyon. »Und die Weinberge müssen im Auge behalten werden.«


  »Wir können genug von unserer Kraft bündeln, um den Schutzwall um unsere Ländereien für Wochen aufrechtzuerhalten«, sagte Raine.


  »Aber warum sollen wir dieses Risiko eingehen?«, warf Lyon ein. »Ich finde, wenigstens einer von uns sollte hierbleiben.«


  »Einverstanden«, sagte Nick. »Ich gehe zuerst. Wenn ich meine Braut gefunden habe, seid ihr dran.«


  Raine und Lyon stimmten dem Vorschlag zu, und bald darauf wandten sich alle zum Gehen. Als sie draußen waren, atmete Nick tief durch. »Die Rebstöcke erwachen. Ich werde mich beeilen.«


  Ein saphirblaues, ein aschgraues und ein goldbraunes Augenpaar hielten für Sekunden intensiven Blickkontakt. Dann trennten sie sich, und die drei Herren des Satyrlands verschwanden im spätmorgendlichen Dunst.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 2


    Tivoli, östlich von Rom,

    zwei Wochen später

  


  Sie war hier! Erregung pochte in Nicholas Satyrs Blut, als er den entzückenden Hauch von Feenmagie wahrnahm, der in der Luft lag.


  Er ließ seinen Blick über die Menschenmenge schweifen, die sich den nachmittäglichen Festlichkeiten in den Renaissancegärten der Villa d’Este hingab. Jongleure, Musikanten und kostümierte Artisten mischten sich unter Roms gesellschaftliche Elite. Die meisten hatten eine Wegstrecke von zwanzig Meilen in Kauf genommen, um einen Tag auf dem Land zu verbringen. So wie er.


  Aber sie waren aus anderen Gründen hier.


  Weder die Brunnen noch die anderen angebotenen Vergnügungen konnten im Augenblick sein Interesse wecken. Er hatte zu tun. Er war auf der Jagd – und seine Beute war dazu bestimmt, seine Frau zu werden.


  Während der letzten Woche hatte Nick jede gesellschaftliche Veranstaltung in Rom besucht, und es sah ganz so aus, als habe Feydon sich geirrt. Die erste der Feentöchter war keineswegs in Rom zu finden. Heute hatte er die Chance ergriffen, sie vielleicht hier, im nahe gelegenen Tivoli, aufzuspüren. Und soeben schien seine Ahnung Früchte zu tragen.


  Aber er hatte wertvolle Zeit damit verloren, sie in Rom zu suchen. Er war so beschäftigt gewesen, dass er seit Tagen nicht mehr in den Genuss gekommen war, sich mit einer Frau zu vereinen; für einen Satyr war das eine bemerkenswert lange Zeitspanne. Noch heute Abend würde er in den Armen einer Dirne entspannen können – oder seiner Mätresse, wie die Engländer ihre Huren höflicherweise nannten.


  Nick mischte sich unters Volk und konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe. Mit feiner Nase suchte, prüfte und verwarf er Parfümnoten und natürliche menschliche Gerüche. Es stand außer Frage: Irgendwo in diesem Zusammentreffen von italienischer und englischer Oberschicht verbarg sich König Feydons Tochter.


  Aber wo nur?


  Inmitten der Grünanlagen stritten riesenhafte Hüte mit tanzenden Federn gegen raschelnde, weite Röcke um seine Aufmerksamkeit. Seit Napoleons Niedergang hatte sich die Mode gewandelt. Die hohe Taille und schlanke Silhouette des Empire-Stils hatte einer romantischeren Mode Platz gemacht. Die Taillen waren jetzt eng geschnürt, und Röcke schwebten über den Boden wie überdimensionierte Schirme.


  Seine Größe erlaubte es ihm problemlos, den Blick über das Gesichtermeer schweifen zu lassen. Er übersprang die männlichen Gesichter und verweilte kurz auf denen der Frauen. Es war nicht anzunehmen, dass er sie erkennen würde, denn sie würde jegliche äußere Manifestation ihrer Herkunft zu verbergen suchen, so wie er. Nein, er würde sich allein auf seine Nase verlassen müssen.


  Am Fuß der steilen Treppe, die zu einem riesigen Wasserorgelbrunnen führte, schaute er hilfesuchend zu der Bacchus-Statue hinüber. Dann schlenderte er instinktiv die Allee der Hundert Brunnen hinunter, die ihren Namen den mit mythologischen Figuren und Wasserspeiern opulent verzierten Brunnenanlagen verdankte.


  Er blieb stehen. Sein Interesse war schlagartig geweckt. Da war er wieder: ein schwacher, aber unmissverständlicher Feenduft. Er machte sich in die Richtung auf, aus der er ihm entgegenwehte, wurde jedoch nach nur wenigen Schritten angehalten, als eine fleischige, in einem kanariengelben Handschuh steckende Hand sich auf seine Schulter legte.


  »Ja, sieh mal einer an. Seid Ihr das, Satyr?«


  Nick drehte sich um. Vor ihm standen zwei Paare, mit denen er weitläufig bekannt war. Er schlüpfte in die Rolle des angesehenen Aristokraten wie in einen sorgfältig auf Maß geschneiderten Frack. Höflich nickte er ihnen zu. »Lord und Lady Hillbrook. Signore Rossini, Signora Rossini.«


  Die heutige Festivität war Lord Hillbrooks Veranstaltung. Oft verbrachten reiche Engländer wie er den Winter in Italien, üblicherweise blieben sie auch noch bis weit in den Frühling, um der englischen Kälte zu entgehen, aber die ersten Anzeichen der berüchtigten italienischen Sommerhitze ließen sie eiligst nach Hause zurückkehren.


  »Man sieht Euch nicht oft zu unseren kleinen Anlässen«, schmeichelte ihm Lord Hillbrook. Er strich sich über seine beachtlichen Bartspitzen, die in alle möglichen Richtungen abstanden, als wären sie unsicher, welche Wendung das Gespräch nehmen sollte. »Eure Anwesenheit ehrt uns sehr.«


  »Ich komme nicht so häufig nach Tivoli, wie ich es gern täte. Aber da ich gerade hier war, wollte ich Eure Festlichkeit nicht versäumen«, erwiderte Nick höflich. »Es ist ein gelungenes Fest und gereicht der Gastgeberin zur Ehre.«


  Lady Hillbrook strahlte bei dem Lob. »Ach, ihr Italiener habt ja so ein Glück mit dem Wetter. In England wäre es wegen des Regens schier unmöglich, zu dieser Jahreszeit ein Gartenfest abzuhalten.«


  »Schon möglich. Aber es gibt auch ein Zuviel an Sonnenschein. Unsere Reben freuen sich über gelegentliche Frühlingsschauer«, sagte Nick. »Zu wenig Regen lässt die Trauben verkümmern.«


  »Ah, da Ihr gerade davon sprecht: Ihr habt hoffentlich nicht vergessen, dass wir bei der Auktion in diesem Herbst fünfzig Kisten brauchen«, erinnerte ihn Signora Rossini. Obwohl es warm war, trug sie ein enggeschnürtes hellrotes Kleid, das einen heroischen Versuch unternahm, ihrem üppigen Körper eine sanduhrähnliche Linie zu verschaffen. Schweißperlen standen ihr auf Stirn und Oberlippe, die sie gelegentlich mit einem mit Monogramm bestickten Taschentuch abtupfte.


  Lady Hillbrook stieß ihren Mann diskret mit dem Ellenbogen in die Seite.


  »Wir brauchen einhundert Kisten«, ließ sich Lord Hillbrook eilig vernehmen.


  »Soll er wie üblich getarnt geliefert werden?«, fragte Signore Rossini.


  Hillbrook nickte und wippte auf den Fußballen. »Wie Ihr wisst, verbieten die englischen Gesetze weiterhin die Einfuhr von Flaschenwein. Die übliche Praxis ist, literweise zu kaufen. Wenn wir also Wein trinken wollen, müssen wir ihn entweder illegal einführen oder aber selbst abfüllen.«


  Er bewegte die Spitze seines Spazierstocks in Richtung von Nicks Wade, als wollte er ihn verschwörerisch anstupsen, doch dann besann er sich eines Besseren und fragte lediglich: »Ich nehme an, Ihr werdet in diesem Jahr einen geradezu obszönen Preis für Eure Ernte verlangen, nicht? Eure Reben scheinen als einzige von der Seuche verschont zu bleiben.«


  Nick versteifte sich. »Wir können uns glücklich schätzen, dass wir noch nicht davon betroffen sind.«


  »Es heißt, alle Weinberge in Europa seien von einer Pest befallen. Einige seien völlig vernichtet«, erzählte Signore Rossini. »Und es ist kein Heilmittel in Sicht. Soweit ich informiert bin, ist man sich noch nicht einmal über die Ursache im Klaren.«


  »Auch meine Familie ist wegen der Seuche natürlich in großer Sorge. Doch wie ich bereits sagte, schätzen wir uns glücklich, dass unsere Weinberge bisher noch nicht davon betroffen sind«, entgegnete Nick kühl.


  »Merkwürdig«, murmelte Lord Hillbrook.


  »Bitte?« Nick wandte dem Gentleman seine volle Aufmerksamkeit zu. Prompt senkte dieser unter seinem stechenden Blick den Kopf.


  Die Satyr-Ländereien wurden durch die Kräfte der Anderwelt geschützt, die er und seine Brüder heraufbeschworen. Deshalb waren ihre Reben von den dunklen Flecken verschont geblieben, die begonnen hatten, sich auf den Blättern nahezu sämtlicher Weinstöcke Europas auszubreiten. Es war ihm bewusst gewesen, dass es nur eine Frage der Zeit sein konnte, bis die Menschen anfingen, darüber zu spekulieren, warum seine Weinberge nicht betroffen waren.


  »Äh, ich … ich habe mir nichts weiter dabei gedacht«, sagte Hillbrook und wurde so rot wie Signora Rossinis Kleid. »Ein jeder weiß, dass der Satyr-Wein ohne Fehl und Tadel ist. Daran ist gar nichts merkwürdig. Wahrscheinlich ist es einfach nur Glück, dass –«


  Seine Frau runzelte die Stirn und schüttelte missbilligend den Kopf, was ihn verstummen ließ, ohne den Satz zu Ende gesprochen zu haben.


  »Ich kann Euch versichern, dass wir uns nicht auf Glück allein verlassen«, sagte Nick. »Solange die Pest umgeht, haben wir jede nur mögliche Vorkehrung getroffen, unsere Reben davor zu schützen. Es ist schwierig, da wir die Gründe für die Krankheit nicht kennen. Jedenfalls ist der Zutritt zu den Weinbergen limitiert, und wir achten darauf, dass potenzielle Gefahrenquellen oder Überträger draußen bleiben.«


  Signora Rossini brach die peinliche Stille, die sich nach seinen erklärenden Worten ausgebreitet hatte. »Also wirklich, solche Gespräche sind einfach viel zu ernst für einen so hinreißenden Tag. Lord Satyr, Ihr müsst uns eines sagen: Habt Ihr Euch bereits die botanische Ausstellung angesehen?«


  Begeisterung blitzte in Lady Hillbrooks Augen auf, und sie beugte sich vor. »Das Studium der Flora ist in England gerade en vogue. Ich selbst interessiere mich sehr dafür und habe bereits viele interessante Exemplare gesammelt.«


  Nick lächelte sie charmant an. »Tatsächlich? Ich bedaure, dass ich bisher noch nicht die Gelegenheit hatte, die Ausstellungsstücke zu begutachten. Ihr werdet mich sicherlich entschuldigen. Ich bin äußerst begierig, dieses Versäumnis nachzuholen.« Mit einer höflichen Verbeugung verabschiedete er sich von den vieren.


  Er verbannte die Sorge wegen der Krankheit aus seinen Gedanken und ließ sich durch die Menge treiben, immerzu sortierend, prüfend und verwerfend. Als er am Drachenbrunnen im Zentrum des Gartens vorbeiging, versuchten die jungen Damen mit allen Mitteln zu erreichen, dass der geradezu obszön wohlhabende Signore Satyr sich nach ihnen umdrehte. Wenn er solche Hartnäckigkeit auch nur annähernd in einem Feldarbeiter fände, würde er ihn von der Stelle weg für die Arbeit in seinem Weinberg verpflichten.


  In ihren Augen war zu lesen, dass sie ihn wollten – oder zumindest seinen Reichtum. Aber sie wussten nichts darüber, wie er wirklich war. Denn wenn auch nur eine von ihnen eine Ahnung von der Stärke und Tiefe seiner dunklen körperlichen Begierden hätte, dann würde ihn nicht einmal sein enormer Reichtum als Heiratskandidaten qualifizieren, dessen war er sicher.


  Der Nachmittag wurde zum Abend, und immer noch schwebte der liebliche Feenduft in der sich abkühlenden Luft, lockte ihn und entzog sich ihm wieder. Er umkreiste ihn, spielte das Kinderspiel vom Topfschlagen ohne Topf, wurde heiß und kalt und dann wieder heiß, während er ihn geduldig verfolgte. Endlich, als er sich den Fischteichen näherte, wurde der Duft nach Magie stärker und bestätigte ihn darin, dass er seinem Ziel ganz nahe war. Sein Jagdinstinkt verschärfte sich.


  Er umkreiste ein Zelt, das mit einigen anderen zwischen zwei Kräuterlabyrinthen aufgestellt war. Eine Gruppe junger englischer und italienischer Damen hielt sich mit ihren Beaus dort auf. Die jungen Leute unterhielten sich angeregt. Als sie ihn bemerkten, hoben sich die Köpfe der Damen, als witterten sie Beute. Einige von ihnen vergaßen auf der Stelle die Herren, mit denen sie soeben noch gesprochen hatten. Das Fächeln der Spitzenfächer wurde schneller.


  Sie war hier irgendwo unter ihnen.


  »Seid Ihr gekommen, um Euch aus der Hand lesen zu lassen?«, fragte einer der jungen Italiener. »Ich glaube selbst ja nicht an so etwas, aber es macht Spaß, nehme ich an.«


  Eine der Damen schlug dem jungen Mann neckend mit einem zerfallenden Bouquet, das sie zweifelsohne gerade aus dem Kräuterlabyrinth zusammengestellt hatte, auf den Arm. »Sie liest nicht, Signore. Die Wahrsagerin bietet an, die Zukunft vorherzusagen.«


  »Das meinte ich doch«, antwortete er und rieb sich in gespieltem Schmerz den Arm. »Handlesen, oder nicht?«


  Nick betrachtete das Zelt. Es war weiß; große Mengen Tüll bauschten sich an den Ecken, und eine Fahne schmückte die Zeltmitte.


  Vorfreude erfasste ihn. Er war sich sicher, dass sie da drin war. »Eine echte Wahrsagerin ist hier?«, erkundigte er sich.


  »Ja. Während wir uns hier unterhalten, wird meiner Schwester dort drin gerade die Zukunft geweissagt«, erklärte der junge Mann, den Nick nun als den Sohn von Signore Rossini erkannte.


  Sollte seine Schwester tatsächlich die Gesuchte sein? Wenn dem so war, dann hoffte er inständig, dass sie ihrer Mutter nicht ähnlich war. Lyons Ängste bezüglich der Attraktivität seiner Zukünftigen hallten in seiner Erinnerung nach. Mit einem Mal war er nicht mehr ganz so begierig darauf, in das Zelt zu linsen.


  Ihr Aussehen spielte keine Rolle, erinnerte er sich. Als ihr Ehemann würde er ihr nur so oft beiwohnen, wie es die Pflicht von ihm verlangte. Als Gegenleistung würde sie ihm Kinder gebären und nichts dagegen haben, wenn er wahre Befriedigung außerhalb ihres Betts suchte.


  Und doch, als die halbtransparenten Schleier des Zelteingangs sich teilten und Signore Rossinis Schwester erschien, seufzte Nick vor Erleichterung fast auf. Sie war eine italienische Schönheit. Ihr Kleid war der Traum eines jeden Schneiders, die seidene Taille verjüngte sich und offenbarte Kurven, die weit ansprechender waren als die ihrer Mutter. Verspielte Bänder, die unter ihrem Kinn zu Schleifen gebunden waren, hielten einen Strohhut, der so reich mit Rotkehlchen geschmückt war, dass Nicholas fast erstaunt war, ihn auf ihrem rabenschwarzen Haar zu finden und nicht in einer Voliere.


  Während sie aus dem Zelt trat, schlüpfte eine andere junge Kundin an ihr vorbei hinein. Nick erhaschte einen Blick auf eine gebeugt dasitzende Gestalt in Zigeunerkleidung.


  »Was hat die Wahrsagerin gesagt?«, fragte eine der Damen Rossinis Schwester.


  »Ja, bitte, Bianca. Erzähl es uns«, fügte ein englisches Fräulein hinzu. »Wir können es kaum abwarten.«


  Signorina Rossini öffnete den Mund, aber als sie Nicks Interesse bemerkte, brachte sie keinen Ton heraus.


  Nachdem sie miteinander bekannt gemacht worden waren, trat er näher an sie heran, als es schicklich war, um ihr einen Kuss auf den in einem Handschuh steckenden Handrücken zu geben. Eine unsichtbare Aura von Feenmagie legte sich um ihn.


  Es war also tatsächlich die kleine Rossini. Die Tatsache, dass seine Suche so plötzlich vorbei war, brachte ihn für einen kurzen Moment aus der Fassung, gerade so, als wäre er an den Rand einer Klippe gerannt und befände sich jetzt zögernd am Abgrund.


  Satyre waren nicht besonders talentiert darin, die Gedanken anderer zu lesen, aber er wandte sein ganzes Können auf und hoffte, von ihr zu erfahren, was es zu erfahren gab.


  Ihre Gedanken verrieten ihm, dass sie ihn attraktiv fand, aber das hatte er bereits an ihrem Gesichtsausdruck erkannt. Er war frustriert, als er keinen weiteren Anhaltspunkt für ihre Feennatur fand, bis ihm schließlich einfiel, dass ihr eigenes Unwissen über ihre Herkunft dafür sorgte, dass nichts in ihren Gedanken ihm irgendetwas darüber verraten konnte. Sie schien ein liebes, fügsames Mädchen zu sein, und sie war zweifellos schön. Wenn sein Instinkt ihn nicht trog, dann würde sie sich als gute Wahl herausstellen.


  Dass König Feydon ausgerechnet ihre Mutter genommen hatte, überraschte Nick jedoch. Faydon war ein kritischer Schwerenöter und wählte üblicherweise nur die attraktivsten Gespielinnen, aber vielleicht war Signora Rossini in ihrer Jugend ja hübscher anzusehen gewesen.


  Bianca trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, und er bemerkte, dass seine stumme Musterung zu intensiv geworden war. Er verneigte sich vor ihr. »Es ist mir in der Tat eine Ehre, Signorina Rossini.«


  »Signore«, erwiderte sie und knickste. Ihre Stimme kam als verzücktes Wispern, sie summte vor Verwunderung und mit einem Anflug von Erfurcht, dass er ausgerechnet sie mit seiner Aufmerksamkeit beglückte.


  »Darf ich fragen, welcher Art die Zukunft war, die Euch vorausgesagt wurde, dass Ihr derart reizend errötet?«, fragte er und hoffte, ihr damit ein wenig über ihre Verlegenheit hinwegzuhelfen.


  »Ich werde einem gutaussehenden, dunkelhaarigen Gentleman begegnen«, platzte sie heraus.


  Ihre Freundinnen warfen ihm scheue Blicke zu und kicherten. Bianca erblasste, als ihr gewahr wurde, was sie da gerade gesagt hatte und zu wem.


  »Und wenn Ihr diesen Gentleman trefft, habt Ihr dann vor, ihm einen Tanz zu gewähren?«, erkundigte sich Nick mit ungewohnter Vorsicht. Sie war eine dieser schüchternen Kreaturen, die bei jedem Mann den Beschützerinstinkt weckten.


  »Oh«, sagte sie und runzelte die Stirn. »Alle meine Tänze sind bereits vergeben.«


  »Könntest du nicht wenigstens einen für Signore Satyr freimachen?«, ermunterte ihr Bruder sie. Offenbar dämmerte ihm gerade, was Nicks plötzliches Interesse an seiner Schwester für das Familienvermögen bedeuten könnte.


  Nick war sich sicher, dass die Rossinis ihn ohne Bedenken akzeptieren würden, so auch Bianca. Sie war zweifellos wohlerzogen und gut auf ihre Pflichten vorbereitet worden. Sie würde seinem Heim und seinem Bett zur Ehre gereichen und ihm keinen Ärger bereiten. Die Ehe mit ihr würde den eingespielten Rhythmus seines Alltags kaum beeinträchtigen. Es gab nur noch die Formalitäten zu klären. Er würde gleich morgen mit seinem Anwalt in Rom sprechen und sie als die Seine beanspruchen, so schnell wie die Hochzeit arrangiert werden konnte.


  »Aber das würde sich nicht gehören«, sagte sie.


  Nick war für einen Augenblick irritiert, bis er erkannte, dass ihre Worte sich auf seine Bitte um einen Tanz beziehen mussten. »Da habt Ihr natürlich recht. Wie schade für Euren dunklen, gutaussehenden Gentleman und alle anderen, die die Gelegenheit versäumt haben, heute Abend eine Runde auf dem Rasen mit Euch zu drehen.«


  »Äh, ja.« Sie blinzelte. Offenbar war sie von seinem Lächeln verzaubert.


  Irgendwie war das zu einfach, dachte er. Während er einerseits froh über ihren Mangel an Verstellung war, konnte er doch nicht umhin, sich zu fragen, ob ihre Einfachheit nicht mit der Zeit ihre Anziehungskraft verlor. Sei’s drum. Ehemänner seines Rangs verbrachten nicht viel Zeit mit ihren Ehefrauen. Außerdem hatte jede Fee verborgene Fähigkeiten. Er fragte sich, welche Art der Magie sich hinter ihrem fügsamen Äußeren verbarg.


  Der Vorhang öffnete sich, und die Kundin trat aus dem Zelt.


  »Wollt Ihr es als Nächster versuchen?«, fragte einer der jungen Männer Nick. Er klang hoffnungsvoll. Zweifelsohne glaubte er, dass die Damen ihre Aufmerksamkeit nicht von Nick wenden würden, solange er bei ihnen war.


  Nick bot Bianca seinen Arm. »Da Ihr mir schon keinen Tanz gewährt, wollt Ihr mich dann nicht hineinbegleiten, damit mir die Zukunft vorhergesagt werden kann?«


  Biancas erstaunter Blick schoss zu ihrem Bruder.


  »Mit der Erlaubnis Eures Bruders natürlich«, fügte Nick hinzu.


  »Geh nur, Bianca«, sagte der junge Rossini. »Die Wahrsagerin reicht als Anstandsdame, und ich bin gleich hier draußen vor dem Zelt.«


  »Mir ist aber schon geweissagt worden«, erinnerte sie ihn.


  »Mir jedoch nicht«, sagte Nick. »Und ich muss zugeben, dass mich die Aussicht, einem echten Medium gegenüberzutreten, etwas verunsichert. Ihr habt diese Wasser augenscheinlich bereits befahren und überlebt. Ich flehe Euch an, bitte begleitet mich und gebt mir die Kraft, die ich dafür brauche.«


  Bianca zögerte. Wahrscheinlich fragt sie sich gerade, ob Mama es gutheißen würde, dachte Nick.


  Er wandte seine nicht unerheblichen Überredungskünste an. »Eure Augen verraten mir, dass Ihr ein liebes Wesen besitzt. Sicher könnt Ihr mit der Güte Eures Herzens eine Entscheidung zu meinen Gunsten fällen.«


  »Äh, ja, natürlich kann ich Euch begleiten«, stimmte sie schließlich zu. Dann beugte sie sich näher zu ihm und sagte: »Aber das Medium ist wirklich gar nicht so furchteinflößend.«


  Nick nickte ihrem Bruder zu, dann hielt er den Vorhang auf und ließ Signorina Rossini den Vortritt.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 3

  


  Im Zelt lauschte Jane Cova und verdrehte die Augen angesichts des Süßholz raspelnden Gentlemans. Ließ die junge Dame sich wirklich von solch einstudierter Galanterie beeindrucken? Sie schien wie gebannt an seinen Lippen zu hängen.


  Aus einem vollkommen anderen Grund hatte Jane das jedoch auch getan. Es ließ sich eine Menge über potenzielle Kunden erfahren, wenn man ihre Unterhaltung vor dem Zelt kurz vor ihrem Eintreten belauschte. Mit genügend Informationen ließ sich dann ohne Schwierigkeiten detailliert die Zukunft vorhersagen – obschon ihr Talent nicht gänzlich vorgetäuscht war.


  Der spinnwebenfeine Vorhang vor dem Zelteingang flatterte. Sie machte sich bereit, ihre neuen Kunden zu begrüßen, und ließ den Kopf absichtlich hängen, um ihre Jugend wenigstens zum Teil zu verbergen. Ein paar Strähnen ihres mondfarbenen Haars rutschten unter ihrem Kopftuch heraus, aber sie machte sich nicht die Mühe, sie wieder zurückzustecken. Im schwachen Licht des Zeltinneren würde sie für grau gehalten werden.


  Die verräterische Sanftheit ihrer Hände wurde von schwarzen Spitzenhandschuhen verborgen, die nur die ersten beiden Glieder ihrer Finger freiließen. Sie ließ die Schultern hängen und gab sich den Anschein, als sei sie älter, als sie tatsächlich war. Die rauhe, aus dem Strunk eines Maiskolbens gefertigte Tabakspfeife, die sie sich kalt zwischen die Lippen klemmte, erfüllte denselben Zweck. Sie ließ sie älter wirken und veränderte ihre Stimme. Sie war sehr effektiv, aber es tat weh, das Mundstück für längere Zeit zwischen den Lippen zu halten. Sie waren bereits geschwollen.


  Die Hand eines Mannes teilte den Vorhang. Schwaches Licht erhellte einen Teil des ansonsten in Dunkelheit liegenden Zeltinneren. Beim Anblick dieser starken Finger bekam Jane eine Gänsehaut, Unsicherheit ließ ihren Puls in die Höhe schnellen. Es gab keine Erklärung dafür, aber ihre Intuition und ihr Instinkt drängten sie zur Flucht.


  Sie legte die Hände auf den Tisch und war schon halb aufgestanden, als sie zögerte. Nur selten missachtete sie ihre Gefühle, aber sie hatte noch nicht so viel Geld eingenommen, wie sie es sich für diesen Tag vorgenommen hatte. Sie war erst spät hier angekommen, und alle Zelte waren bereits besetzt gewesen. Erst als die ursprünglichen Nutzer dieses Zelts vor kurzem aufgebrochen waren, war sie eingezogen und hatte angefangen, ihre Künste anzubieten.


  Die Gäste waren wohlhabend und der Abend noch jung. Was sollte sie tun?


  Bevor sie noch einen Entschluss gefasst hatte, waren ihre neuen Kunden bereits hereingekommen. Jane erkannte in der hübschen Signorina eine frühere Kundin. Ein rosiger Schimmer zierte ihre Wangen, der eindeutig den Schmeicheleien ihres Begleiters zuzuschreiben war. Sie war harmlos. Doch der Gentleman, der sie begleitete, war ein anderes Kaliber.


  Als sich ihre Blicke trafen, ging es ihr durch Mark und Bein. Wie ungewöhnlich es doch war, einem Italiener zu begegnen, dessen Augen die Farbe von tiefblauen Bergseen hatten. Ein dichter Kranz dunkler Wimpern umgab sie, und sie spiegelten wider, was er beobachtete, offenbarten aber weder seine Gedanken noch seine Gefühle.


  Seine Haut in goldenem Olivton verriet seine italienische Herkunft. Seine starke Stirnpartie, das kantige Kinn und die scharf geschnittene Nase waren Zeichen eines eigensinnigen Charakters.


  Alles in allem waren seine Züge die eines geradezu umwerfend schönen, wenn auch etwas hochnäsigen, aristokratischen Gesichts, das von einem äußerst muskulösen Körper getragen wurde. Seine Größe war einschüchternd und betrug mit Sicherheit zwei Meter. Mit einem solchen Übermaß an gutem Aussehen erschien er wie ein Gott unter Sterblichen.


  »Wollt Ihr schon gehen?«, fragte er, als er ihre unsichere Körperhaltung wahrnahm.


  Jane versagte die Stimme. Sie starrte in seine seltsamen Augen, stand unschlüssig da und war sich bewusst, dass sie sich gerade zur Idiotin machte. Aber sie schien nichts daran ändern zu können.


  Als sie weiterhin stumm blieb, zog der Mann fragend eine Augenbraue hoch. Er hatte seiner Dame höflich geholfen, Platz zu nehmen, für sich selbst einen zweiten Stuhl von außerhalb des Zelts besorgt und stand nun geduldig da und wartete darauf, dass sie sich setzte. Vielleicht war er es gewohnt, dass Frauen bei seinem Anblick den Verstand verloren.


  »Ich hoffe, mein Gold wird Euch dazu bewegen, noch eine Weile zu bleiben«, sagte er sanft.


  Die Pfeife rutschte aus Janes schlaffem Mundwinkel. Sie fing sie gerade noch auf, bevor sie auf den Tisch knallte. Das Missgeschick führte dazu, dass sie den Blick von ihm abwandte. Der Bann war gebrochen. Ihre Knie gaben nach und zwangen sie dazu, sich hinzusetzen.


  Verlegen riss sie sich zusammen und blickte von ihrem Sitz auf. Auch er hatte Platz genommen und betrachtete sie stumm.


  In der Hoffnung, seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken, fing sie an, die Kristallkugel auf dem Tisch zu streicheln. Obgleich sie die bei ihren Prophezeiungen nicht wirklich einsetzte, half sie doch dabei, die Leute glauben zu lassen, dass sie eine wahrsagende Zigeunerin war.


  »Wie heißt Ihr, Medium?«, fragte Nick. Sie bemerkte, dass sein Italienisch einen leichten Akzent hatte, aber er schien sich der Sprache sehr sicher, und sie war höchstwahrscheinlich seine Muttersprache. Sein Englisch war flüssig, aber weniger selbstbewusst. Sie nahm an, dass er in England zur Schule gegangen war oder zumindest einen englischen Privatlehrer gehabt hatte. Der herrische Unterton seiner Stimme verriet, dass er es gewohnt war, dass seinen Wünschen entsprochen wurde, was wiederum den Schluss zuließ, dass er vermögend war.


  »Jane«, antwortete sie.


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Ein unverhohlen amüsierter Ausdruck lag in seinem Blick. »Jane, das Medium?«


  Signorina Rossini sah irritiert aus. »Ich dachte, Euer Name sei Madame Fibbioni.«


  »Jane sein mein Rufname«, erklärte Jane und fiel in das gebrochene Italienisch, das sie sich für diese Gelegenheiten antrainiert hatte.


  »Also gut, Madame Jane Fibbioni«, sagte Nick. »Wie viel nehmt Ihr üblicherweise fürs Handlesen?«


  Die Signorina antwortete an ihrer Stelle.


  »Ich sagen nur einzeln Zukunft vorher«, verkündete Jane. Zu spät fiel ihr ein, die Stimme zu verstellen.


  »Oh!«, machte Signorina Rossini. »Wenn das so ist, werde ich besser gehen.«


  Jane atmete alarmiert ein. Sie konnte ihm nicht allein gegenübersitzen! Der Gedanke war einfach zu schrecklich.


  Die Hand des Mannes legte sich über die der Signorina und hielt sie zurück. »Wartet einen Augenblick. Würde der dreifache Lohn Euch dazu bewegen, eine Ausnahme zu machen?«, fragte er Jane. Er legte das Geld auf den Tisch, direkt auf den mit billigen Perlen besetzten Schal, den sie darüber ausgebreitet hatte.


  Jane starrte das Geld unschlüssig an.


  »Laufen die Geschäfte so gut, dass Ihr es Euch erlauben könnt, ein solches Angebot auszuschlagen?«, bedrängte er sie.


  Nein, das taten sie nicht. Mit einer raschen Handbewegung fegte sie die Münzen in die Geldbörse in ihrem Schoß.


  »Ihr geht Risiko ein, indem Ihr Dame erlauben, Euer Zukunft zu hören«, warnte sie ihn. »Aber wenn dies Euer Wunsch, ich werde sehen, ob Geister willig.«


  »Danke. Wir wollen uns gedulden, bis die Geister so weit sind, verehrtes Medium.«


  »Ich nicht behaupten, ich Medium«, informierte sie ihn mit einem Kopfschütteln. »Ich einfache Handleserin.«


  »Oh, macht Ihr zuerst«, ermunterte Signorina Rossini ihn. »Es ist sehr aufregend.«


  Nick lächelte auf sie hinab.


  Das hübsche Fräulein war eigentlich gar nicht der Typ für einen so kraftvollen Mann wie ihn, dachte Jane, und doch schien er von ihr vollkommen in den Bann geschlagen. Wenn er den Blick auf ihr ruhen ließ, trat ein Hunger in seine Augen, der selbst Jane eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Es war nicht weiter erstaunlich, dass die Signorina seinen schmeichelnden Worten verfallen war.


  Aus der Ferne erklang das geheimnisvolle Geräusch von Wasser, das zur Erbauung der Gäste durch die Pfeifen der großen Wasserorgel im Garten gepresst wurde. Jane fummelte an den Bändern des Geldbeutels in ihrem Schoß herum. Sie scheute sich vor dem, was sie nun tun musste.


  »Fangt damit an, indem Ihr Eure Hand in ihre legt«, erklärte Signorina Rossini.


  »Wie Ihr wünscht.«


  Er legte die Hand mit der Innenfläche nach oben auf den Schal direkt vor Jane. Irgendetwas an der Form dieser langen, eleganten Finger wirkte anziehend auf sie, schreckte sie jedoch gleichermaßen ab. Der blaue Puls auf der Innenseite seines Handgelenks pochte warm und kräftig; seine Vitalität war nicht zu übersehen.


  Unter dem Tisch zog sie die Handschuhe hoch über ihre Handgelenke. Nur ihre Fingerspitzen durften ihn direkt berühren.


  Dann beugte sie sich vor und legte ihre Finger in seinen Handteller. Als Reaktion zog er die Fingerspitzen an. Kleine Feuer schienen dort aufzulodern, wo er durch die Spitze hindurch die zarte Haut ihres Handgelenks berührte.


  Verzweifelt tastete sie seine Handinnenfläche ab und rief mit aller Kraft die Bilder herbei, die sie brauchte. Seine Schicksalslinie zog sich ohne Unterbrechung über seinen ganzen Handteller – er war ein Mann von außergewöhnlicher Selbstbeherrschung. Seine Herzlinie verriet seine Klugheit. Der Venushügel an der Wurzel seines Daumens war stark ausgeprägt. Er war ein vitaler, wohlhabender und hartnäckiger Mann.


  Ihre Fähigkeiten als Wahrsagerin waren nicht völlig vorgetäuscht. Durch ihre Berührung konnte sie tatsächlich etwas über eine Person herausfinden, wenigstens genug, um den durchschnittlichen Kunden zufriedenzustellen.


  Aber diese erstaunlichen Fähigkeiten, die sie mit dem Einsetzen der Pubertät entwickelt hatte, veränderten sich seit kurzem. In einigen Bereichen schwächten sie sich langsam ab, während sie in anderen stärker wurden. Ihre Fähigkeit, Menschen zu lesen, wurde mit jedem Vollmond weniger zuverlässig, und sie betete, dass sie sie jetzt nicht ganz verlassen würde.


  Ein erleichterter Seufzer entfuhr ihr, als Nebel ihre Gedanken einhüllte und sie mit seiner Vertrautheit beruhigte. Sie schloss die Augen und ließ ihre Fingerspitzen über seinen Handteller wandern, folgte hier einer Linie und strich dort über einen Hügel. Sie benötigte kaum mehr als die feinste Vermischung ihres Schweißes, um die Zukunft vorherzusagen. Es war wichtig, dass sie nicht mit ihm verschmolz, denn wenn sie sich stärker an ihr Gegenüber band, verursachte ihr die Trennung oft Schmerzen.


  »Ich sehe einen Wald«, begann sie. »Einen alten Wald. Er umgibt einen blühenden Garten, der sich über viele Hügel erstreckt. Ich sehe drei Brüder, drei außergewöhnliche Häuser.«


  Sie schlug die Augen auf und betrachtete ihn neugierig. Nur Nick fiel auf, wie vornehm ihr Akzent geworden war.


  »Signore Satyr besitzt gemeinsam mit seinen beiden jüngeren Brüdern ein großes Landgut in der Toskana«, steuerte Signorina Rossini bei. Ihre Stimme zitterte vor Aufregung darüber, dass Jane richtig gelegen hatte.


  Jane lächelte sie an. Jetzt wusste sie, wie er hieß und wo er wohnte. Die Leute waren unglaublich freigebig mit Informationen. Manchmal erleichterte ihr das die Sache ungemein.


  Nick betrachtete sie hämisch. »Meine Ländereien und meine Familie sind kein Geheimnis. Ihr werdet Euch noch etwas anstrengen müssen, damit Ihr Euer Geld wert seid.«


  Wenn sie schlauer gewesen wäre, dann hätte sie einfach irgendeine lächerliche Zukunft für ihn erfunden und seine Hand so bald wie möglich losgelassen. Es war zweifelsohne das, was er erwartete. Aber der irrationale Wunsch, sich zu beweisen, stieg in ihr auf.


  Sie senkte den Kopf und machte weiter.


  »Ich sehe materiellen Reichtum. Macht. Leidenschaft.« Sie warf ihm einen Blick unter halbgesenkten Lidern zu. »Heimlichkeiten.«


  Leichte Anspannung kroch ihm unter die Haut.


  Signorina Rossini kicherte. »Leidenschaft! Gütiger Himmel! Und was könntet Ihr verbergen, Signore Satyr?«


  Er bewegte die Hand, so dass sein Daumen zwischen Janes Ring- und kleinem Finger zu liegen kam und die zarte Haut dazwischen sanft massierte. War das Absicht?


  Während Jane seine vollen Lippen anschaute, stürzten plötzlich absolut schockierende Bilder auf sie ein wie Wellen einer aufgepeitschten See. Sie sah ihn zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort. Er stand. Die Muskeln seines nackten Oberkörpers spielten im sanften Licht des Kerzenscheins. Oder war es Mondlicht? Er gab sich derb und wild, und seine Augen funkelten, als er intensiv etwas anstarrte. Es war eine Frau. Sie war vor ihm, beugte sich über eine Art Tisch. Was … was um alles in der Welt machte er da mit ihr?


  Sie sog scharf die Luft ein, als ihr aufging, dass sie sich liebten. Errötend entzog sie ihm ihre Hand. Die Vision verließ ihren Geist, als sei eine Tür davor zugeschlagen worden.


  Interesse flammte in seinem Blick auf.


  Immer wieder wischte sie sich die Hände an ihrem Rock ab. Das war verrückt! Wie konnte sie nur auf die Idee kommen, so stark mit ihm zu verschmelzen? Was hatte sie davon, wenn er ihre Tarnung auffliegen ließ und sie an ihren Vater und ihre Tante verriet? Panisch begann sie, ihre Sachen zusammenzuräumen. Lieber verzichtete sie auf sein Geld.


  »Ihr habt nur eine Mischung von obskuren Vermutungen geäußert und mir Dinge mitgeteilt, die ich bereits wusste. Was ist nun mit meiner Zukunft?«, wollte Nick wissen.


  Es war unmöglich, ihm jetzt in die Augen zu sehen. Wenn er nun die Wahrheit in ihrem Blick erkannte? Wenn er sehen würde, was sie gesehen hatte? Dass sie ihn gesehen hatte, wie er das tat? Es war falsch, dass sie ihn in einem so intimen Augenblick beobachtet hatte. Schlecht, dass sie über die abscheuliche Fähigkeit dazu verfügte.


  »Ist mir Vergnügen, Euch sagen, dass Zukunft wird werden gut«, sagte sie hastig. »Und bald Ihr werdet haben Braut. Eine mit schöne, blaue Augen.«


  Da – das sollte seiner Begleiterin gefallen.


  Lächelnd wandte sie sich an Signorina Rossini und gab vor, jetzt erst zu erkennen, mit wem sie es zu tun hatte. »Wegen junge Dame – ich schon gesagt voraus ihre Zukunft. Haben ihr gesagt, sie wird treffen schöne, dunkel Mann.«


  Bei diesen Worten wandte sie sich wieder an Nick. Sie wich seinem Blick aus und betrachtete stattdessen sein Kinn. Ein blau-schwarzer Bartschatten hatte sich bereits über seine Wangen ausgebreitet, obwohl es noch früh am Abend war. Aus irgendeinem Grund versetzte sie dieses kleine Anzeichen seiner Männlichkeit in große Erregung.


  »Ihr scheint auf Beschreibung zu passen, Herr. Ich Euch jetzt werden verlassen.«


  Sie sammelte die Utensilien ihrer Handlesekunst in dem Schal und verknotete locker seine Enden. Dann presste sie das entstandene Bündel an sich und stand auf, aber der muskulöse Gott erhob sich ebenfalls. War er nur höflich, oder wollte er ihr den Ausgang versperren? Sie war bereits genügend Männern auf Tivolis Straßen entwischt, dass sie deren frechen Händen überdrüssig war.


  Entschlossen machte sie einen Schritt auf ihn zu und blieb eine Armeslänge vor seinem eindrucksvollen Brustkorb stehen. Himmel, war er groß! Die Vision von ihm, nackt und seiner körperlichen Befriedigung nachgehend, blitzte in ihren Gedanken auf, und fast hätte sie vor lauter Verzweiflung gestöhnt.


  »Ich mich beeilen. Die, äh, die Geister, sie rufen mir«, erzählte sie den Zehenspitzen seiner Stiefel. Sie waren mitternachtsblau, fast schwarz. Ein Muster war in sie eingraviert: Weinreben umrankten irgendeine mythologische Figur. Wie merkwürdig!


  Sie fühlte, wie er über ihren Kopf hinweglächelte. Er wollte mit ihr spielen, nicht wahr? Obwohl aus den Augen, die sie zu ihm hob, kleine grüne Pfeile schossen, war ihre Stimme erstaunlich gefasst. »Macht bitte Platz, Signore.«


  »Signore Satyr«, sagte seine Begleiterin unsicher.


  Beim Klang ihrer Stimme schien er wieder zu sich zu kommen. Er trat beiseite und teilte den Vorhang an Eingang des Zelts.


  


  Irgendetwas ließ Nick keine Ruhe, als die gebeugte Gestalt der Zigeunerin unter seinem Arm hindurch nach draußen schlüpfte, aber er konnte es nicht richtig fassen.


  Er starrte ihr hinterher. Nur ungern ließ er ein Puzzle ungelöst. »Merkwürdig.«


  »Nun ja, sie ist schließlich eine Wahrsagerin«, erinnerte ihn Signorina Rossini.


  Ja, sie hatte recht. Er schüttelte das Gefühl ab, dass irgendetwas nicht ganz so war, wie es sein sollte, und wandte sich wieder seiner Gefährtin zu. Es gab Wichtigeres, worum er sich kümmern musste.


  Er erwog kurz, noch länger mit ihr im Innern des Zelts zu bleiben. Ihr Bruder würde diese Indiskretion zweifellos sofort an seine Eltern weitertragen, was sehr wahrscheinlich hilfreich wäre, damit sie einer raschen Heirat zustimmten.


  Doch stattdessen teilte er den Vorhang und begleitete sie hinaus. Er war sich nicht sicher, warum er es getan hatte, wo doch das genaue Gegenteil ihm eher zum Vorteil gereicht hätte, und versuchte, sie in eine Unterhaltung etwas abseits von ihren Bekannten zu ziehen.


  Ihr eine Frage hinsichtlich eines geplanten Balls zu stellen reichte, um ihr Interesse zu wecken. Da sie zu jenen jungen Damen gehörte, die sich auch mit nur geringer Aufmerksamkeit ihres Gegenübers stundenlang über unwichtige Dinge auslassen konnten, bedurfte es nur eines kleinen Teils seiner Konzentration, um das Gespräch aufrechtzuhalten. Ein anderer Teil seines Verstands beschäftigte sich mit dem, was im Innern des Zelts passiert war.


  Einen kurzen Augenblick später musste er feststellen, dass er einen Großteil dessen, was Signorina Rossini gesagt hatte, verpasst hatte. Er schaute zu ihr hinab und erkannte, was er hauptsächlich für sie empfand: Langeweile.


  Noch schlimmer war, dass sich der Feenduft, der sie eben eingehüllt hatte, dramatisch abschwächte. Tatsächlich war er so gut wie verschwunden. Er trat einen Schritt zurück. Verdammt! Sie war es überhaupt nicht! Wenn er auch nur eine Minute länger an ihrer Seite blieb, würde die Gesellschaft ihn mit ihr verloben, ganz egal, ob er es wollte oder nicht. Seine Gedanken überschlugen sich. Er zog sie mitten unter ihre Freunde, die sich schnell wieder um sie scharten.


  Die Zigeunerin. Sie musste es sein!


  Aber König Feydon hatte angegeben, er habe eine hochangesehene Dame geschwängert, keine Zigeunerin. War es dem Mädchen so schlecht ergangen?


  Er hob das Kinn und witterte in den Wind. Da war es. Es war nur noch ein Hauch – das geringste Anzeichen von Feenzauber.


  Mit zusammengekniffenen Augen suchte er die Landschaft ab, bis er an dem Eingang am Nordende des Gartens angelangt war. Dort! Der gläserne Bogen über dem Weg. Durch diese Tür war die Wahrsagerin eben geflohen, und mit ihr hatte sich der Feenduft verflüchtigt.


  Abrupt entschuldigte er sich bei Signorina Rossini und den anderen Gästen. Er ignorierte das von allen geäußerte Bedauern über seinen überraschenden Rückzug, doch Entschlossenheit lag in seinem Blick, und er nahm erneut die Fährte auf.


  Außerhalb der Gartenpforte schritt er über weite Rasenflächen und kam dabei an dem einen oder anderen Brunnen oder Teich vorbei. Danach, als die Grünanlage sich in eine gepflasterte Durchgangsstraße verwandelte, schlug er instinktiv den Weg zum Teverone ein.


  Er erblickte die Wahrsagerin ein gutes Stück vor sich, wie sie über die großen, unregelmäßigen Pflastersteine eilte. Sie war allein unterwegs, das törichte Ding. Es war zwar eine vornehme Gegend, aber dennoch könnte sie in den Kehren und Wendungen der schmalen Gasse rasch in Schwierigkeiten geraten.


  Hin und wieder verlor er sie aus dem Blick, denn sie hatte einen Vorsprung von nahezu fünfzig Metern. Aber seine Schritte waren länger als ihre, und langsam holte er auf.


  Dann und wann drehte sie sich um, als spürte sie seine Anwesenheit hinter sich. Er blieb im Schatten und versteckte sich.


  Nach einigen Straßenzügen sah er, wie sie das schmiedeeiserne Tor eines in Privatbesitz befindlichen Stadthauses durchschritt. Von einer Gasse auf der anderen Straßenseite betrachtete er das Gebäude. Es war gut instand gehalten und luxuriös, wenn auch nicht protzig. Gehörte es ihrer Familie, oder war sie dort nur zu Besuch? Gehörte sie zum Personal? War sie eventuell bereits verheiratet? Würden sich ihre Verwandten als schwierig erweisen?


  So viele Fragen, und auf keine würde er in dieser Nacht eine Antwort bekommen.


  In der Anderwelt wählten sich Satyre ihre Gefährtinnen auf direkterem Weg, als es unter Menschen üblich war. Leider bedeutete das, dass er nicht einfach hineingehen und sie noch heute Nacht mitnehmen konnte. Glücklicherweise verfügte er über geradezu unendliche Geduld, wenn es nötig war. Morgen würde er seinen Anwalt aufsuchen und Erkundigungen über ihre Familie einziehen. Ihre finanziellen Verhältnisse und ihre soziale Stellung würden den Ausschlag dafür geben, wie er weiter vorzugehen hatte.


  Kurz dachte er über die Gefahr nach, in der sie laut König Feydon schwebte. Das Haus, in dem sie verschwunden war, sah unverdächtig aus, so wie Dutzende andere, an denen er vorbeigekommen war, und doch hatte er bereits mehr als flüchtige Bekanntschaft damit gemacht, welche Geheimnisse gewöhnliche Steinmauern hüten konnten.


  Das Rattern von Kutschenrädern erregte seine Aufmerksamkeit. Ein stämmiger Mann saß in der offenen Kutsche, die an ihm vorbeifuhr. Er hatte die Augen geschlossen, auf seinem Gesicht lag der Ausdruck angespannter Verzückung.


  Als das Gefährt durch ein Schlagloch rumpelte, löste sich der erstaunt dreinblickende Kopf einer Frau aus seinem Schoß. Ihr Haar war unordentlich und ihre Lippen feucht. Für einen kurzen Augenblick kreuzten sich ihre und Nicks Blicke. Schamlos beäugte sie die Schwellung in seiner Hose und zwinkerte ihm zu.


  Eine Hure, noch dazu eine sehr attraktive. Er lächelte voller Bewunderung, und sie lächelte zurück. Dann beugte sie sich wieder resignierend über den Schoß des Signore, und die Kutsche ratterte außer Sichtweite.


  Nick hatte keinen Grund mehr, länger zu verweilen. Er ging zurück in den Garten der Villa d’Este und ließ seine Privatkutsche vorfahren. Er konnte seine körperlichen Bedürfnisse nicht länger leugnen.


  Am Himmel hatten sich Wolken gebildet, ballten sich zusammen und verdunkelten die Sterne, aber das kräftige Ziehen in seinen Lenden sagte ihm, dass der Mond bald voll war. Es war eine gefährliche Zeit für einen seines Schlags, um so lange ohne eine Frau zu sein.


  In drei Tagen war Vollmond. Wenn die Kugel voll und rund am Nachthimmel hing, würde sich seine Leidenschaft Bahn brechen. Es war absolut notwendig, dass er seine Geschäfte hier in Tivoli unterbrach und auf Satyrland zurückkehrte, bevor die Verwandlung der Vollmondnacht über ihn kam.


  


  Wenige Stunden später betrat er die opulenten Räumlichkeiten von Mona, einer seiner bevorzugten Mätressen in Rom. Sie begrüßte ihn überschwenglich, drückte ihn an ihren Busen und umgab ihn mit dem falschen Duft ihres Parfüms. Zum ersten Mal fühlte er sich von dessen Aufdringlichkeit abgestoßen, war er doch das genaue Gegenteil von dem zarten Feenduft, den er noch am frühen Abend verfolgt hatte.


  Er befreite sich aus ihrer Umarmung und sah, dass sie sich für ihn zurechtgemacht hatte. Es gefiel ihm, dass ihre Kleidung erkennen ließ, dass sie einst ein Teil der guten Gesellschaft gewesen war. Sie sah nicht aus wie ein leichtes Mädchen, sondern vielmehr wie eine Frau, die selbst den elegantesten Ballsaal mit ihrer Anwesenheit schmücken könnte, wenn sie nicht in finanzielle Nöte geraten wäre und diesen Beruf gewählt hätte, um sie zu überwinden.


  Ihre leichte Fülle und ihre Eleganz gefielen ihm. Sein Geschmack bei Frauen war nicht immer gleich, aber meist mochte er sie kultiviert und vornehm – zumindest was das Äußere betraf.


  Eine Bewegung in der Tür des Salons erregte seine Aufmerksamkeit. Er drehte sich um und sah eine zweite ihrer Art im Dunkel auf ihn warten. Er hatte sie vorab wissen lassen, dass er kommen würde, und offenbar hatte Mona etwas für ihn vorbereitet.


  Die andere Frau trug ein feuerrotes Kleid, das seine Trägerin mindestens so eng einzuschnüren schien wie seine Hose seine wachsende Erektion. Obgleich der Schnitt des Kleids fast züchtig zu nennen war, war die Taille doch extrem schmal, und das Mieder presste ihren beachtlichen Busen hoch hinauf.


  Mona erkannte sein Interesse. Mit einer manikürten Hand gab sie der anderen Frau ein Zeichen, näher zu kommen, damit er sie besser betrachten konnte.


  »Ich hoffe, es macht Euch nichts aus«, sagte sie mit rauchiger Stimme. Sie hakte sich mit dem einen Arm bei der Frau, mit dem anderen bei ihm ein und brachte sie drei damit geradezu intim zusammen. »Meine Schwester wird sich uns anschließen.«


  Die jüngere Ausgabe seiner Mätresse kicherte, wobei sie seine Aufmerksamkeit bewusst auf ihre prallen Brüste lenkte, die aus dem Ausschnitt ihres Kleids zu hüpfen drohten.


  »Angela!«, schimpfte Mona. »Signore Satyr kommt mit dem Wunsch nach Kultiviertheit zu uns und nicht nach einem Benehmen, wie man es von einer Straßendirne erwarten würde.«


  Zerknirscht richtete die jüngere Frau sich auf.


  Nick lächelte sie an und zeigte dabei seine ebenmäßig weißen Zähne. Ihre Besorgnis schmolz dahin, als sie schnell seinem Zauber verfiel.


  Beide Frauen waren üppig, sahen sich aber ansonsten nicht ähnlich. Nick bezweifelte, dass sie miteinander verwandt waren, und doch bezeugte er Mona seinen Respekt für ihren Einfallsreichtum. Die Vorstellung, dass er von einem Schwesternpaar verwöhnt wurde, war äußerst erregend.


  Nick wies den Gedanken von sich, dass solche Freuden, die für ihn so wichtig waren wie das Atmen, in den letzten Monaten ihren Reiz für ihn verloren hatten. Wenn nun eine Frau und Kinder zu seinem Haushalt stießen, dann wäre das eine willkommene Ablenkung von dem Gefühl, dass seinem Leben etwas fehlte.


  »Etwas Wein, Signore?«, fragte Mona und presste ihren Busen an seinen Oberarm. Die Flasche, die sie von dem Getränkewagen nahm, reflektierte flackerndes Kerzenlicht. Sie trug das Etikett der Satyr-Winzerei, ein eingraviertes SV.


  Er nickte.


  Eine zarte Hand glitt wie zufällig über den Stoff seiner Hose. Ihre »Schwester«. Er ignorierte die Berührung für einen Moment, hob das Glas, das ihm gereicht wurde, und freute sich auf den ersten Schluck.


  Die intime Berührung in seinem Schoß wurde beherzter, während die schimmernde Flüssigkeit über seine Zunge rollte. Die schwere Süße ließ seine Geschmacksknospen sich zusammenziehen, als routinierte Finger sein geschwollenes Glied befreiten und die Zärtlichkeiten begannen.


  Ah! Es ging doch nichts über den Geschmack von Satyrwein.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 4

  


  Wein! Wie sehr sie ihn verabscheute!


  Jane stieß die leere Flasche, über die sie beim Betreten des Grundstücks ihrer Tante beinahe gestolpert wäre, mit dem Fuß weg.


  Normalerweise war sie nicht so tolpatschig. Aber seit sie die Villa d’Este verlassen hatte, war sie das merkwürdige Gefühl nicht losgeworden, verfolgt zu werden. Nur noch ein paar Schritte, und sie war auf der Treppe, die zum Eingang von Tante Izabels Stadthaus führte. Sie hob die Weinflasche auf, um sie genauer zu inspizieren, und fuhr mit dem Daumen über die seitliche Gravur im Flaschenglas – SV.


  Als sie noch in London gelebt hatten, hatte sie viele solcher Flaschen in den unwahrscheinlichsten Verstecken gefunden. Die hier stammte zweifellos von ihrem Vater, wie auch alle anderen. So viel zur Einschätzung ihrer Tante, dass der Umzug von London nach Tivoli ihn von seiner Trunksucht heilen würde.


  Sie rümpfte die Nase, als ihr der essigsaure Geruch aus der Flasche entgegenstieg. Was fand er in diesem fermentierten Gesöff, dass er ihm sein Leben verschrieben hatte, nachdem ihre Mutter gestorben war? Und welche Ironie, war doch der Inhalt von Flaschen wie dieser der Grund für ihren Tod, denn der Fahrer, der die Kutsche in jener Nacht gelenkt hatte, als sie sich überschlug, war betrunken gewesen.


  Die Wolken über ihr am Himmel rissen auf, und die Flasche fing das Mondlicht ein. Sie funkelte bernsteinfarben. Ärger kochte brodelnd in ihr hoch. In ihren Händen erhitzte sich das Glas und fing an zu knacken, feine Risse zogen sich über die Oberfläche, als handelte es sich um ausgetrocknetes Ackerland, dem der Regen zu lange ferngeblieben war.


  Sie warf die Flasche weg. Mitten im Flug zerbarst der Glaskörper in einer sanften Explosion und sprenkelte den Weg mit goldenen Edelsteinen.


  Zufrieden stieg sie über die Scherben und eilte die Treppe hinauf. Das Gewicht des von Münzen und den Utensilien ihres geheimen Gewerbes gefüllten Bündels an ihrem Oberschenkel beruhigte sie. Die Geldbörse, die sie in ihrem Toilettentischchen versteckte, wurde von Woche zu Woche dicker. Nicht mehr lange, und sie würde mit ihrer Schwester diesen Ort verlassen. Mit dem Geld würde sie ihren Lebensunterhalt irgendwo auf dem Land bestreiten. Es würde ihnen Anonymität verschaffen und Sicherheit.


  Als sie die Tür des Stadthauses erreichte, ohne entdeckt worden zu sein und ohne dass ihr irgendein weiteres Missgeschick passiert wäre, atmete sie erleichtert auf. Ihr Schritt war leicht. Sie hob den Riegel und schlüpfte durch den Spalt.


  


  An einem Fenster im Obergeschoss registrierte Izabel jeden Schritt der heimlichen Heimkehr ihrer Nichte.


  »Jane ist von ihren nächtlichen Wanderungen zurück«, bemerkte sie. »Um der sich zuziehenden Heiratsschlinge zu entgehen, ist sie jetzt häufiger unterwegs.«


  »Sie sollte sich vorsehen und sich für Signore Nesta aufheben«, murmelte die Person hinter ihr. »Glaubst du, sie geht zu einem anderen Mann?«


  Izabel lachte schrill. »Jane? Wohl kaum!«


  Verstohlen glitt die Hand des Mannes über ihre Schulter und streichelte ihr Schlüsselbein. Vorsichtig, als wäre sie unsicher über ihr Willkommen, schob sie sich in den Ausschnitt von Izabels Nachthemd und griff nach einer Brust.


  In einem fernen Winkel ihres Gehirns registrierte Izabel den Übergriff und beschloss, ihn zuzulassen.


  Da er nicht abgewehrt worden war, wurde der Griff fordernder. Vertraute Finger fanden den kleinen Silberring, der durch ihre Brustwarze gestochen war, zogen und drehten ihn sanft und entlockten ihr ein leises Stöhnen.


  »Komm mit ins Bett, Liebes«, drängte der Mann.


  Izabel ließ den Vorhang zurückfallen, schloss die Augen und lehnte sich an den warmen Körper in ihrem Rücken.


  Er drehte sie um, hob ihre Brüste aus ihrer spitzenbesetzten Hülle und machte sich über die Brustwarze her, die näher an seinem Mund war. Sein lustvolles Lecken und Saugen verursachte ein angenehmes Ziehen in ihrem Unterleib.


  Die Falten ihres Nachthemds glitten über die Rückseite ihrer Beine, als er den Stoff in seinen Fäusten hochschob. Kühle Luft strich über ihren nackten Hintern, seine Hände fanden, wonach sie gesucht hatten, und fingen an zu kneten.


  Liebevoll schaute Izabel auf den Kopf an ihrer Brust. Sie strich über sein lockiges schwarzes Haar, das ihrem so ähnlich war. Er war sehr nützlich, dieser Stiefbruder. Und er war immer so wunderbar ungeduldig, wenn er sie haben wollte. Außerhalb ihres Schlafzimmers mussten die Regeln der Schicklichkeit befolgt werden, dort konnte er sie nur als Bruder behandeln. Und in vielen Nächten erachtete sie es für besser, ihm ihren Körper selbst in ihren privaten Gemächern zu verweigern. Verzicht steigerte seinen Appetit.


  Sollte sie sich ihm heute Nacht hingeben? Es war nicht gut, wenn er sich ihrer zu sicher wurde.


  Aber sie hatte allen Grund, ihm dankbar zu sein. Vor einem halben Jahr hatte er seine Töchter in ihr Haus gebracht. Der Wert ihrer jüngeren Nichte stand noch nicht fest, im Augenblick war die ältere Nichte diejenige, der ihr größeres Interesse galt. Bald würde sie Jane verheiraten. Signore Nesta hatte bereits unter Beweis gestellt, dass er Söhne zeugen konnte. Zweifellos würde er, ohne viel Zeit zu verlieren, Jane noch mehr davon machen. Und mit Hilfe von Janes Kindern würden Träume in Erfüllung gehen, die sie bereits seit langem hegte.


  »Lass mich dich ficken, Izzy. Bitte!«, bettelte ihr Gefährte.


  Das Gefühl weiblicher Überlegenheit schickte ein Prickeln der Lust durch ihre Adern. Sie genoss sein unerfülltes Verlangen, griff in sein Haar und küsste ihn hart. Der Geschmack des Weins, den sie für ihn besorgt hatte, war herb und kühl auf seiner Zunge. Sie löste sich von ihm und flüsterte in die Dunkelheit: »Du darfst mich ficken, bald. Aber bis dahin, erlaube mir …« Sie ließ das Ende des Satzes offen, ihre unausgesprochenen Worte hingen zwischen ihnen in der Luft. Er verstand, und seine Augen blitzten vor Vorfreude.


  Ihre zarten, damenhaften Hände glitten an seinem Körper hinunter, strichen über seinen Brustkorb und seine Schenkel, bis sie in einem Meer aus Seide und Spitze vor ihm kniete. Sein Glied zuckte, das Blut pochte in seinen Adern. Direkt unterhalb des Gürtels stand sein Morgenrock zeltförmig ab. Ein kleiner Fleck erschien auf dem Satin.


  Ihre Lippen zuckten. Während eine Frau ihre Erregung so leicht verbergen konnte, war die eines Mannes geradezu lächerlich offensichtlich. Sie besaß in diesem Spiel die Macht. Sein Verlangen nach ihr erlaubte es, ihn zu kontrollieren.


  Zärtlich schob sie den Stoff auseinander.


  Seine rötliche Krone hob sich ihr entgegen, sein geschlitztes Auge sah sie begierig an. Sein Schaft war nicht besonders lang, obwohl es sich so angefühlt hatte, als er das erste Mal in sie eingedrungen war. Sie war damals noch so jung gewesen, ihr Körper unerfahren. Seit diesem Tag hatte es ihr großes Vergnügen bereitet, viele Dinge mit ihm auszuprobieren. Und mit anderen. Es entsprach ihrer Natur, sich fleischlichen Gelüsten hinzugeben, ganz im Gegenteil zu seiner verstorbenen zimperlichen englischen Ehefrau.


  Der Geruch nach Mann wurde stärker, als sie seinen Morgenrock weiter aufschob. Sie beugte sich vor und ließ ihre vollen, trockenen Lippen seinen Schaft hinaufwandern. Sie vergrub ihre Nase in den Haaren an seiner Wurzel, atmete den leicht säuerlichen Geruch ein, vertraut und tröstlich und ganz und gar er. Sie zog den Kopf zurück, fuhr mit der Zunge über die Unterseite seines Glieds, leckte die Öffnung an seiner Spitze, genoss sein Stöhnen, genoss den salzigen Geschmack von Samen und ungewaschener Haut.


  Er legte seine Hände auf ihre Schultern und spreizte die Beine. Wie aus weiter Ferne sah sie, wie ihre Hände seine Hodensäcke wogen und zärtlich drückten und schließlich seinen Schaft ergriffen und in Position brachten. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, sie war bereit für die Aufgabe, die vor ihr lag.


  Bei der ersten nassen Berührung verkrampften sich die Muskeln seiner Oberschenkel. Das feste Rund ihrer Lippen umschloss seine Eichel und wanderte zu seiner Wurzel. Er stöhnte, als ihre Fäuste, ihr Mund und ihre Zunge sich gemeinsam daranmachten, ihn auf die Art und Weise zu befriedigen, die er am liebsten mochte.


  Obwohl sie mit ihren Gedanken ganz woanders war, während sie ihn zum Höhepunkt trieb, war sie doch ehrlich bemüht, ihm zu gefallen. Am Ende war nämlich sie es, die von seinem Verlangen profitierte.


  Für das, was sie jetzt machte, würde er ihr jeden Wunsch erfüllen.


  Für das und für andere private Vergnügungen, die sie für ihn bereithielt, würde er seine Töchter verraten, würde nicht einschreiten bei dem, was sie mit ihnen vorhatte.


  Für das hatte er ihr gestattet, seine Frau umzubringen.


  Sie hatte nie verstanden, warum er diese vertrocknete englische Kuh überhaupt geheiratet hatte. Die Ehe hatte ihn dazu gebracht, sie – seine geliebte Stiefschwester – in Tivoli zurückzulassen, während er mit seiner Frau ein Haus in London bewohnte. Als er nicht mehr so leicht verfügbar war, um es ihr zu besorgen, war Izabel wütend geworden. Sie hatte einen der Ältesten ihrer Kirchengemeinde geheiratet, der so freundlich gewesen war, innerhalb eines Jahres zu versterben und sie als reiche Witwe zurückzulassen. Und doch machte sie ihren Stiefbruder und seine Ehe für all die Nächte, die sie gezwungen war, unter diesem brunftigen Hirsch auszuhalten, verantwortlich. Selbst jetzt noch schmerzte sie sein Verrat.


  Ein festes Drücken seiner Hoden ließ ihn sich aufbäumen und sein Glied tief in ihren Mund rammen. Sie zwickte ihn in das zarte Fleisch seines Oberschenkels, um ihn daran zu erinnern, dass sie es war, die das Tempo bestimmte. Bei der leichten Bestrafung jaulte er auf und zog im Versuch, ihr gehorsam zu sein, die Hinterbacken zusammen.


  In den Briefen, die er ihr während seiner Ehe geschrieben hatte, hatte er sich oft über die Schwächen seiner Frau im Schlafzimmer beklagt, über seine Enttäuschung darüber, dass seine Bemühungen mit ihr nur zwei Kinder hervorgebracht hatten, noch dazu nur Mädchen. Voller Genugtuung und mit wachsender Hoffnung hatte Izabel über die Einzelheiten ihrer sexuellen Unvereinbarkeit gelesen. Und sie hatte umsichtig das Ende ihrer Rivalin geplant.


  Wenn er mit seiner Familie zu Besuch gekommen war, hatte sie dafür gesorgt, dass Lady Cova die ungewöhnliche Nähe zwischen Stiefbruder und Stiefschwester nicht übersehen konnte. Bei jenem letzten, schicksalhaften Besuch in Italien hatte sie ihre inzestuöse Beziehung geradezu zur Schau gestellt, bis Lady Cova nicht mehr anders konnte, als offen zuzugeben, dass sie sich ihrer bewusst war. Und dass sie sie verabscheute. Sie war so naiv!


  Denn als sie das tat, wurde sie zu einer Bedrohung. Zu ihrem Feind. Wenn sie ihr Geheimnis der Welt offenbarte, dann würden nur wenige auf Lord Covas Seite stehen. Zu diesem Zeitpunkt war ihr Stiefbruder seines kalten Ehebetts überdrüssig geworden und hatte schnell eingesehen, dass es nur einen einzigen Weg gab, diese Ehe zu beenden.


  Indem seine Frau starb.


  Es war erstaunlich leicht gewesen, es zu arrangieren. Nur drei Flaschen billigen Fusels für den Kutscher und ein kleiner Schnitt in die Radachse der Kutsche, um sicherzugehen, dass sie unterwegs brach. Der Rest ihres Plans war ebenso einfach gewesen.


  Nach Lady Covas Tod war die trauernde Familie nach Italien gekommen, wo Izabel sie mit offenen Armen in ihrem Haus aufnahm. Es gefiel ihr, dass die Gesellschaft es ihr hoch anrechnete, dass sie sich um ihre Nichten kümmerte und eine gute Partie für Jane suchte. Es war so wichtig, einen guten Eindruck zu machen.


  Es war schon amüsant, wie sich am Ende alles fügte. Die Ehe ihres Stiefbruders mit dieser verzärtelten Engländerin, die ihr anfänglich solche Pein verursacht hatte, bescherte ihr jetzt nur Gutes. Die Verbindung hatte Jane hervorgebracht.


  Jane, von überirdischer Herkunft, die jetzt im richtigen Alter war, um zu heiraten.


  Endlich.


  Der Schaft ihres Stiefbruders schwoll in ihrem Mund an und wurde drängender, während sie ihn gekonnt bearbeitet. Erst als seine Sahne in ihren Mund spritzte und ihre Kehle hinunterrann, erhob sie sich und führte ihn zu ihrem Bett.
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  Jane kniete auf dem gepflasterten Weg, der sich durch den Garten ihrer Tante schlängelte, und stieß ihren kleinen Handspaten in die Erde. Sie grub ein Stückchen um, fand ein mickriges Fleckchen Apfelminze und hob es hoch.


  »Du Armes. Aber sorge dich nicht. Ich bringe dich wieder in Ordnung. Was meinst du, welche Sorte Mulch ist wohl die beste für dich?«


  »Antworten die eigentlich manchmal?«, erklang die neckende Stimme eines Mädchens hinter ihr.


  Jane erschrak und schaute über die Schulter. Emma, ihre jüngere Schwester, stand da und grinste.


  Lächelnd zuckte sie mit den Achseln. Beiläufig bewegte sie sich ein Stückchen zur Seite, so dass sie mit ihrem Körper die Stelle im Beet verdeckte, an der sie gearbeitet hatte. »Wenn sie es könnten, würden sie wohl den ehemaligen Gärtner unserer Tante verfluchen. Er hat sie schändlich vernachlässigt.«


  »Aber dank deiner Pflege erholen sie sich wieder«, sagte Emma und machte einen langen Hals, um einen Blick auf Janes Bemühungen zu werfen.


  Jane war nicht überrascht, als sie das Buch in Emmas Hand entdeckte. Sie deutete darauf und hoffte so, die Aufmerksamkeit ihrer Schwester auf etwas anderes zu lenken. »Was liest du denn da?«


  Emma hielt den ledergebundenen Band hoch und schlug eine bestimmte Seite auf, die sie mit einem Streifen Samt markiert hatte.


  »Das ist Carl von Linnés Philosophia Botanica. Ich habe mir vorgenommen, eine Blumenuhr anzulegen, wie er sie beschreibt. Stell dir doch nur vor: Man erkennt die Zeit einzig und allein am Aufblühen und Schließen einer Blüte.«


  Jane zog die Augenbrauen hoch. »Die Blumenuhr? Viele der Pflanzen, die er dafür vorschlägt, sind doch Wildblumen, oder? Findest du die alle hier in Tivoli?«


  Emma schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht. Aber ich habe mit einer Untersuchung angefangen, um die entsprechenden Zeiten von italienischen Pflanzen zu ermitteln. Wenn ich dann welche von den zwölfen, die Linné vorschlägt, hier nicht finde, kann ich sie durch italienische Pflanzen mit denselben Blühzeiten ersetzen.«


  »Brillant!«, lobte Jane. Beide Schwestern waren sehr an Botanik interessiert. Während Janes Interesse sie dazu brachte, die Pflanzen in Händen zu halten und mit ihnen zu arbeiten, war Emmas Interesse eher forschender Natur.


  »Lies mir doch bitte vor, während ich das hier schnell fertigmache«, schlug Jane vor. »Ich habe vergessen, welche Pflanzen für die Uhr gebraucht werden.«


  Emma ließ sich auf einer schmiedeeisernen Bank nieder und fing an, laut vorzulesen.


  Jane kniete sich so hin, dass ihre Arbeit nicht leicht beobachtet werden konnte. Es gab Geheimnisse, in die sie niemanden einweihen durfte, nicht einmal Emma.


  Unter ihrer Zuwendung wurde die Erde reichhaltiger. Ranken sprossen und wickelten sich liebevoll um ihre Finger. Unkraut verkümmerte. Fingerhut und Orangenblüten erwachten zu neuem Leben. Vertrocknete Löwenmäulchen richteten sich wieder auf und erstrahlten wie durch Magie in intensiven Farben.


  Wenn sie doch auch ihre Schwester so verzaubern könnte.


  Denn sie machte sich große Sorgen um Emma. Darüber, was aus ihr wohl werden würde – ein Wesen, wie sie selbst eines war, das über eine unnatürliche Absonderlichkeit verfügte, die vor aller Welt verborgen werden musste.


  Es waren nur noch wenige Monate bis zu Emmas dreizehntem Geburtstag. Für Jane hatte der Wandel vom Mädchen zur Frau in diesem Alter bedeutet, dass sie von nun an Monatsbinden brauchte und Korsetts tragen musste. Aber zur selben Zeit, als die Gesellschaft ihrem Körper vorschrieb, die Form einer Sanduhr anzunehmen, war eine weitere Wandlung in ihrem Körper vor sich gegangen, die genauso wenig aufzuhalten gewesen war.


  Obgleich Emma nichts von Janes bizarren Fähigkeiten wusste, so hatte es ihre Mutter sehr wohlgetan. Und dieses Wissen hatte alles zwischen ihnen verändert. Ihre Mutter hatte ihr ihre Liebe entzogen, hatte aufgehört, sie zu berühren, und sie mit neuer Wachsamkeit beobachtet. Jane hatte bald gelernt, das Wesentliche geheim zu halten.


  Heimlichkeiten. Das Wort ließ sie an den Herrn mit den intensivblauen Augen denken, der in ihr Zelt bei der Villa d’Este gekommen war. Sie drückte den Rücken durch und reckte sich.


  »Jane!«


  Beim Ruf ihrer Tante wechselten die Schwestern einen gehetzten Blick. Emma sprang auf und zerrte an Janes Arm. »Komm! Verstecken wir uns!«


  Jane zwang sich zu einem Lächeln. »Bring dich in Sicherheit. Lies irgendwo anders zu Ende. Sie sucht bloß mich.«


  »Jane!«, rief die schrille Stimme wieder. Sie war näher gekommen.


  Emma verzog das Gesicht in gespieltem Schrecken, griff sich ihr Buch und machte sich eilends davon. Jane konnte die Gefühle ihrer Schwester vollkommen nachvollziehen. Widerstrebend stand sie auf und band ihre Schürze ab.


  Ihre Tante schüttelte entsetzt den Kopf, als sie sie erblickte. »Dein Interesse für diesen schrecklichen Garten übersteigt mein Vorstellungsvermögen. Jetzt sieh dich doch nur an. Völlig verdreckt!«


  Izabel strich Janes Haar zurück, und Jane ließ es zu. Sie versuchte vorzugeben, dass sie ihre ungestüme Hilfe als familiäre Freundlichkeit empfand.


  »Eine schreckliche Farbe. Aber daran kann man wohl nichts ändern«, sagte Izabel.


  Jane ignorierte die Beleidigung. Ihr blassblondes Haar, das spitze Kinn und der helle englische Teint waren das Vermächtnis ihrer Mutter. Während Emma das schwarzbraune Haar und die dunklen Augen ihres Vaters geerbt hatte, sah Jane ihm überhaupt nicht ähnlich.


  Izabel tauchte ihr Taschentuch in den kleinen Gartenbrunnen. Als sie zurückkehrte, wischte sie Jane mit faltigen, beringten Fingern ein wenig Schmutz von der Wange. Jane vermied es seit Jahren, von jemandem berührt zu werden. Sie ließ es nur zu, wenn es unumgänglich war oder wenn sie gegen Bezahlung in Händen las.


  »Wen kümmert es schon, wie ich aussehe?«, sagte sie und wich Izabels Hand aus. »Ich habe nicht vor auszugehen.«


  Izabel warf das schmutzige Tuch auf die Steinumrandung des Brunnens und schaute grimmig. Feine Linien bildeten sich um ihren Mund. »Wir haben Besuch. Oder vielmehr: Du hast Besuch.«


  »Wen denn?«, fragte Jane argwöhnisch.


  »Das wirst du sehen. Es wird eine willkommene Überraschung sein, da bin ich mir sicher.«


  Zögernd folgte Jane ihrer Tante in den Salon. Ihr Vater wartete dort auf sie, zusammen mit einem Mann, der ihr nur allzu bekannt war. Beide Herren standen auf, als die Damen durch die hohen weiß-goldenen Türen traten.


  »Guten Tag, Signorina Cova«, begrüßte sie der Gast. Obschon seine Lippen unter seinem dunklen Schnauzbart lächelten, blieben seine Augen kalt. Seine karierte Weste passte ihm wie angegossen und war äußerst geschmackvoll, seine Hosen frisch gebügelt. Sein dunkles Haar war mit Pomade nach hinten gekämmt. Er war gleichermaßen ansprechend und vorzeigbar wie abstoßend.


  »Guten Tag, Signore Nesta«, erwiderte Jane. Ihre Hand verschwand für einen kurzen Moment in seiner kalten, trockenen. Er wollte etwas von ihr, sie fühlte es, aber was? Seine Berührung war zu kurz gewesen, als dass sie es hätte herausfinden können, aber zu lang, um sie einfach zu übergehen.


  Ihre Tante setzte sich ein Stückchen abseits und überließ ihr den Stuhl, der ihrem Gast am nächsten war. Jane blieb äußerlich ungerührt, während er sie abschätzend anschaute, mit schiefgelegtem Kopf, als versuche er ihren Wert zu berechnen.


  Sie richtete genervt ihren Rock.


  Er sagte etwas auf Italienisch zu ihrem Vater und ihrer Tante, und die drei lachten. Ihr Italienisch war nicht schlecht, aber er hatte den örtlichen Dialekt benutzt und schnell gesprochen, so dass sie ihn nicht verstanden hatte.


  »Ist es Euch wohl ergangen, seit wir uns zuletzt gesehen haben?«, fragte er sie auf Englisch mit schwerem Akzent.


  »Ja. Und Euch?«, entgegnete sie.


  »Sehr gut, danke.«


  Eine peinliche Stille drohte sich herabzusenken, aber ihre Tante sprang ein. »Die Gärten sind zu dieser Jahreszeit einfach wunderschön, nicht wahr, Signore? Jane hat einfach ein Händchen für Pflanzen. Sie macht unseren Garten zu dem hübschesten in der ganzen Gegend.«


  Jane riss die Augen auf. Auf einmal waren ihre gärtnerischen Fähigkeiten etwas, worauf ihre Tante stolz war?


  Signore Nesta nickte Jane zu. »Vielleicht habt Ihr ein paar Vorschläge für den Garten meiner Villa. Ihr müsst mich besuchen.«


  Jane öffnete den Mund, um abzulehnen, aber ihre Tante ließ sie nicht zu Wort kommen.


  »O ja. Gerne. Wir werden bald kommen.« Sie schaute Jane tadelnd an. »Nichte, Signore Nestas Tasse ist so gut wie leer.«


  Jane nahm die Teekanne und schenkte ihm gehorsam nach. Als sie sich vorbeugte, um ihm die Tasse zu reichen, wanderte Signore Nestas Blick von ihrem Gesicht zu ihrem Busen. Sie kämpfte gegen den Impuls, sich zu bedecken.


  Er grinste. »Salud!«, sagte er und prostete ihr spöttisch zu, nachdem er die Tasse entgegengenommen hatte.


  Obwohl die Unterhaltung um sie herum weiterging, beteiligte Jane sich nicht mehr, es sei denn, sie wurde direkt angesprochen. Ihr wurde bewusst, dass Signore Nestas Aufmerksamkeit und seine prüfenden Blicke nur eins bedeuten konnten: Er wollte sie heiraten, damit er sie ungestraft berühren konnte, wo keiner sonst sie berühren durfte.


  Sie wusste nicht genau, was zwischen verheirateten Männern und Frauen im Schlafzimmer ablief, aber wenigstens so viel war ihr klar: Ehemänner gingen davon aus, dass sie ihre Frauen mit Händen und Lippen berühren durften, dass sich ihre Körper irgendwie vereinigten, um Kinder zu zeugen.


  Sie wollte nicht, dass der Signore seine Hände oder Lippen auf sie legte. Tatsächlich fühlte sie sich in seiner Gegenwart unwohl, da sie jetzt herausgefunden hatte, was er vorhatte. Er erinnerte sie an Giersch, eine hübsch anzusehende Ackerwinde, aber wenn man ihr genug Zeit ließ, dann überwucherte sie sämtliche Pflanzen um sich herum und tötete sie.


  Signore Nesta wusste mit Sicherheit mehr über die Ehe als sie. Seine erste Frau war gestorben, als sie ihm den dritten Sohn innerhalb von drei Jahren geboren hatte. Er war noch ein junger Mann, und sie befürchtete, dass er sie zu seiner nächsten Zuchtstute erkoren hatte.


  Wenn sie eines Tages heiraten musste, dann würde sie einen Ehemann bevorzugen, der ihr keine große Beachtung schenkte, oder vielleicht jemanden mit einem Sehfehler. Signore Nestas bernsteinfarbene Augen verfolgten jede ihrer Bewegungen, schon allein aus diesem Grund kam er nicht in Frage. Das Letzte, was sie brauchte, war ein aufmerksamer, störender Ehemann. So ein Mann würde schnell feststellen, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Er würde herausfinden, dass sie Dinge tat … fühlte … wusste, von denen andere keine Ahnung hatten. So ein Mann würde sie verstoßen, wenn er hinter ihr Geheimnis gekommen war.


  Denn was auch immer sie geworden war – sie konnte nicht länger glauben, dass sie wirklich noch ein Mensch war.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 6

  


  Am späten Vormittag des nächsten Tages betupfte Izabel ihre schmalen Lippen mit einer frisch gestärkten Serviette, dann unterbrach sie die Stille, die sich über das Esszimmer gelegt hatte. »Das ist ein unglaublicher Glücksfall.«


  In einem Kleid aus elegantem, pfirsichfarbenem Satin saß sie zu Janes Linken an einem Kopfende des rechteckigen Esstischs, den ein damastenes Tischtuch bedeckte. Janes Vater, dessen Stuhl am anderen Ende des Tischs viel zu zierlich für ihn war, schaute bei ihren Worten auf.


  »Wir müssen schnellstens annehmen, bevor er das Angebot wieder zurückzieht«, fügte Izabel hinzu.


  »Hm-hm«, murmelte Jane. Ihre Aufmerksamkeit galt dem Buch, das, halb versteckt unter der Tischkante, aufgeschlagen auf ihren Knien lag. Es war Homers Odyssee, deren Lektüre sie bereits oft genossen hatte. Aber heute las sie einen bestimmten Abschnitt mit neuem Interesse.


  Homer erwähnte eine Heilpflanze namens Goldlauch. Der Götterbote Hermes hatte sie Odysseus als Schutz vor den Zauberkräften der Zauberin Circe gegeben. Gab es etwa Hoffnung für sie? Konnte dies das Mittel sein, mit dem sie sich von ihrer Andersartigkeit heilen würde? Der Gedanke war ihr gestern gekommen, als Emma ihr aus dem Werk von Linné vorgelesen hatte. Sowohl er als auch der Botaniker Dioskurides hatten wie Homer zuvor von der heilkräftigen Wirkung dieser Pflanze berichtet. Beide hatten sie beschrieben, und ihre Beschreibung deckte sich mit dem Aussehen des ihr bekannten Goldlauchs, der nur eine einzige gelbe Blüte entwickelte. Andere nannten sie Lilienlauch, während wieder andere sie unter dem Namen Hexenknoblauch kannten.


  Sie sehnte sich danach, das Thema mit ihrer Schwester zu erörtern, obgleich sie den Grund für ihr Interesse daran niemals verraten würde. Aber der Stuhl ihr gegenüber war leer; Emma war oben und erhielt gerade Italienischunterricht.


  »Nun? Bist du nicht einverstanden?« Izabels Stimme hatte einen schrillen Tonfall angenommen.


  Jane riss sich von ihrem Buch los. Erschrocken stellte sie fest, dass sowohl ihr Vater als auch ihre Tante sie erwartungsvoll anschauten. Was hatte sie verpasst?


  »Äh, ich bin mir nicht sicher …«, begann sie. Sie griff nach einem Croissant und biss ab, um den Satz nicht vollenden zu müssen.


  »Es genügt wohl, wenn ich sage, dass wir ihn für hinreichend zufriedenstellend erachten«, informierte ihre Tante sie. »Du musst ihn als deinen Ehemann akzeptieren.«


  Homer fiel mit einem dumpfen Knall zu Boden.


  »Was zum Teufel …?« Ihr Vater steckte den Kopf unter das gestärkte Tischtuch, um nachzusehen, was das Geräusch verursacht hatte. Jane starrte ihre Tante an.


  »Meinen w-was?«, fragte sie mit schwacher Stimme.


  »Deinen Ehemann, Mädchen! Was glaubst du eigentlich, wovon ich die letzten zehn Minuten geredet habe?« Izabel griff nach einem Löffel, bewunderte geistesabwesend ihr Spiegelbild in dem polierten Silber und tauchte ihn dann in die Suppe.


  »Signore Nesta hat um meine Hand angehalten?«, quietschte Jane und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an.


  »Nein, nicht Nesta«, schimpfte Izabel. Der Löffel fiel klirrend auf den Tisch, als wollte er ein Ausrufezeichen hinter ihre Verärgerung setzen.


  »Ein anderer möchte mein Ehemann werden?«


  »Nicht einfach irgendein anderer«, fuhr ihre Tante fort. Ihre Augen glitzerten, als sie sich vorbeugte, um ihre kostbare Nachricht zu überbringen. »Signore Nicholas Satyr.«


  Jane riss den Kopf herum. Der Mann aus dem Zelt? Der wollte sie heiraten? Sie versuchte, die Nachricht aufzunehmen, zu verarbeiten, aber sie war nicht dazu in der Lage.


  »Unmöglich!«


  Izabels Lippen wurden dünn. »Ein reicher, angesehener Gentleman hat um deine Hand angehalten, und alles, was du dazu zu sagen hast, ist ›unmöglich‹?«


  Verwirrt schüttelte Jane den Kopf. »Das muss ein Irrtum sein. Er kennt mich ja noch nicht einmal.«


  »Er behauptet, ihr wärt einander begegnet«, sagte ihre Tante.


  Jane war von dieser Nachricht so schockiert, dass sie keinen Ton mehr herausbrachte. Hatte er ihre Verkleidung letzte Woche im Garten der Villa d’Este durchschaut? Und wenn schon … warum hielt er um ihre Hand an, wenn er gerade einmal zwanzig Minuten auf einem Jahrmarkt mit ihr gesprochen hatte?


  »War er hier?«, fragte sie.


  »Er hat deinem Vater heute Morgen seine Aufwartung gemacht.«


  Ihr Kopf schoss zu ihrem Vater herum.


  »Wenigstens ist er adlig«, murmelte dieser in seinen Teller.


  »Ja, der Name Satyr steht schon lange im Libro d’Oro della Nobilità Italiana«, fügte Izabel hinzu. »Du könntest keinen besseren Ehemann bekommen.«


  Dass die Familie des Mannes im italienischen Adelsregister geführt war, machte die ganze Angelegenheit nur noch absurder. Jane bediente sich von der Suppe und bemühte sich um einen sachlichen Ton. »Aber ich bin noch nicht so weit zu heiraten.«


  »Dann willst du uns also bis ins hohe Alter zur Last fallen?«, fragte ihre Tante.


  Nein, wollte Jane schreien. Sie wollte von ihrer Familie akzeptiert werden als diejenige, die sie war. Sie wollte geliebt werden, aber sie machte sich diesbezüglich keine Hoffnungen mehr. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, es nicht länger zu erwarten. Selbst ihre eigene Mutter hatte sie für einen Sonderling gehalten, den man nicht lieben konnte. Ihr Vater hatte sie ignoriert, weil sie kein Junge war. Jetzt wollte sie nur noch Freiheit, Freiheit für sich und Emma.


  »Ich habe keine Zuneigung zwischen uns gespürt«, murmelte Jane leise vor sich hin.


  Ihre Tante zog die Augenbrauen so fest zusammen, dass sie sich über ihrer Nase trafen. »Ich dachte, du kennst ihn nicht?«


  Eine Vision von dem Mann aus dem Zelt – nackt, beim Liebesakt mit einer unbekannten Frau – kroch vor ihr inneres Auge und wurde sofort verbannt.


  »Nur das, was man sich so erzählt. Er ist ein Schwerenöter, nicht wahr?«, erlaubte sich Jane zu sagen.


  Izabel zuckte die Achseln. »Und wenn schon. Als seine Frau bist du in der besten Position, ihn dahingehend zu beeinflussen, dass er es bleibenlässt.«


  »Er kommt mir nicht so vor wie ein Mann, der sich leicht beeinflussen lässt.«


  »Wieder zeigt sich, dass du gelogen haben musst, als du behauptet hast, ihn nicht zu kennen«, sagte ihre Tante.


  Ihr Vater sah sie missbilligend an, als sei er gerade aus einer Trance erwacht. »Gibt es irgendeinen Grund, warum Satyr so sehr auf diese Heirat drängt?«


  »Drängt?«, wiederholte Jane.


  »Er bittet um eine Heirat innerhalb von wenigen Tagen«, erklärte ihre Tante.


  »Hast du ihn heimlich getroffen?«, bellte ihr Vater. Sein Blick fiel auf Janes schlanke Taille, und seine Finger umklammerten sein Messer, auf dessen Spitze ein Filetstückchen steckte.


  Jane sprang auf und warf ihre Serviette auf den Tisch. »Nein! Ich kann seinen Antrag einfach nicht annehmen, und ganz sicher nicht so schnell!«


  Ihre Tante richtete sich langsam auf. »Du wirst seinen Antrag ganz sicher annehmen, oder die Sache geht übel für dich aus.«


  »Izzy, nicht«, mischte sich ihr Vater in einem etwas verspäteten Versuch ein, die Gemüter zu beruhigen. Wie ein Vogel mit den Flügeln schlug er mit den Händen auf und ab, um ihnen anzuzeigen, sie sollten sich wieder setzen. Izabel sank auf ihren Stuhl, Jane ebenso.


  »Was hast du gegen Satyr einzuwenden?«, fragte er Jane.


  »Ich weiß nichts über ihn!« Jane schrie es fast. »Was hat er für Gewohnheiten, worüber unterhält er sich, warum will er mich heiraten? Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


  Ihre Tante schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass das Besteck klirrte. »Dumme Gans! Was kümmert es dich? Als seine Frau wirst du zu einer der reichsten Familien Italiens gehören.« Sie nahm einen anderen Tonfall an. »Aber ich werde dich nicht dazu zwingen. Wenn du es vorziehst, Signore Nesta zum Mann zu nehmen, dann soll er es sein.«


  »N-Nesta?« Schlagartig sah Jane Nicholas Satyrs Antrag mit anderen Augen.


  »Bist du eine Spottdrossel? Dir kann doch nicht entgangen sein, dass er dich will«, sagte ihre Tante. »Sehnst du dich denn nicht nach einem eigenen Heim? Einer eigenen Familie?«


  Jane erinnerte sich daran, dass Signore Satyr zwei Brüder hatte, die ganz in seiner Nähe wohnten. Waren sie verheiratet? Würde der Satyr-Klan sie und Emma willkommen heißen und sie liebevoll aufnehmen – anders als in ihrer derzeitigen Situation? Er war reich, hatte ihre Tante gesagt. Emma würde schöne Kleider bekommen, eine Ausbildung. Sicherheit.


  Ihr Herz zog sich zusammen. Sie würde alles tun, um ihrer Schwester Leid zu ersparen. Alles. Sogar das.


  »Gut«, sagte Jane leise. »Wenn ich schon heiraten muss, dann nehme ich Signore Satyr. Wenn es ihm ernst ist. Aber –«


  »Damit ist die Sache entschieden, wir brauchen nicht länger darüber zu reden«, fiel Izabel ihr ins Wort.


  Jane beeilte sich fortzufahren: »Aber ich werde ihn nur dann heiraten, wenn du und Vater erlaubt, dass Emma mich begleitet und mit mir in seinem Haus lebt.«


  Ohne sich mit Janes Vater abzustimmen, nickte Izabel knapp. Es war geradezu schmerzlich offensichtlich, wer jetzt über die Zukunft der Mädchen das Sagen hatte. »Wir werden Signore Satyr über deine Entscheidung informieren.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 7

  


  Einige Tage später saß Jane an dem zierlichen französischen Sekretär ihrer Tante und versuchte, das vor ihr liegende Dokument zu lesen, während starke Gefühle von allen Seiten auf sie einwirkten.


  Von dem gepolsterten Sofa kamen Izabels fester Wille und ihres Vaters aggressiver Verdacht, von dem Sessel auf der anderen Seite des Schreibtischs die Vermutungen des Anwalts und von dem Mann, der mit dem Rücken zum Fenster saß, ein undefinierbares Summen.


  Jane schaute in Richtung der mauvefarbenen Schatten im Studierzimmer ihrer Tante, wo ihr zukünftiger Ehemann es sich bequem gemacht hatte und sie alle mit diesen schockierend blauen Augen beobachtete. Warum sagte er nichts?


  »Vielleicht hat er dich mit jemandem verwechselt«, hatte Emma vermutet, als Jane ihr von seinem Antrag erzählt hatte. »Stell dir nur mal vor, wie peinlich es ihm sein muss, wenn er dir seine Aufwartung macht und feststellen muss, dass seine Verlobte nicht die richtige ist!« Aber Nicholas Satyr hatte bei ihrem Anblick nichts dergleichen erkennen lassen, als er an diesem Morgen angekommen war.


  Sie senkte den Blick auf die Papiere, die ihr vor wenigen Minuten von seinem Anwalt unter die Nase geschoben worden waren. Es war unmöglich, die Sätze auf den Seiten zu verstehen, solange alle im Raum sie mit derart geballter Aufmerksamkeit beobachteten. Der Anwalt schob die Seiten näher an ihre Hand. Es war ein wenig subtiler Versuch, sie zum Unterschreiben zu drängen.


  »Würdet Ihr mir diesen Absatz bitte erklären?«, bat sie ihn und tippte mit ihrer Schreibfeder auf einen bestimmten Paragraphen. Ihre Stimme klang unnatürlich laut in der Stille des Raums.


  »Das ist Euer Ehevertrag. Ihr müsst hier unterschreiben«, antwortete er und deutete auf eine freie Stelle auf der letzten Seite.


  Hielt er sie für dümmlich?


  »Könnte ich mir den Vertrag bitte in Ruhe ansehen?«, fragte sie.


  Ihre Tante kicherte nervös. »Mach dich nicht lächerlich, Jane. Das könnte den ganzen Morgen in Anspruch nehmen. Und Signore Satyr könnte dich falsch verstehen und glauben, du misstraust ihm. Unterschreib einfach und bring es hinter dich.«


  Jane registrierte eine ungeduldige Bewegung im Schatten. Ein Mann erhob sich von dem Stuhl. Der Mann aus dem Zelt. Der Mann, der sie heiraten wollte. Nicholas Satyr.


  »Seid ohne Sorge, mein Herr, sie wird unterschreiben«, säuselte Izabel, doch als sie sich wieder an ihre Nichte wandte, war ihr Blick eisig. »Nicht wahr, Jane?«


  »Ich würde Signorina Cova gern unter vier Augen sprechen«, sagte Signore Satyr. Das tiefe Grummeln seiner samtigen Stimme war Balsam für Janes Nervenenden. Die Schreibfeder in ihrer Hand begann zu zittern.


  »Sicher, Signore.« Izabel sprang auf und zog Janes Vater zur Tür. Der Anwalt zwinkerte ihr aufmunternd zu, als er dicht hinter den beiden den Raum verließ und die schwere Doppeltür hinter sich schloss.


  Entrüstet starrte Jane dem Trio hinterher. Ihre Tante wusste nur zu gut, dass es sich nicht schickte, eine unverheiratete Dame mit einem Gentleman allein in einem Zimmer zu lassen. Was dachte sie sich nur dabei? Sie drehte sich um und sah, dass Nicholas Satyr sie beobachtete.


  »Keine Pfeife heute?«, fragte er und zog die Mundwinkel leicht nach oben.


  Sie brauchte einen Augenblick, bis sie begriff. Er meinte die aus dem Strunk eines Maiskolbens gefertigte Tabakspfeife, die zu ihrer Verkleidung als wahrsagende Zigeunerin gehörte. Also hatte er tatsächlich ihre Maskerade durchschaut.


  Sie zuckte mit den Achseln. »Die Umstände schienen mir nicht angemessen.«


  Sein Grinsen wurde breiter.


  Er war unglaublich gutaussehend, sogar noch besser, als sie in Erinnerung gehabt hatte, wenn das denn überhaupt möglich war. Emma würde ihn für einen Ritter in, tja, in einer dunklen Weste halten. Als sie jetzt die Weste aus der Nähe betrachtete, fiel Jane auf, dass sie Ton in Ton bestickt war. Bizarre Bestien mit Schwänzen und Flügeln waren darauf zu sehen sowie Weinranken und Blüten. Ein anderer Mann hätte damit vielleicht lächerlich ausgesehen, aber bei ihm unterstrich dieses merkwürdige Kleidungsstück irgendwie seine Männlichkeit.


  


  Nick bemerkte ihr Interesse an seinem Äußeren und akzeptierte es als nützlich. Manche hielten ihn für eitel, das wusste er, aber man konnte nicht dreißig Jahre alt werden, ohne sich darüber bewusst zu werden, welchen Effekt das eigene Aussehen auf die holde Weiblichkeit hatte. Er wusste, dass er gut aussah, und er benutzte dieses Wissen sowohl in geschäftlichen als auch in privaten Angelegenheiten. Davon einmal abgesehen, war es ihm ziemlich egal, welchen Eindruck er machte.


  Ihr Duft war ihm in die Nase gestiegen, sobald sie den Raum betreten hatte. Sie roch nach Frühling und frischem Himmel, nach zerdrückten Blüten und kühler, schattiger Erde. Er trat näher an sie heran, wollte mehr von ihr. Befriedigung über ihre Nähe zischte durch sein Blut und erregte ihn. Dieses Mal gab es keinen Zweifel. Alles an ihr zeugte von ihrer anderweltlichen Herkunft. Ihr Gesicht und ihre Figur waren feenhaft zart, ihre Art und ihr Benehmen graziös. Er wurde ganz still und labte sich an ihr, ergötzte sich an der Freude, die Frau kennenzulernen, die er bald zur Gemahlin nehmen würde. Der Drang, sie zu besitzen – sich hier und jetzt mit ihr zu vereinen –, stieg in ihm hoch.


  Vor ein paar Tagen war er heimgereist und erst gestern wieder in Tivoli angekommen. Der einzige Grund für seine Reise war die Vollmondnacht gewesen, die er gemeinsam mit seinen Brüdern verbracht hatte. Es bestand die Möglichkeit, das Ritual auch auf fremdem Boden auszuüben, aber wenn sein Geist und sein Körper sich verwandelten, war er verletzlich. Deshalb zog er es vor, nicht in der Gesellschaft von Fremden zu sein.


  Als er sprach, verriet Nick nicht mit der kleinsten Silbe, worüber er gerade nachgedacht hatte. »Ihr zögert mit Eurer Unterschrift. Warum?«


  Janes Blick huschte zur Tür und dann wieder zu ihm zurück. »Ihr müsst wissen, dass Euer Antrag recht überraschend kommt.«


  »Als freudige Überraschung?«, wollte er wissen.


  »Aus der Sicht meiner Tante auf jeden Fall«, erwiderte sie und lächelte bemüht.


  »Und aus Eurer?«, fragte er.


  »Aus meiner Sicht«, vertraute ihm Jane an, »seid Ihr zu unbeständig. Bei der Villa d’Este wart Ihr, wie ich mich entsinne, ziemlich stark auf eine andere Dame fixiert.«


  »Aha!« Ein neuer Ausdruck trat in seine Augen und ließ sie vorsichtig werden. »Ich kann mein Verhalten von neulich nicht näher erklären. Aber als Ihr den Garten verlassen hattet, habe ich bemerkt, dass ich mich stark zu Euch hingezogen fühle. Bitte entschuldigt die Notwendigkeit, unsere Heirat durch dieses förmliche Arrangement mit Euren Eltern zu erwirken. Aber das ist hier bei uns in Italien so üblich.«


  »Es unterscheidet sich nicht sehr davon, was in England üblich ist. Aber selbst dort lernen sich Mann und Frau erst ein wenig kennen, bevor sie heiraten.« Sie spreizte die Finger und gab so ihrer Verwirrung Ausdruck. »Wie könnt Ihr jemanden heiraten wollen, den Ihr gar nicht kennt?«


  »So wie ich es auf Euren englischen Bällen beobachten konnte, tauschen sich Mann und Frau auch dort vor der Verlobung nur wenig aus. Die Frauen kleiden sich wie Blumen, um die Männer anzulocken. Ein paar wenige Tänze, noch weniger Worte, und die Männer sind unversehens verheiratet.«


  »Ich war nicht aufreizend gekleidet, als wir uns kennenlernten.«


  »Wie kann ich mich doch dann glücklich schätzen, dass ich Eure Verkleidung durchschaute.«


  Nick fühlte, wie sie gegen die Pforten seiner Gedankenwelt drängte. Ihre Berührung war zielgerichtet, aber schwächer als sein Wille und leicht abzuwehren. Zweifellos war das nicht ihr stärkstes Talent. Für einen kurzen Moment dachte er darüber nach, was das wohl sein könnte.


  »Ich habe das Gefühl, als gebe es einen Grund für Euren Antrag, den Ihr mir nicht verraten wollt. Warum sonst die Eile?«, nahm sie das Gespräch wieder auf.


  »Ich kann meinen Ländereien nur schlecht für längere Zeit fernbleiben. Vor kurzem habe ich beschlossen zu heiraten. Und jetzt will ich es so schnell wie möglich hinter mich bringen.«


  »Und jede beliebige Frau kommt dafür in Frage? Sogar eine, die verkleidet gegen Bezahlung die Zukunft weissagt?«


  »Ich stelle zahlreiche Anforderungen an meine zukünftige Ehefrau.«


  »Es würde mich schon interessieren, welcher Natur die sind«, schnauzte sie ihn an. »Ich verschaffe Euch keinen Titel, kein Land, keine Reichtümer. Ich bin vollkommen gewöhnlich.«


  Sie hatte keine Vorstellung davon, wie falsch sie mit ihrer Einschätzung lag. »Ich verfüge bereits über genügend Titel, Land und Reichtümer, so dass ich sie nicht bei einer Frau suche. Ich erwarte nur eine intelligente, wohlerzogene junge Dame im heiratsfähigen Alter, die meine Kinder zur Welt bringen wird.«


  »Bei diesen Anforderungen findet Ihr Hunderte von geeigneten Damen.«


  In gespieltem Bedauern breitete er die Arme aus. »Die italienischen Gesetze erlauben es mir nicht, Hunderte zu heiraten. Ich habe Euch gewählt.«


  »Aber nach allem, was Ihr wisst, könnte ich unkeusch sein.« Sie beugte sich verschwörerisch vor. »Oder eine Kandidatin fürs Irrenhaus.«


  »Und, seid Ihr das?«, fragte er.


  Sie lehnte sich zurück. »Das würde ich wohl kaum zugeben, nicht wahr?«


  Er lächelte. Sie gefiel ihm. »Es ist nicht von Belang. Unser Ehevertrag erlaubt es mir, die Ehe aus einer Reihe von Gründen annullieren zu lassen, und die beiden, die Ihr angesprochen habt, fallen darunter. Kommt mit! Anders als Eure Tante will ich Euch nicht im Ungewissen lassen.« Er zog sie zum Tisch und setzte sie auf den Stuhl. Während er ihr über die Schulter schaute, fing er an, ihr jeden einzelnen Paragraphen des Vertrags zu erklären.


  »Hier erwarte ich von Euch, den Namen Satyr als Euren Familiennamen anzunehmen, statt den Eures Vaters zu behalten. Das ist in Italien so üblich.« Der Wunsch, seine Ehefrau mit seinem Namen zu kennzeichnen, überraschte sie nicht, aber es war auch nichts Beunruhigendes dabei.


  »Und hier steht, dass die Ehe aus einer Anzahl von Gründen annulliert werden kann.«


  »Für nichtig erklärt, meint Ihr?«, unterbrach sie ihn. »Als hätte sie nie existiert?«


  Er nickte, und sie fragte sich, wie ein Mann bloß auf die Idee kommen konnte, dass so etwas möglich war.


  »Wie Ihr hier seht«, fuhr er fort und ging dabei einen Absatz nach dem anderen durch, »kann ich eine Annullierung verlangen, falls Ihr keine Jungfrau mehr sein solltet.«


  Die Schamesröte stieg ihr ins Gesicht, und sie war froh, dass durch ihren gesenkten Kopf wenigstens ein Teil ihrer flammend roten Wangen verborgen blieb.


  »Ebenso«, sprach er unbeirrt weiter, »kann ich eine Annullierung verlangen, wenn Ihr Euren ehelichen Pflichten nicht nachkommt, mir untreu werdet oder nicht in angemessener Zeit einen Erben zur Welt bringt.«


  »Letzteres ist wohl kaum gerecht.«


  »Aber notwendig. Und falls es zu einer Annullierung kommen sollte, werde ich selbstverständlich mit großzügigen Unterhaltszahlungen für Euch sorgen.«


  Hoffnung stieg in ihr auf. Mit einem solchen Arrangement könnten Emma und sie frei sein und als unabhängige Frauen leben.


  »Spreche ich zu geradeheraus?«


  »Ganz im Gegenteil«, sagte sie. »Euer Mangel an Schönfärberei lässt mein Vertrauen Euch gegenüber wachsen.«


  »Lässt er Euch genug vertrauen, dass Ihr meinen Antrag annehmt?«, murmelte er über ihr.


  Jane starrte die Buchstaben an, die vor ihren Augen über das Papier tanzten. In Gedanken wog sie ab, welche Möglichkeiten ihr offenstanden.


  Wenn sie ihn heiratete, hätte sie Zugang zu seinen Ländereien. Auf diesem alten Land wuchsen vielleicht Pflanzen wie der Goldlauch, die ihr und ihrer Schwester möglicherweise halfen, bevor es zu spät war. Das war definitiv ein Grund dafür, ihn zu heiraten.


  Aber er würde sie berühren. Könnte sie verhindern, mit ihm zu verschmelzen? Er kam ihr nicht vor wie ein Mann, der vieles von dem, was sie wirklich ausmachte, übersehen würde. Ein Grund dagegen.


  Und doch, er hatte zweifellos Geschäftsinteressen, die ihn oft von zu Hause fortführten. Vielleicht würde er so wenig Zeit in ihrer Gesellschaft verbringen, dass er niemals bemerken würde, dass seine Frau ein unnatürlicher Sonderling war. Ein Plus.


  Und er war nicht Signore Nesta. Ein dickes Plus.


  »Mögt Ihr Kinder?«, fragte Nicholas Satyr und riss sie damit aus ihren Gedanken. »Oder etwas genauer: Seid Ihr bereit, mir welche zu schenken?«


  Sie stand auf und entfernte sich ein paar Schritte vom Schreibtisch und somit von ihm. Wenn sie sicher sein konnte, dass sie nicht ihren Makel erben würden, würde sie ihm liebend gern Kinder gebären. Sie würde sie mit der ganzen Zuneigung verwöhnen, die ihre Familie ihr verweigert hatte. Sie drehte sich zu ihm um und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Es ist nicht möglich, die Wahrscheinlichkeit und die Geburt von Erben im Vorhinein festzulegen.«


  Geheimnisse flammten in seinem Blick auf. »Deshalb habe ich den Absatz einfügen lassen. Irrt Euch nicht – die Zeugung von Erben ist von eminenter Bedeutung für meine Beziehung zu Euch. Solltet Ihr Euch als nicht willens oder nicht fähig erweisen, mich mit solchen zu versorgen, muss ich die Freiheit haben, mich mit einer anderen zusammenzutun.«


  Er trat vor sie, hob mit einem Finger ihr Kinn an und wartete, bis sich ihre Blicke trafen. Erstaunlicherweise stellten sich bei seiner Berührung keinerlei Visionen ein. »Versteht Ihr, was das bedeutet?«, fragte er.


  Sie schaute ihn scharf an. Meinte er jetzt den Geburtsvorgang oder …


  »Versteht Ihr, was in unserem Ehebett passieren wird?«, stellte er klar.


  Sie zappelte, und er erlaubte, dass sie sich aus seinem Griff befreite. »Eure Frage kommt etwas vorschnell. Bevor wir uns einig werden, habe ich selbst einige Bedingungen zu stellen.«


  Er verschränkte die Arme und lehnte sich an den Schreibtisch. »Sprecht.«


  »Es geht um meine Schwester, Emma. Ihr wisst von ihr?«


  Er nickte.


  »Seit dem Tod unserer Mutter habe ich mich um Emma gekümmert. Wenn ich heiraten sollte, dann möchte ich sie bei mir haben. Und ich würde ein Versprechen halten wollen, das ihr einst gegeben worden ist, nämlich dass sie eine Schule besuchen darf, die sie selbst ausgesucht hat. Sie ist recht intelligent.«


  »Selbstverständlich«, stimmte er zu.


  »Es könnte teuer werden«, warnte sie ihn.


  Er wedelte mit dem Finger in einer sorglosen Geste, die typisch italienisch war. »Die Kosten spielen keine Rolle.«


  Jane stieß den Atem aus, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie ihn angehalten hatte. Wie unproblematisch das doch gewesen war. Vielleicht würde der Umgang mit ihm doch gar nicht so schwierig werden.


  »War das Eure einzige Bedingung?«


  »Ich habe noch eine zweite«, sagte sie. »Ich bin es gewohnt, meine Beschäftigungen frei wählen zu dürfen. Ich möchte sie weiterhin betreiben, ohne dass Ihr Euch einmischt.«


  »Handlesen?«


  »Nein«, sagte sie und konnte es gerade noch verhindern, dass sie errötete. »Das habe ich nur des Geldes wegen getan.«


  Er legte den Kopf schief und schaute sie abschätzend an. »Ist die Frage gestattet, wobei es sich im Groben bei dieser Beschäftigung handelt?«


  Ihr wurde bewusst, dass sie die Hände rang, und sie zwang sich dazu, sie ruhig zu halten. Sie legte sie in ihren Schoß, eine über die andere. »›Studien‹ wäre eigentlich die treffendere Bezeichnung. Botanische Studien.« Sie unterdrückte den Impuls, sich mit weiteren Erklärungen und Bitten zu demütigen.


  Er schaute sie noch ein wenig länger an, dann antwortete er ihr unbekümmert und ohne Vorbehalt. »Solange sie weder Euch noch meine Familie in irgendeiner Weise gefährden oder kompromittieren, dürft Ihr Euren Beschäftigungen nachgehen.«


  Sie seufzte. »Das finde ich so schwierig bei dieser ganzen Ehe-Geschichte: Warum darf der Mann seiner Frau etwas erlauben oder verbieten, nur weil er ein Mann ist? Wenn ich ehrlich sein soll, dann würde ich doch lieber ledig bleiben.«


  »Es ist die Pflicht des Ehemanns, seine Frau und seine Familie zu schützen. Und Ihr solltet bedenken, dass Signore Cova weiterhin Eure Zukunft für Euch bestimmen wird, solange Ihr nicht heiratet.«


  Sie wusste, dass er recht hatte. Bis sie selbst genügend Geld hatte, würde immer irgendein Mann über ihr Leben bestimmen.


  Das Gefühl, in der Falle zu sitzen, schnürte ihr den Atem ab. Warum machte sie dieser Farce nicht einfach ein Ende? Sie sollte ihn ablehnen, und damit wäre die Sache ein für alle Mal erledigt. Seine Kinder zur Welt zu bringen war einfach zu riskant. Und wenn er wüsste, wie anders sie war, dann würde er mit Sicherheit gar keine Kinder von ihr wollen.


  In ihrer Verzweiflung hatte sie eine Idee. Es gab eine Möglichkeit, flüsterte eine Stimme in ihr. Es gab doch Kräuter, die angeblich eine Schwangerschaft verhinderten. Dank dieser Kräuter könnte sie ihn heiraten und bei ihm liegen und doch nicht schwanger werden.


  Es war Betrug, und er würde über kurz oder lang die Ehe annullieren lassen, wenn sie ihm keinen Erben gebar. Aber so lange hätten Emma und sie ein Zuhause. Und danach den Unterhalt, den er versprochen hatte.


  Sie betrachtete ihn unter halbgeschlossenen Lidern. Sollte sie es wagen, ihn derart hinters Licht zu führen?


  Er verstand ihren Blick als Einladung und trat näher an sie heran. Er ergriff sie an beiden Oberarmen und zog sie an sich. Sie ließ die Umarmung zu und brachte sogar den Mut auf, ihre Hände auf seine Brust zu legen. Starke Muskeln und gute Knochen lagen unter seiner Weste, und darunter pochte sein Herz regelmäßig und kräftig.


  Ohne Vorwarnung löste sich der Stoff der Weste unter ihren Fingern auf und legte wohlgeformtes männliches Fleisch frei, das sich in unverhüllter Leidenschaft bewegte. Sie ballte die Fäuste und zwang sich, an etwas anderes zu denken. Sie hob den Blick.


  Dunkle, spitze Wimpern umrandeten diese erstaunlichen blauen Augen, die sie unverwandt anstarrten. Ein rosiger Schimmer lag auf seinen Wangenknochen und bezeugte seine gute Gesundheit. An der edlen Linie seiner aristokratischen Nase und geraden Stirn erkannte man seine gute Abstammung. Selbstbewusstsein strömte aus jeder Pore seines Körpers. Sein Wille schien sich ihr zu nähern, ihren Geist zu kitzeln, sie zu drängen, ihn anzunehmen.


  Wieder fragte sie sich, warum ein so gutaussehender und wohlhabender Mann derart darauf versessen war, ausgerechnet sie zur Frau zu nehmen.


  Er ließ seine Hände ihre Arme hinaufgleiten, umfasste ihre Schultern, strich mit seinen Daumen über die Kuhlen ihres Schlüsselbeins. Finger legten sich zärtlich um ihren Kopf, spielten mit ihren Haarsträhnen in der leichten Vertiefung in ihrem Nacken. Sie zitterte, aber nicht aus derselben Angst, die Signore Nesta in ihr heraufbeschworen hatte. Die Berührungen dieses Mannes waren verwirrend, aber ganz und gar nicht unangenehm.


  Seit vielen Jahren hatte sie die Berührung durch einen anderen Menschen gemieden und war sie inzwischen nicht mehr gewöhnt. Selbst Emmas Hand zu halten, hatte sie sich mehr oder weniger abgewöhnt. Das Risiko, mit dieser anderen Person zu verschmelzen, war einfach zu groß. Aber mit ihm verschmolz sie jetzt nicht. Verlor sie ihre Fähigkeit, oder hatte sie nur gelernt, sie zu beherrschen?


  Sein Kopf lag dicht an ihrem, und seine Stimme grummelte in ihr Ohr: »Kommt, wie lautet Eure Antwort, Jane?«


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Wenn sie daran arbeitete und ihre Gefühle im Zaum hielt, dann könnte sie es vielleicht wirklich schaffen; sie könnte lernen, nur dann mit ihm zu verschmelzen, wenn sie es wollte.


  »Ich bin mir ganz und gar nicht sicher, dass der Weg, den Ihr einschlagt, weise ist. Aber wenn Ihr unbedingt wollt, dann ja«, hörte sie sich selbst sagen. »Meine Antwort lautet: Ja.«


  Bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte, nahm er sie beim Oberarm und führte sie zurück an den Schreibtisch. Als er die oberen Blätter zur Seite schob und das letzte vor ihr lag, setzte sie mit energischen Strichen ihren Namen unter das Dokument.


  Blaue Augen lächelten auf sie herab. »Ihr erweist mir eine große Ehre, Signorina.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 8

  


  Izabel verlor keine Zeit, ihre besten Freundinnen über die vornehme Verlobung ihrer Nichte zu unterrichten.


  Wie immer trafen sich die fünf Frauen im Elternhaus der Familie Cova, wo Izabel und ihr Bruder aufgewachsen waren. Es war nicht bewohnt und wurde nicht von Personal gepflegt, so dass das Anwesen etwas vernachlässigt wirkte, aber noch nicht wirklich verfiel.


  Nach dem Tod ihrer Eltern hatte Izabel das verlassene Anwesen nur zu dem Zweck behalten, ihre Freundinnen zu diesen Gelegenheiten zu empfangen. Es hatte nichts mit der Perfektion der sieben Hügel Roms zu tun, wo ihre Vorgängerinnen sich einst versammelt hatten. Vor vielen Jahrhunderten hatten zwischen diesen Hügeln die ausgelassenen Schreie der ursprünglichen Bacchantinnen widergehallt. Sie hatten unbeschränkte Freiheit genossen, dem Gott des Weins zu huldigen und ihre Riten zu feiern, ohne von den damaligen Gesetzgebern behelligt zu werden.


  Wie die Dinge sich doch gewandelt hatten! Inzwischen war es unerlässlich, dass sie – die letzten überlebenden Mänaden – ihre Riten im Geheimen praktizierten. Der abgelegene Garten und die Grotte der Villa Cova boten ihnen angemessenen Schutz und Privatsphäre gegenüber der Welt, die vor den Pforten wogte. Man musste mit dem zufrieden sein, was man hatte.


  Die anderen vier Mitglieder des Bunds schauten überrascht, als Izabel ihnen die Nachricht von Janes bevorstehender Hochzeit überbrachte.


  »Aber was ist mit meinem Sohn?« Signora Nesta runzelte die Stirn. »Du weißt doch, dass ich deine Jane für ihn haben wollte.«


  Signora Bich tätschelte tröstend die Hand ihrer Freundin. »Sie hat recht, Izabel. Ihr hattet das so abgesprochen.«


  Izabel nippte an ihrem Weinglas. Nur hier, in dieser Umgebung und in Anwesenheit ihrer besten Freundinnen, erlaubte sie sich den Luxus, dem Wein bis zum Exzess zuzusprechen.


  »Satyr wird meine Nichte nicht für immer behalten«, erklärte sie. »Wenn alles nach Plan läuft, muss dein Sohn nicht lange auf sie warten. Sie wird dann allerdings nicht mehr ganz neu sein.«


  Signora Natoli kicherte bei diesen Worten, und aller Augen fielen auf das Zittern ihres beachtlichen Busens. Noch waren ihre Brüste in Satin gehüllt und damit den Blicken entzogen, aber das würde sich innerhalb der nächsten Stunde zweifellos ändern. Izabel fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe und leckte einen Tropfen des herben Weins ab.


  »Was hast du vor, Izabel? Erzähl es uns!«, forderte Signora Ricco sie auf.


  »Durch Janes Ehe werden wir Zugang zu den innersten Regionen des Satyrlands erlangen«, informierte Izabel sie.


  Einen Moment lang herrschte erstauntes Schweigen.


  »Für unseren Geheimbund?«, fragte Signora Natoli. »Um uns dort zu treffen?«


  »Natürlich«, sagte Izabel.


  »Selbst wenn er mit deiner Nichte verheiratet ist, wird Satyr kaum davon zu überzeugen sein, uns Zutritt zu seinen Ländereien zu gestatten«, spottete Signora Nesta. »Er wird die jahrhundertealte Gewohnheit der Abschottung nicht so leicht ablegen.«


  »Sie hat recht, Izzy. Jedermann weiß, dass nur die Arbeiter des Weinbergs, Personal und Leute, mit denen er geschäftlich zu tun hat, Zutritt zu seinem Gut bekommen«, sagte Signora Bich.


  »Wenn er sich nicht überzeugen lässt, gibt es auch noch andere Möglichkeiten«, erklärte Izabel langsam.


  Wieder kicherte Signora Natoli. Wie üblich zeigte der Wein bei ihr am schnellsten Wirkung. Sie war schon ziemlich beschwipst. »Oje! Ich fürchte, Janes Ehemann könnte ein schicksalhaftes Ende nehmen.«


  »Riskant«, meinte Signora Nesta. Ihr Blick war abwägend.


  »Aber machbar«, entgegnete Izabel. »Und wenn er erst einmal aus dem Weg ist, dann fällt die Kontrolle über seine Ländereien an Jane.«


  »Was ist mit seinen Brüdern?«, fragte Signora Bich.


  Izabel gestikulierte sorglos mit ihrem Weinglas. »Wenn sie sich einmischen, werden wir sie aus dem Weg räumen.«


  »Und wenn deine Nichte Kinder bekommt, bevor wir mit ihrem Ehemann fertig sind?«, beharrte Signora Bich. »Seinem Aussehen nach zu urteilen und auch nach den Geschichten, die über ihn im Umlauf sind, ist Satyr wohl gut in der Lage, sie in schöner Regelmäßigkeit zu begatten.«


  »Umso besser. Das gehört zu meinem Plan«, sagte Izabel. »Stellt euch doch nur vor, was für Söhne die beiden bekommen könnten, wenn die Besonderheit in Janes Blut sich mit derjenigen vermischt, die wir bei Satyr vermuten. Wenn er aus dem Weg ist, werden wir ihre Kinder in unserem Glauben erziehen. Und wenn die Zeit reif ist und ihre Söhne in der Lage sind, lebensspendenden Samen zu produzieren, dann paaren wir sie mit meiner jüngeren Nichte.«


  »Und mit uns selbst, will ich doch hoffen!«, fügte Signora Natoli hinzu. Ihre Wangen und die Oberseiten ihrer Brüste hatten durch den Wein eine rötliche Färbung angenommen.


  »Prost!«, verkündete Signora Ricco. »Das Blut der Mänaden vermischt mit dem der Satyre. Wir werden eine neue Dynastie gründen.«


  »Aber warum versuchen wir nicht einfach, uns selbst sofort an die drei Brüder ranzumachen?«, fragte Signora Bich. Sie rührte mit einem Finger in ihrem Weinglas und leckte ihn dann ab. »Ich für meinen Teil hätte nichts dagegen, ein Satyr-Balg zur Welt zu bringen, wenn ich zuerst die Empfängnis genießen dürfte.«


  »Die Satyre sind zu vorsichtig«, warf Signora Nesta ein. »Es ist gemeinhin bekannt, dass sie in der Gegend herumhuren, aber bisher scheint noch kein Kind daraus entstanden zu sein. Männer mit ihrem Körperbau können schwerlich unfruchtbar sein.«


  Die anderen nickten.


  »Aber wenn es dann ein Kind gibt, wird deine Nichte es uns denn ohne weiteres überlassen?«, fragte Signora Bich.


  Izabel schaute sie wütend an. Signora Bich konnte einem mit ihren Fragen nach Details, die ziemlich leicht auszuräumen waren, auf die Nerven gehen. »Zu gegebener Zeit werden wir sie in unseren Bund aufnehmen. Die Ringe werden sie dazu bringen, die ganze Angelegenheit aus unserem Blickwinkel zu betrachten. Wenn Nesta sie dann immer noch will, kann er sie gerne haben.«


  »Aber wenn sie wirklich kein Mensch ist, haben die Ringe möglicherweise keine Macht über sie«, beharrte Signora Bich.


  Genervt verdrehte Izabel die Augen. »In diesem Fall werden wir dafür sorgen, dass ihr aufgrund ihrer verschiedenen Abnormitäten das elterliche Sorgerecht entzogen wird. Aber das sind wirklich Kleinigkeiten, und wir haben noch viel Zeit, uns darum zu kümmern. Zum nächsten Punkt auf der Tagesordnung.«


  Signora Natoli klatschte begeistert in die Hände. »Ah ja! Unsere gute Tat!«


  Fünf Köpfe drehten sich zur nahe gelegenen Grotte. Durch den Halbschatten schaute ein dunkles Augenpaar zu ihnen herüber. Wachsende Angst stand in ihm geschrieben. Izabel stand auf und trat näher, um ihren Gefangenen zu begutachten. Die anderen folgten ihr. »Wie ich sehe, haben wir das notwendige Schmuckstück für unsere kleine Feier rekrutiert.«


  Der junge Mann lag auf einer leichten Anhöhe und war an einen Felsbrocken gefesselt. Mit Ausnahme eines Taschentuchs, das ihm in den Mund gestopft war, war er nackt.


  Signora Bich nickte. »Wir haben ihn vor einem schwierigen Leben im Hafen bewahrt.«


  »Er war sehr hungrig«, fügte Signora Nesta hinzu.


  Izabels Blick heftete sich auf das verschrumpelte Genital des jungen Mannes. Wegen seiner Angst war es schlaff, aber sein Potenzial stand außer Frage. »Eine feine Rettung.«


  Die anderen Damen bemerkten, wohin sie schaute, und kicherten.


  Izabel streichelte freundlich das stoppelige Kinn ihres Gefangenen. Er riss die Augen auf, und ein Schauer durchlief seinen Körper. »Wollt Ihr Wein?«, fragte sie. Die Frage war rein rhetorisch, der Knebel machte immer durstig.


  Er nickte. Hinter ihr ertönte das Plätschern von Flüssigkeit, und der Zeremonienkelch wurde ihr gereicht.


  »Ich nehme das Tuch aus Eurem Mund, damit Ihr trinken könnt«, sagte sie zu ihm. »Aber Ihr müsst versprechen, nicht zu schreien.«


  Wieder nickte er. Langsam entfernte sie den Knebel, um sicherzugehen, dass er zu seinem Wort stand. Als sie ihm den Kelch reichte, trank er hastig. Sie schauten ihm zu. Er musste eine hinreichende Menge trinken.


  »Genug«, sagte Izabel. Sie nahm ihm den Kelch ab, bevor er ausgetrunken hatte. Die aphrodisische Wirkung des mit Drogen versetzten Weins unterschied sich von Mann zu Mann. Wenn er zu sehr davon beeinflusst war, wäre er nicht mehr in der Lage, sie zu befriedigen.


  Sie strich ihm das Haar aus dem Gesicht. Seine Augen waren haselnussbraun. »Wie heißt Ihr, Signore?«, fragte sie.


  Seine Unterlippe bebte.


  »Kommt schon! Habt keine Angst«, drängte sie ihn.


  »Carlo«, krächzte er.


  »So stark.« Sie fuhr mit dem Handrücken über seinen Brustkorb und seinen Unterleib. Seine Muskeln zuckten bei ihrer Berührung. »Und so schön.«


  »Bitte, Signora, lasst mich frei. Bitte.« Seine Stimme wurde vor Furcht ganz schrill.


  »Bald.«


  Er wehrte sich gegen den Knebel, aber die Damen hielten ihn fest. Als er wieder eingesetzt war, ließen sie ihn allein.


  Sie holten goldene, mit antiken Symbolen verzierte Kelche hervor und füllten sie mit altem Wein aus einer dekorativen Urne. Gemeinsam wiegten sich die Schwestern im sanften Sonnenlicht und sangen ihre überlieferten Lieder.


  Schnürungen und Haken öffneten sich unter den Liebkosungen durch weibliche Finger. Seide und Leinen klebte, raschelte und löste sich schließlich von Haut. Seufzer der Erleichterung erklangen, als von Korsettstriemen gezeichnetes Fleisch befreit wurde. Mit dem Lockern der körperlichen Enge ging das Lockern moralischer Zwänge einher.


  Izabel suchte nach Signora Natoli und beobachtete, wie eine andere den Stoff von den üppigen Brüsten ihrer Freundin schälte. Signora Natolis Blick fand kurz den ihren, dann senkte sie ihn rasch. Sie war immer so entzückend verschämt, wenn sie sich auszogen.


  Bald standen alle fünf Frauen splitternackt in den Schatten des Spätnachmittags. Alle trugen sie Schmuck an einer Stelle ihres Körpers, die sehr unschicklich war. Identische Silberringe schmückten ihre Brustwarzen, zehn Ringe blinkten im nachlassenden Sonnenlicht.


  Als die Mädchen, die sie einst waren, zu Frauen wurden, hatten ihre eigenen Mütter sie in den Bund aufgenommen. Vor Jahrzehnten war das Silber in einer feierlichen Zeremonie durch ihr Fleisch getrieben worden und hatte sie als Mänaden gekennzeichnet. Izabel erinnerte sich noch allzu gut an den exquisiten Schmerz, den das Durchbohren verursacht hatte. Man sagte, er gleiche dem des Gebärens.


  Eine Hand fuhr über Izabels Brüste, Finger glitten von hinten zwischen ihre Beine und fanden den Weg in ihre Liebesgrotte. Ein Daumen suchte die Öffnung zwischen ihren Hinterbacken und stieß tief in sie. Sie bäumte sich auf, wohl wissend, dass sie keinen Laut von sich geben durfte, um Passanten auf dem Weg vor dem Garten nicht auf ihr Treiben aufmerksam zu machen.


  Signora Natolis Brüste baumelten vor ihrem Gesicht, innerhalb der Reichweite ihrer Lippen. Izabel unterdrückte den Wunsch, aufzustöhnen, indem sie eine der braunen Brustwarzen tief in den Mund nahm und an dem kalten Silber und dem weichen Fleisch sog. Signora Natoli warf den Kopf in den Nacken und seufzte.


  Eine andere ihrer Gefährtinnen spreizte vorsichtig Izabels Beine. Eine Zunge spielte über die Innenseite ihrer Oberschenkel und leckte dann ihren Kitzler. Sie mochte es, dort von einer Frau berührt zu werden; es war so ganz anders als die Berührung eines Mannes. Weibliche Stimmen murmelten besänftigend, während die Frauen sich um sie kümmerten. Lippen und Finger huldigten ihr für lange Minuten, und ihre Lust wuchs. Als sie sich in heftige Begierde verwandelte, löste sie sich von ihren Helferinnen, bevor sie die Beherrschung verlor. Sie drehte sich um und taumelte zur Grotte.


  Sie fand ihn im Schatten, gefesselt und geknebelt, wie sie ihn zurückgelassen hatten. Sein Blick hatte sich dank des mit Drogen versetzten Weins verschleiert. Gut so. Hinter ihr hatten sich die anderen inzwischen Signora Nesta zugewandt. Sie war als Nächste an der Reihe.


  Izabel setzte sich auf ihn. Mit Bewegungen, die durch den Wein fahrig geworden waren, spreizte sie ihre Schamlippen über seine Eichel. Er war hart geworden beim Anblick ihrer Nacktheit. Sie lächelte ihm ins Gesicht, ritt ihn und machte ihn glitschig mit ihrer Nässe.


  Er bäumte sich unter ihr auf.


  Sie nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn. »Habt Ihr es schon einmal getan?«, flüsterte sie.


  Er nickte errötend.


  »Natürlich. Aber Ihr habt zweifellos noch viel zu lernen. Meine Freundinnen und ich haben schon vielen beigebracht, wie man eine Frau wirklich befriedigt. Es gibt kaum eine Fähigkeit, die erstrebenswerter ist für einen Mann.«


  Sie hob seinen Kopf an und richtete seinen Blick auf ihre aneinanderreibenden Genitalien. Als sie seiner Aufmerksamkeit sicher sein konnte, stoppte sie die Bewegung ihrer Hüften und richtete sich ein klein wenig auf. Mit zwei Fingern teilte sie ihr Schamhaar und zeigte ihm ihre feuchte Öffnung. »Würdet Ihr gerne da in mich hinein?«, fragte sie sanft.


  Er nickte schnell, seine Augen glänzten vor Lust.


  »Sehr schön. Ich werde mit Eurer Ausbildung beginnen. Aber zuerst müsst Ihr mir versprechen, ein gehorsamer, leiser Schüler zu sein. Seid Ihr dazu in der Lage?« Sie schaute ihm in die Augen, erkannte seine Begierde und befreite ihn von dem Knebel.


  »Ja. Danke«, sagte er. Seine Stimme war jetzt ruhig und schwer vom Wein.


  Rasch löste sie die Fesseln von seinem Oberkörper und seinen Beinen, ließ aber seine Handgelenke und Füße leicht gebunden. An einem Haltestrick führte sie ihn ein Stückchen weg. Ihre Scham war jetzt geschwollen und sehnte sich nach ihm. Sie zog an dem Strick und ließ sich auf dem weichen Gras nieder. »Kommt«, sagte sie. »Legt Euch zu mir.«


  Er legte sich auf den Rücken, und sie band den Haltestrick zwischen seinen Händen an einem Pfahl fest, so dass seine Arme über seinem Kopf ausgestreckt waren. Später würden sie seine Fesseln lösen und auf andere Arten mit ihm spielen. Waffen lagen griffbereit, sollte er versuchen zu fliehen. Aber das Aphrodisiakum ließ die Gefangenen üblicherweise nicht mehr an Flucht denken.


  Sein Schaft schlug hoch und verletzlich gegen seinen behaarten Unterleib. Sie nahm ihn in die Faust und fuhr mit dem Daumen über die Feuchtigkeit an seiner Spitze. Er wehrte sich nicht. Er brauchte sie jetzt, brauchte die Befriedigung, die sie ihm verschaffen konnte.


  »Wenn doch nur Frauen mit solch hübschen Körperteilen ausgestattet wären, dann wären Männer absolut überflüssig«, hörte sie Signora Nesta murmeln. Die anderen lachten leise.


  Izabel gefiel sein Wimmern, als sie den Ring über seine Eichel streifte und nach unten bis an die Wurzel seines Schafts schob. Dort würde er bleiben und sicherstellen, dass er die ganze Nacht über steif war.


  Ungeduldig hockte sie sich über ihn, ihre Knie sanken zu beiden Seiten seiner Hüfte in weiche Erde. Sein Penis zuckte in ihrem Griff, als sie ihn in den gewünschten Winkel brachte.


  »Bitte.« Sein Flüstern klang verzweifelt.


  »Ich weiß«, säuselte sie.


  Die pulsierende Öffnung zwischen ihren Beinen dehnte sich, als sie sich auf ihn senkte. Ihre Schwestern hatten sie gut vorbereitet, und er glitt mit Leichtigkeit in sie. Wie gut er sie doch ausfüllte! Sie bewegte die Hüften auf und ab, zwang ihn so tief in sich wie möglich, ließ ihn ihr Gewicht spüren. Ihre Augen schlossen sich vor Verzückung in diesem heiligen Moment des ersten Mals. Herrlich! Schon jetzt war sie einem Höhepunkt nahe. Sie ritt ihn hart, vielleicht ein Dutzend Mal, und kam schnell.


  Nachdem sie ihn gefickt hatte, blieb sie noch da und beobachtete, wie Signora Nesta ihre Schenkel über ihm spreizte. Izabels Finger berührten die Nässe in ihrem Inneren und schmierten sie über ihren Kitzler, bis er vor erinnerter Lust pochte.


  Sie wandte sich ab und fand den Wein. In der Nähe saugten zwei Münder an den Brustwarzen einer Frau, die ekstatisch stöhnend auf dem Rasen lag. Signora Natolis Brüste waren immer sehr begehrt.


  Izabel schaute zu und nippte dabei an ihrem Kelch, dann ging sie hin und kniete sich zwischen Signora Natolis Beine. Sie neigte den Kelch und ließ seine sprudelnde Kühle über das Schamhaar ihrer Freundin rinnen. Diese keuchte überrascht auf. Izabel warf den Kelch beiseite, öffnete mit den Daumen den zimtfarbenen Schlitz ihrer Freundin, presste ihre Lippen darauf und schleckte den süßen Wein.


  Izabels bleiches Hinterteil ragte bettelnd in die Luft. Sofort verließ eine der anderen Signora Natolis Brüste. Hände liebkosten Izabels Hintern, Daumen teilten ihre Backen. Finger oder Zunge? Was würde es sein? Voller Vorfreude stöhnte sie in Signora Natolis Liebesgrotte.


  


  Im Morgengrauen schlüpfte Izabel durch einen Nebeneingang in ihre Stadtvilla und achtete darauf, niemanden zu wecken. Sie stieg die Treppe hinauf und huschte heimlich den Flur hinunter, wobei sie an der Tür zu ihrem Schlafzimmer vorbeiging. Sie wusch sich absichtlich nicht, bevor sie zu ihrem Stiefbruder ins Bett schlüpfte.


  Er rollte sich auf sie, als sie ihn weckte, und küsste sie. Seine Begrüßung war verschlafen, seine ersten Zärtlichkeiten lethargisch. Plötzlich riss er den Kopf hoch. Seine Pupillen weiteten sich, als er ihr ins Gesicht schaute. »Du kommst zu mir aus dem Bett eines anderen?«, beschuldigte er sie.


  Sie lächelte spöttisch und fühlte, wie sein Glied steif wurde.


  »Du wagst es, zu mir zu kommen, betrunken vom Wein eines anderen Mannes und nach seinem Schwanz riechend?«, warf er ihr vor. Sein Gesicht war wutverzerrt.


  Izabel griff tief zwischen ihre Körper und streichelte ihn. »Schimpf nicht so und blas dich nicht auf vor vorgeblichem Ärger, wenn das hier eine ganz andere Sprache spricht.« Ihr fester Griff an seinem Penis ließ ihn zusammenzucken. »Ja, ich bin heute Nacht von einem anderen gut gefickt worden, und dich erregt sein Geruch auf meiner Haut. Gib dir keine Mühe, es zu leugnen.«


  »Verdammt sollst du sein!«


  Sie spreizte die Beine unter ihm und breitete die Arme einladend aus. »Komm in mich, Bruder«, säuselte sie, »und lass dich von der Sahne eines anderen willkommen heißen.«


  Mit einem rohen Aufschrei rammte er sein Glied in ihren offenen Schlitz, der von den Geschehnissen der Nacht rot und geschwollen war. Sie umschlang ihn mit Armen und Beinen wie ein Käfer seine Beute. Das Bett quietschte und rumpelte unter seinen wütenden Stößen, mit denen er sie beide für die Wahrheit in ihren Worten strafte.


  


  Die Leiche eines jungen Mannes wurde aus dem Teverone gefischt, lange nachdem die Bacchantinnen ihn vergessen und sich neuen Opfern zugewandt hatten. Die Polizei bemerkte, dass die Haut an seinen Hand- und Fußgelenken aufgescheuert war. Ein vornehmes Taschentuch aus feinem Batist war in seinen Mund gestopft und hielt seine rosigen Lippen wie zu einem stillen Schrei geöffnet.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 9

  


  Kaum zwei Wochen später machten Jane und ihre Schwester es sich in einer lackierten Kutsche mit dem Familienwappen der Satyrs bequem. Vor der Kapelle warteten sie darauf, dass Janes frischgebackener Ehemann sich ihnen anschloss, damit sie die kurze Strecke zu dem Festessen fahren konnten, das ihre Tante organisiert hatte.


  Nicholas war sofort nach ihrer Verlobung zu seinem Gut in der Toskana zurückgekehrt, so dass sie ihn erst an diesem Morgen wiedergesehen hatte, als er, zu Pferd und flankiert von seinen Brüdern, angekommen war. In der Kapelle hatten die drei Herren die übrigen Gäste, Freunde von Tante Izabel, überragt. Viele hatten getuschelt und die Brüder ehrfürchtig angestarrt, aber alle drei Männer schienen gleichgültig gegenüber dieser Musterung, der sie unterzogen wurden.


  Raine und Lyon ihrerseits hatten heimlich gleichermaßen argwöhnisch und neugierig Jane beobachtet. Wenn sie nach Fehlern suchten, die würden sie finden. Vielleicht nicht auf der Oberfläche, aber man brauchte nur etwas tiefer zu bohren, und schon traten sie zutage.


  Als sie nach der Zeremonie draußen standen und ihr ihre Glückwünsche entgegenbrachten, waren die Brüder jedoch die personifizierte Höflichkeit. Die Art, wie sie ihr gratulierten, verriet Jane eine Menge über ihre Persönlichkeit.


  Raine hatte ihr einen förmlichen Kuss auf ihr bloßes Handgelenk gegeben und sie mit ernster Miene in der Familie willkommen geheißen, woraufhin Lyon geseufzt und ihn beiseitegeschoben hatte. »Lasst Euch nicht vom Enthusiasmus meines Bruders überwältigen«, hatte er ihr neckend geraten. »Wir leben schon zu lange ohne die Grazie einer Frau auf unseren Ländereien. Ihr seid in der Tat herzlich willkommen in unserer Familie.«


  Seine goldenen Katzenaugen hatten gefunkelt, als er ihr einen brüderlichen Kuss auf die Lippen gegeben hatte. Im Gegensatz zu Raine schien er sie nicht mehr loslassen zu wollen, und sie hatte befürchtet, dass sie möglicherweise mit ihm verschmelzen könnte. Als Nicholas sich vernehmlich räusperte, erinnerte sich Lyon seiner Stellung und warf ihr im Gehen einen verschwörerischen Blick zu.


  Emma war von Lyon bereits vom ersten Augenblick an hingerissen gewesen, und Jane hatte die Enttäuschung in den Augen ihrer Schwester bemerkt, als sie erkannte, dass Nick Janes Verlobter war und nicht sein jüngster Bruder. Aber mit seinem Wohlwollen, Emma in der Kutsche zum Fest fahren zu lassen, hatte er ein paar Punkte bei ihr gutgemacht. Sie bewunderte nun auch ihn. Emma war wegen der bevorstehenden Trennung von ihrer älteren Schwester beunruhigt und sog wie ein Schwamm jede Freundlichkeit, die ihr entgegengebracht wurde, begierig auf.


  Die beiden Schwestern hatten sich in der Kutsche auf die Bank direkt hinter dem Fahrer gesetzt und somit Nick den besseren Platz übriggelassen. Emmas Nase steckte bereits in einem Buch; nur zu seltenen Gelegenheiten sah man sie ohne eins.


  Jane spielte an ihrem Ehering, einem mit Smaragden und Saphiren besetzten Ring aus dem Familienbesitz der Satyrs, dann strich sie sich über das Kleid. Es war mit Nicks Geld bezahlt worden, ein Traum aus elfenbeinfarbenem Damast mit mehreren bestickten Besätzen am Saum, einem perlenbesetzten Mieder und Hammelkeulenärmeln. Im Haar trug sie Orangenblüten als Symbol der Keuschheit und der Fruchtbarkeit.


  Jane hob den Vorhang am Kutschenfenster ein wenig an und beobachtete, wie ihr Angetrauter sich von seinen Brüdern verabschiedete. Auf den Ländereien gab es viel zu tun, hatte er ihr erklärt. Deshalb würden seine Brüder sofort nach Hause zurückkehren, und Nick würde ihnen nach dem Bankett zu Pferd folgen. Sie selbst würde ihm in der Kutsche nachreisen.


  Sie bemerkte die verstohlenen Blicke, die die drei austauschten, und legte ihr Ohr an das Fenster, um die leisen Worte ihres Ehemanns mitzubekommen.


  »Ich habe sie«, meinte sie zu vernehmen. Merkwürdige Wortwahl. Er sprach von ihr, als wäre sie irgendein Preis, der ihm aufgrund besonderer Anstrengungen verliehen worden war.


  »Ich mache mich dann auf die Suche«, antwortete Raine.


  Suche wonach?, fragte sich Jane.


  Seine Brüder brachen auf, und Nick kam zur Kutsche. Rasch ließ sie den Vorhang herunter, bevor er sie beim Spionieren erwischte.


  


  Die große Tafel im Festsaal im Haus ihrer Tante glitzerte vor silbernen Kerzenleuchtern, Besteck und Platten, auf denen sich mehr als genug Speisen für drei Dutzend Hochzeitsgäste türmten. Alles war mit Nicks Geld gekauft und vorbereitet worden.


  Jane schaute sehnsüchtig die Treppe hinauf, als sie durchs Treppenhaus gingen. Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als hinaufzugehen, auf ihr Bett zu sinken und sich zu verstecken. Aber natürlich konnte sie das nicht tun. In diesem Moment wurden die letzten ihrer Habseligkeiten in Reisetruhen verpackt.


  Sie spürte den Blick eines anderen in ihrem Rücken und drehte sich um. Signore Nesta beobachtete sie wachsam. Er war bei der Trauung zugegen gewesen, so war es nicht verwunderlich, dass er hier war. Schließlich gehörte seine Mutter zu Izabels engstem Freundeskreis.


  Unbewusst drängte sie sich näher an Nick.


  »Ein besonders enger Freund von Euch?«, fragte er, als Nesta näher kam.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Dürfte ich wohl die Braut küssen?«, fragte Nesta Nick, als er zu ihnen trat. Nick spürte die Lüsternheit des anderen Mannes und legte besitzergreifend die Hand um Janes Taille. »Mit diesem Anliegen müsst Ihr Euch direkt an Jane wenden«, sagte er.


  Jane warf ihm einen überraschten Blick zu. Von ganzem Herzen wünschte sie sich, er hätte Nesta die Bitte abgeschlagen. Da hätte die Herrschaft ihres Mannes ihr einmal von Nutzen sein können, und er hatte es vermasselt. Jetzt hatte sie kaum eine Wahl. »Selbstverständlich«, stimmte sie hölzern zu.


  Nesta fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und wollte sie in den Arm nehmen.


  »Ohne Hände«, befahl Nick kühl.


  »B-bitte?«, fragte Signore Nesta. Seine Stimme hatte einen beleidigten Ton.


  »Ich sagte, ohne Hände«, erklärte Nick. »Aber da ich mir die ganze Geschichte jetzt noch einmal überlegt habe, habe ich beschlossen, dass es auch keinen Kuss gibt. Ihr entschuldigt uns?« Er steuerte Jane in Richtung der Tafel.


  Ein unterdrücktes Kichern machte sich Luft, als Jane Nestas schockierten Gesichtsausdruck sah.


  »Ihr seid amüsiert?«, fragte Nick. Seiner Stimme war deutlich anzumerken, dass er es nicht war.


  »Dankbar. Ich wollte keinen Kuss von ihm.«


  »Dann hättet Ihr es sagen müssen.« Nicks Griff an ihrer Taille wurde sanfter, und sie fragte sich, ob er wegen ihr, seiner neuesten Errungenschaft, eifersüchtig gewesen war. Seine Miene verriet nichts, als er sie zu ihrem Stuhl geleitete und neben ihr Platz nahm.


  Während des Essens starrte Nesta sie von Zeit zu Zeit an, aber sie war deswegen nicht mehr beunruhigt, da Nick sich jetzt seiner angenommen hatte.


  Sie selbst warf immer wieder verstohlene Blicke auf ihren Ehemann. Auf seine Hände, wie sie über seine Champagnerflöte strichen, wie sie das Messer hielten, wie sie mit einer Serviette seine Lippen betupften. Sie bewegten sich voller sinnlicher Anmut und Geschmeidigkeit. Jane zitterte aus einem undefinierbaren Gefühl bei dem Gedanken, dass diese Finger sich bald über ihren Körper bewegen würden.


  »Hier, Jane. Nehmt ein Glas Wein. Er wird Euch guttun«, sagte eine Freundin ihrer Tante, die neben ihr saß.


  Jane zermarterte sich das Hirn nach dem Namen der Frau. Schließlich erinnerte sie sich. Signora Bich. Sie erwähnte nicht den Tod ihrer Mutter oder die Rolle, die Alkohol dabei gespielt hatte, sondern sagte lediglich: »Danke, aber ich trinke keinen Wein.«


  Signora Bichs Lachen klang hell durch den Raum und zog die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich. »Ihr habt einen Winzer geheiratet und wollt dennoch keinen Wein trinken? Wie amüsant!«


  »Winzer?«, wiederholte Jane. »Ihr müsst Euch irren.«


  »Ich versichere Euch, dass ich das nicht tue. Signore Satyr und seine Brüder sind die berühmtesten Winzer ganz Italiens.«


  Jane wirbelte zu Nick herum und erstarrte angesichts der Bestätigung, die sie in seinen Augen las.


  »Dämonen! Bastarde!« Die laute Stimme eines Mannes hallte durch den Festsaal, zerriss ihre Gedanken und machte jede Konversation unmöglich. Das Klappern von Geschirr und Besteck verstummte.


  »Verdammter Satyr! Fickt meine Tochter!«


  Jane und Emma tauschten über dem weißen Tischtuch einen verdrossenen Blick. »O nein«, hauchte Emma. »Vater!«


  »Ich kümmere mich um ihn«, murmelte Jane.


  Sie und Izabel sprangen gleichzeitig auf und eilten zum Vestibül. Beim Anblick der beiden Frauen, die auf ihn zukamen, blieb Signore Cova stehen. Sein Blick ruhte anklagend auf Jane. In seiner hochgereckten Faust hielt er ihre geheime Geldbörse, und er fuchtelte damit vor ihrem Gesicht herum, dass die Münzen klirrten.


  »Wie kommst du zu diesem Geld, Mädchen?«


  Janes Finger verkrampften sich und wollten danach greifen. »Das gehört mir!«


  »Das weiß ich, du verdorbenes Ding!«, wütete er. Spucke trat auf seine Lippen und tanzte dort wie Fett in einer Pfanne. »Es wurde bei deinen Sachen gefunden, als die gepackt wurden. Wie bist du an so eine große Summe gekommen? Hast du in der Gegend herumgehurt? Dich an Satyr verkauft? Will er dich deshalb unbedingt haben?«


  Er baute sich vor ihr auf. Sein Gesichtsausdruck war drohend, sein Atem stank nach Alkohol.


  »Still, Cova«, sagte Nick und stellte sich hinter sie.


  Angesichts des Blicks, den Nick ihm über Janes Kopf hinweg zuwarf, wurde ihr Vater blass. Er holte weit mit dem Arm aus und schleuderte ihre Geldbörse quer durch den Raum. An der Wand explodierte sie und ließ Silber- und Goldmünzen herabregnen. Sie sprangen klirrend gegen Vasen und sammelten sich auf dem Boden. Endlich rollte die letzte aus und hinterließ nichts als Schweigen.


  Cova wippte auf den Fußballen und betrachtete voller Befriedigung den Schaden, den er angerichtet hatte.


  Jane starrte auf die Münzen, Tränen traten ihr in die Augen. Sie waren ihr Sicherheitsnetz gewesen. Wenn ihre Ehe schiefgehen sollte, dann hätte sie mit dem Geld für sich und Emma sorgen können. Instinktiv wollte sie sich zu Boden werfen und die Münzen aufsammeln, doch Nick hielt sie zurück. Mit einer Hand auf ihrem Rücken dirigierte er sie zur nächsten Tür auf die Veranda.


  Jane machte sich von ihm los und trat an die Balustrade, von wo aus sie blind in den Garten starrte. Geräusche aus der Ferne verrieten ihr, dass ihr Vater unter Mithilfe mehrerer Diener von ihrer Tante aus dem Zimmer gebracht wurde.


  »Seht Ihr nun, in was für eine Familie Ihr eingeheiratet habt?«, murmelte sie. »Ich hatte Euch gewarnt, bei Eurer Wahl größere Sorgfalt walten zu lassen.«


  »Jede Familie hat ihre Eigenheiten«, sagte Nick. Er lehnte sich lässig gegen den Türpfosten, um sie genau zu beobachten. »Einige stellen Wein her, andere sprechen ihm zu sehr zu.«


  Sie schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Ich bedaure zutiefst das Verhalten meines Vaters. Es ist unverzeihlich.«


  »Signore Cova hat sich dafür entschieden, dem Wein ohne Maß und Ziel zuzusprechen. Das hat nichts mit Euch zu tun. Oder mit mir.«


  Sie schaute ihn über die Schulter an. »Aber Ihr stellt Wein her?«


  Er nickte.


  »Und trinkt ihn wahrscheinlich auch.« Sie schüttelte den Kopf ob ihrer Dummheit und wandte sich wieder der Aussicht zu.


  »Winzer tendieren dazu, dem Wein maßvoll zuzusprechen. Nur wenige von ihnen sind Trunkenbolde.«


  Sie fuhr herum. Ihre Miene war entsetzt, aber ihre Stimme leise, als sie sprach. »Ich trinke nicht. Ich will nicht so werden wie er.«


  »Ist er oft so?«, fragte Nick und deutete in Richtung Vestibül.


  Jane zuckte mit den Achseln. »Und Ihr könnt mir versichern, dass Ihr niemals über die Maßen trinkt?«, hakte sie nach.


  »Ein gelegentlicher Rausch ist mir nicht fremd«, gab er zu. »Aber ich kann Euch versichern, dass Ihr Euch nicht an einen Säufer gebunden habt.« Er trat zu ihr und legte die Hände auf ihre satinbedeckten Schultern. Unsicher sah sie ihm in die Augen. »Ihr könnt nicht zurück, Jane. Ihr habt in der Kapelle Eurer Tante Euer Jawort gegeben, und Eure Unterschrift auf der Heiratsurkunde ist von den Behörden akzeptiert worden. Ich will mein Bestes tun, Euch ein guter Ehemann zu sein.«


  Sie hob eine Hand und rieb sich die Schläfe. Es war ein langer Tag gewesen und der Abschluss von zehn anstrengenden Tagen seit ihrer Verlobung.


  »Kommt, Ihr seid müde«, sagte Nick. »Ich lasse die Kutsche vorfahren. Es ist höchste Zeit, dass wir aufbrechen.«


  »Bitte, darf ich mitkommen?«, bettelte eine Stimme.


  Jane schaute an Nick vorbei und sah ihre Schwester im Türrahmen stehen. Sie ging zu ihr, wollte ihre Hand nehmen, traute sich aber nicht. Stattdessen legte sie die Hand auf Emmas Unterarm, wo eine Stoffschicht sie voneinander trennte.


  »Jetzt, meinst du?«, fragte Jane.


  Emmas Blick traf Nick, dann wandte sie ihn unsicher ab. Sie nickte heftig und sah dabei zum Erbarmen aus. »Ich spreche mit Signore Cova«, sagte er.


  »Ihr werdet mit mir vorliebnehmen müssen«, sagte Izabel, die unbemerkt unter den Türrahmen getreten war. »Janes Vater fühlt sich nicht wohl.«


  »Nun gut. Wie Ihr gehört habt, möchte meine Frau sich nicht so bald von ihrer Schwester trennen. Jane reist allein mit ein paar Bediensteten, während ich vorausreite, um mich um meine Geschäfte kümmern zu können. Emma wäre eine gute Begleiterin, wenn sie jetzt mit ihr kommen würde.«


  Izabel schüttelte den Kopf. »Ein Kind aufzunehmen schickt sich nicht für Frischverheiratete.«


  »Emma ist in meinem Haus willkommen«, beharrte Nick. »Jane und ich werden dennoch genug Zeit miteinander haben.«


  »Nein. Das ist mein letztes Wort«, sagte Izabel.


  Tränen der Enttäuschung traten in Emmas Augen. Ohne ein Wort rannte sie auf ihr Zimmer.


  »Ich kümmere mich um sie«, sagte Jane, die vor Ärger kaum ein Wort herausbrachte.


  Izabel ging mit ihr nach oben, als wäre sie besorgt, Jane könnte mit Emma aus dem Fenster fliehen. Die Zeit, die Jane noch mit ihrer Schwester verbringen konnte, war kostbar, aber von der Anwesenheit ihrer Tante und dem Wissen, dass sie sich bald voneinander trennen mussten, getrübt. Als Emma einschlief, verließen die beiden Frauen ihr Zimmer.


  Im Flur platzte Jane mit der Frage heraus, die ihr Denken beherrschte: »Wusstest du, dass er Wein herstellt?«


  Ihre Tante lächelte nur, während sie nach unten gingen. »Aber sicher. Das weiß doch jeder.«


  »Warum hast du nichts gesagt? Du weißt doch, wie ich zu der Sache stehe.«


  »Sei nicht so laut, Kind«, sagte ihre Tante und deutete auf Nick, der unten auf sie wartete. »Als seine Frau wird es deine Pflicht sein, ihn zur Mäßigung anzuhalten.«


  Jane schaute Nick an, der stark und fest nur ein Dutzend Treppenstufen unter ihnen stand. Wenn in ihrer Ehe irgendjemand gemäßigt werden würde, dann würde das wohl eher sie betreffen als ihn.


  »Hat sich Eure Schwester beruhigt?«, fragte er, als sie bei ihm ankamen.


  »Für den Augenblick, aber sie wird sehr traurig sein, wenn sie aufwacht«, erzählte Jane. »Am liebsten würde ich bei ihr bleiben.«


  Nick runzelte die Stirn. »Ich muss zurück. Es ist eine kritische Zeit für die Reben.«


  »Ich könnte später nachkommen«, schlug sie vor.


  Bevor er ihr antworten konnte, erinnerte Izabel sie: »Dein Platz ist von jetzt an bei deinem Mann.«


  »Ja, sicher, aber –«


  »Jane, du wirst dich an die Regeln halten«, sagte Izabel. »Wir sprechen über Emma, wenn ihr wieder Gäste empfangt.«


  Dieses Mal zweifelte Nick die Entscheidung ihrer Tante nicht an, und schweren Herzens ließ sich Jane von ihm zur Kutsche bringen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 10

  


  Wie es zuvor besprochen war, ritt Nick voraus zu seinem Landgut in der Toskana. Jane folgte ihm allein in einer luxuriösen Privatkutsche. Drei Tage lang wurden ihr sämtliche Knochen im Leib durchgerüttelt.


  Drei bewaffnete Reiter begleiteten sie. Sie ritten vor und hinter der Kutsche, die Nicks Familienwappen schmückte, verhandelten über ihre Mahlzeiten und Unterbringung während der Reise und bewachten jede Nacht die Tür zu dem ihr zugewiesenen Zimmer, als gelte es, die englischen Kronjuwelen zu verteidigen.


  Die Straßen von Tivoli bis zum Landgut bei Florenz erwiesen sich als gut passierbar. Der Morast von den Regenfällen des Winters war größtenteils getrocknet, und der schreckliche Staub des Sommers war noch fern. Und doch verursachte ihr das Rumpeln der Kutsche starke Kopfschmerzen, so dass sie nicht lesen konnte. Also schob sie die Vorhänge am Kutschenverschlag zurück, um die vorüberziehende Landschaft zu betrachten.


  Als sie weiter nach Norden kamen, durchquerten sie einen Landstrich aus Hügeln und Ebenen, der mit niedrigen, rechteckigen Häusern aus grauen, pfirsich- oder ockerfarbenen Ziegelsteinen besetzt war. Schäfchenwolken zogen über den tiefblauen Himmel, über gelegentliche Bauernhöfe, romanische Kirchen und zylindrische, steinerne Kornspeicher.


  Am letzten Tag ihrer Reise aß sie in einem Gasthaus in Florenz zu Abend, danach war sie noch eine Stunde unterwegs. Die Sonne stand rot und tief am Horizont, als das Haus ihres Gatten in Sicht kam. Bei seinem Anblick stockte ihr der Atem: Es war nichts weniger als ein Kastell.


  Es thronte auf der Kuppe eines Hügels, der von Obstbäumen bestanden war, und dominierte die umliegende Landschaft, verkündete der ganzen Gegend seine Pracht. Ein undurchlässiger Steinwall, der höchstwahrscheinlich das Überbleibsel einer früheren Verteidigungsanlage war, erstreckte sich zu beiden Seiten des Haupthauses und verwehrte den Zutritt auf das Grundstück, außer durch den Haupteingang des Kastells. Der Wall umgab einen riesigen Wald, aus dem sich Hügel erhoben, auf denen sich Reihe um Reihe Weinstöcke drängten. Zumindest nahm sie an, dass es sich darum handelte.


  Vor ihr türmte sich das Kastell auf – majestätisch, unbezwingbar und viel zu groß für seine Umgebung. Der breite Streifen Grasland davor wurde von einem gepflasterten, sich windenden Weg geteilt wie das Haar auf dem Kopf eines Menschen. Ihr Gefährt stieg den Hügel hinan.


  Viel zu früh passierte die Kutsche die Schlosstore. Sie war aufgewühlt und hatte gehofft, ein wenig Zeit zu haben, um sich mit ihrem Mann und seinem Heim etwas vertraut zu machen, wenn sie ankam. Aber als die Kutschenräder über die Zugbrücke ratterten, war es dafür zu spät. Es war schon Zeit, zu Bett zu gehen.


  Im Schlosshof half ihr einer der bewaffneten Reiter aus der Kutsche. Für einen kurzen Moment stand sie allein auf dem Pflaster und fühlte sich unwohl. Sie war überrascht, dass kein Personal da war. Nick öffnete selbst die massive Eingangstür und begrüßte sie, während ihre Begleiter sich um ihr Gepäck kümmerten.


  Ihr Ehemann war gut gekleidet; er trug seine Lieblingsfarben, Schwarz und Weiß, und erschien ihr hier gelassener und entspannter als bei ihren vorherigen Treffen. Sie jedoch war staubig und verschmutzt von der Reise, und ihre Nerven waren angespannt.


  »Willkommen im Castello di Pietro Nera«, sagte Nick mit samtiger Stimme und zog sie die Stufen empor ins Foyer. »Habt Ihr gegessen?«


  »Ja.« Es war nur ein kleines Abendessen gewesen, aber sie wusste, sie würde keinen Bissen mehr hinunterbringen.


  Im Kastell sah sie sich neugierig um. Nick verfügte über alle Attribute, die einen wohlhabenden Gentleman ausmachten. Über dem Haupteingang hing das Familienwappen, darunter eine geschnitzte Schärpe mit den eingravierten Worten »Hüter der Pforte«. Farbenprächtige Gobelins, auf denen Szenen ausschweifender Feierlichkeiten dargestellt waren, schmückten die Wände, welche in eine hohe Kassettendecke aus Eichenholz übergingen. Die Verzierungen darauf bestanden aus Blattgold.


  Plötzlich erschien ein in Ehren ergrauter, uniformierter Kammerdiener. Seine Schritte hallten auf dem Fußboden aus italienischem Marmor wider.


  »Sorg dafür, dass die Diener ihr Gepäck nach oben schaffen«, befahl Nick. »Und die Kutscher sollen sich um die Pferde kümmern, bevor sie sich zur Ruhe begeben.«


  Der Kammerdiener nickte, wobei er es tunlichst vermied, Jane anzusehen, und huschte dann in seinem charakteristischen tänzelnden Gang hinaus.


  »Wo sind die anderen Diener?«, fragte Jane, als sie und Nick allein im Foyer standen.


  »Es ist spät«, sagte Nick. »Sie sind fast alle gegangen. Aber in Eurem Schlafzimmer wartet eine Zofe auf Euch.«


  Er hatte das Personal weggeschickt? Warum? Was hatte er mit ihr vor, dass er keine Diener in der Nähe haben wollte?


  »Kommt!« Er drehte sich um und führte sie zur Treppe. Gemeinsam schritten sie die Stufen aus poliertem Travertin hinauf. Porträts in vergoldeten Rahmen säumten ihren Weg, und es kam ihr so vor, als betrachteten seine Vorfahren sie mit unverhohlener Neugier.


  Am Kopfende der Treppe gingen sie einen langen Flur entlang, wobei ihre Schritte durch einen weichen persischen Teppich gedämpft wurden. Sie betrachtete das florale Muster, das unter ihren Röcken verschwand, und dachte daran, dass sie beim nächsten Mal, wenn sie dieses Schmuckstück betrat, keine Jungfrau mehr sein würde. Es war ein beunruhigender Gedanke.


  Vierundneunzig, fünfundneunzig … sie zählte sechsundneunzig Schritte von der Treppe bis zu ihrer Schlafzimmertür. Wobei seine Schritte natürlich länger gewesen waren. Sie würde sie das nächste Mal zählen und dann einen Mittelwert bilden.


  Du machst dich lächerlich, schalt sie sich selbst.


  »Ein Bad erwartet Euch. Ich bin bald zurück«, informierte sie ihr Mann. Mit einer knappen Verbeugung ließ er sie dort stehen, vor jener Tür, von der sie annahm, dass es sich um die zu ihrem Schlafzimmer handelte.


  Bald? Das Wort schoss wie eine Billardkugel in ihrem Hirn umher und versetzte sie in hektische Betriebsamkeit. Sie schoss in das Zimmer, das er ihr gezeigt hatte, und schloss die Tür hinter sich. Sie hasste es, wenn Leute so ungenaue Bezeichnungen verwendeten, besonders wenn es um wichtige Angelegenheiten ging. Das »Bald« ihrer Mutter hatte oft eine Stunde oder mehr bedeutet. Aber nach allem, was sie über ihn wusste, konnte sein »Bald« auch nur wenige Minuten heißen. Er durfte sie nicht unvorbereitet antreffen.


  Ihr Zimmer hatte eine blassolivfarben gestrichene Gewölbedecke und war wunderschön. In die Mitte des Gewölbes war ein Rosenbouquet gemalt, und dort hing ein gläserner Kronleuchter.


  Eine Zofe trat schüchtern vor und stellte sich in gebrochenem Englisch als Martine vor. Als es an der Tür klopfte, ging sie hin, um sie zu öffnen. Janes Gepäck wurde hereingebracht.


  Als die Diener wieder gegangen waren, nahm Martine sich die mühselige Arbeit vor, Jane aus ihren Gewändern zu schälen. Zuerst fiel ihr Kleid und dann ihr Korsett, so dass sie schließlich nur in ihrem Unterkleid dastand. Die Zofe streckte die Hand danach aus, aber Jane wich zurück.


  »Ich möchte allein baden«, murmelte sie.


  Die Zofe sah überrascht aus, aber sie knickste gehorsam. Sie holte einen Kessel mit dampfendem Wasser vom Herd, goss seinen Inhalt in die Wanne und wärmte das bereits darin befindliche Wasser auf.


  »Soll ich Eure Truhen auspacken?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte Jane und zwang sich zu einem Lächeln.


  Sie schlüpfte hinter den Paravent und zog sich rasch aus, um eilig zu baden. Nick durfte nicht wiederkommen, bevor sie fertig war.


  Sie linste an dem Paravent vorbei und sah, dass Martine ihre Habseligkeiten ordnete. Sie hängte Kleider in den Schrank und stellte Fläschchen und Bürsten auf den Schminktisch. Sie schien in ungewöhnlicher Eile, ihre Pflichten zu erfüllen und gehen zu dürfen. Die Nervosität der Zofe übertrug sich auf Jane. Ihre Hände zitterten, als sie sich abtrocknete und nach dem Nachthemd griff, das Martine klugerweise über den Raumteiler drapiert hatte. Erst nachdem die Seide über ihren Kopf geglitten war und Falten über ihren bloßen Füßen schlug, trat sie zurück ins Zimmer.


  Während Martine sich über die Kleidertruhen beugte, drehte Jane ihren Rücken zum Spiegel. Ihre kurze Überprüfung beruhigte sie, denn das Nachthemd bedeckte tatsächlich ihre Schulterblätter. Sie hatte den Schneider ihrer Tante ausdrücklich angewiesen, dass dies der Fall sein musste, aber es war nicht genügend Zeit gewesen, das Nachthemd anzuprobieren und somit zu überprüfen, ob es tatsächlich ihren Wünschen entsprach.


  Die Zofe kam und stellte sich hinter sie. »Ihr seid sehr schön«, schmeichelte sie ihr, als sie Janes Haar herabließ und ausbürstete.


  »Danke«, sagte Jane. Sehr zu ihrem Unmut gelang es ihr nicht zu sprechen, ohne dass ihre Stimme dabei bebte. Die Zofe sah sie aufmunternd an. Jane wandte den Blick ab vom Mitleid in Martines Augen, und ihr Blick fiel auf ihr Spiegelbild.


  Schockiert keuchte sie auf. Während sie selbst sich nur um die Rückenpartie des Nachthemds gekümmert hatte, hatte ihre Tante dafür gesorgt, dass der Rest viel zu provokativ geschnitten war.


  Unter anderen Umständen hätte sie vielleicht das Gefühl des kühlen, edlen Stoffs auf ihrer Haut genossen und sich über das leichte Kratzen der Spitzeneinsätze des tief ausgeschnittenen Mieders, das kaum ihre Brustwarzen verhüllte, gefreut. Vielleicht hätte sie auch den Schnitt im Allgemeinen gutgeheißen, wenn sie nicht gewusst hätte, dass ein Mann – ein Fremder – sie darin sehen würde.


  Als ihre Zofe beschlossen hatte, dass sie ausreichend parfümiert und zurechtgemacht war, um ihren Ehemann zu empfangen, lächelte sie ihr noch einmal aufmunternd zu und verließ den Raum.


  Janes Spiegelbild ließ erkennen, dass sie hinreichend vorbereitet war, eine Frau zu werden, wenigstens von außen betrachtet. Ob im Innern, das war eine ganz andere Frage.


  Noch einmal überprüfte sie ihre Rückansicht im Spiegel, drehte sich nach rechts und links, um festzustellen, was ihre Bewegungen eventuell entblößten. Zufrieden darüber, dass das Nachthemd ihr Geheimnis verbarg, ging sie ans Fenster und zog den Vorhang beiseite. Tief atmete sie die beruhigenden Düfte von Eukalyptus und Pinie ein, die jetzt, nach der Hitze des Tages, schwer in der sich abkühlenden Luft lagen. Irgendwo in der Ferne erklang eine Panflöte.


  Am Horizont bohrte sich eine Reihe Zypressen pfeilgleich in den Himmel, tiefschwarze Silhouetten vor einem dunkelblauen Nachthimmel. Der Mond war eine dünne Sichel und spendete nur wenig Licht. Irgendwo da draußen lag ein dunkler Wald voller uralter Pflanzen. Wuchs dort das Heilmittel, das sie suchte? Sie hatte vor, es herauszufinden. Bald.


  Emmas Zukunft sowie ihre eigene hingen davon ab.


  Nick betrat ihr Schlafzimmer. Sein knöchellanger Morgenrock aus Brokat war an seiner Hüfte locker gebunden. Sein Blick fiel auf das leere Bett, dann entdeckte er Jane am Fenster.


  Ihr Nachthemd raschelte, als sie sich zu ihm umdrehte, und weckte seine Sinne. Er atmete ihren Duft ein, der ihm bereits vertraut war, und er fühlte bis ins Mark, dass sie die Richtige für ihn war. Ein instinktives, absolut männliches Verlangen, sie zu schwängern, überkam ihn, aber er hielt sich zurück. Sie würde sein Kind erst in einigen Wochen in der nächsten Vollmondnacht empfangen.


  Glücklicherweise war er ein geduldiger Mann.


  Er bemerkte, dass ihr Nachthemd ihr ausgesprochen gut stand. Wahrscheinlich hielt sie es für zu verführerisch. Sein Blick wanderte zu den rosigen Spitzen an ihrem Busen. Ihr dunkles Dreieck, dort, wo ihre Schenkel sich trafen, war durch die Seide zu erahnen.


  Als sie sich bewegte, stieg ihm ein Hauch von Rosenwasser und Feenduft in die Nase. Hitze wallte in seinen Lenden. Sein Glied versteifte sich, pochte, machte sich bereit.


  


  Die Art und Weise, wie er sie betrachtete, gerade so als sei sie der Knochen und er der Hund, trug nicht gerade dazu bei, Janes Nerven zu beruhigen. Sie verschränkte die Arme vor dem Oberkörper, wobei sie unbewusst die Schwellung ihrer Brüste noch weiter nach oben über den Rand ihres tiefen Ausschnitts drückte.


  Aus irgendeinem Grund zuckte Nicholas zusammen und trat von einem Fuß auf den anderen. »Entspricht das Zimmer Euren Vorstellungen?«, fragte er rauh.


  Sie ließ den Blick durch den Raum wandern. »Es ist sehr schön. Größer, als ich erwartet hatte. Wie auch Euer Heim.«


  Angespanntes Schweigen legte sich über den Raum.


  »Vielleicht würdet Ihr Euch wohler fühlen, wenn Ihr Euch hinlegt«, schlug er leicht amüsiert vor.


  Natürlich! Wie dumm von ihr. Er wollte endlich die Ehe vollziehen, und das ging am besten im Liegen. Das wusste sogar sie. »Ja, gut«, stimmte sie zu.


  Sie ging zum Bett und schob die Decke zurück. Dann legte sie sich mit ausgestreckten Beinen auf den Rücken, die Arme rechts und links dicht am Körper. Ihr Blick wanderte zur Unterseite des Betthimmels, suchte die Mitte, von der aus butterfarbene Stoffbahnen nach außen zu den vier hohen Bettpfosten verliefen. Ihr Puls hämmerte ihr in den Ohren. Nick entledigte sich seines Morgenrocks und warf ihn lässig über das Fußende ihres Betts.


  Die Wirkung seiner Nacktheit auf sie war schockierend. Sie starrte ihn an. Wie auch nicht? Sein Anblick war einfach umwerfend.


  Unbekleidet wirkten seine breiten Schultern noch muskulöser. Dunkler Flaum bedeckte seine Unterarme und wohlgeformten Beine und verdichtete sich auf seinem mächtigen Brustkorb. Der Pelz verjüngte sich nach unten, nur eine feine Linie wuchs unterhalb seines Bauchnabels in Richtung seiner Scham, und dort, wo das Dickicht wieder dichter wurde, war der Teil von ihm, der – so hatte Izabel es ihr erklärt – in sie eindringen würde, wenn er bereit dazu war. Ein nervöses Flattern durchzog ihren Magen, als sie sah, wie groß er war. Wie viel bereiter würde er noch werden?


  Ihrer Ängste nicht bewusst, setzte er sich zu ihr aufs Bett und rückte so dicht an sie heran, dass seine Hüfte ihren Unterschenkel wärmte. Er wandte sich ihr entspannt zu, hatte ein Bein auf das Bett gelegt, wobei der andere Fuß fest auf dem Boden blieb. Sie versuchte, nicht dasjenige seiner Körperteile anzustarren, das sie am meisten beschäftigte, diesen prallen, festen Schaft, der auf seinem Oberschenkel ruhte wie eine vollgefressene Schlange.


  Seine Hand erschreckte sie, als sie unter den Saum ihres Nachthemds glitt und auf ihrem Knöchel zu liegen kam.


  »Habt Ihr Euer Nachthemd selbst ausgesucht?«, fragte er. Ihr Blick suchte seinen und wurde von dem tiefen Blau darin festgehalten.


  Sie schüttelte den Kopf, nein, wobei ihr goldenes Haar sich über das Kopfkissen ausbreitete. »Meine Tante.«


  Er nickte, als habe sie bestätigt, was er ohnehin schon vermutet hatte. Der hauchdünne Stoff des Nachthemds folgte der Bewegung seiner Hand, als sie an ihrem Bein hochstrich.


  Es war nicht schändlich, was sie hier tat. Es zuzulassen, war der Preis, den sie bezahlte. Im Gegenzug würde er Emma und sie bei sich aufnehmen. Sie konzentrierte sich darauf, nicht mit ihm zu verschmelzen, und betete, dass sie seinen Berührungen nicht zu lange ausgesetzt wäre.


  Der Saum des Nachthemds rutschte über ihr Knie.


  Was wäre, wenn diese Vereinigung auf irgendeine Weise ihre Abartigkeit verstärkte? Er wäre dabei, ein Zeuge.


  Die Seide rutschte noch höher. Ihr stockte der Atem.


  Plötzlich schien ihm bewusst zu werden, dass sie zitterte. Er hielt die Hand still, sie lag schwer auf der Seide, die an ihrer Hüfte zusammengeknäult war. Er zog die Augenbrauen zusammen, als sein Blick den ihren traf.


  »Ihr wusstet, dass das hier dazugehören würde«, sagte er ruhig.


  »Ja«, murmelte sie.


  »Habt Ihr Angst vor dem ersten Mal?«


  Sie nickte, verlegen wegen seiner offenen Frage. Als er zögerte, machte sie eine unsichere Bewegung. »Bitte …«


  Ein Winkel seines schönen Mundes zog sich in die Höhe. »… weitermachen?« Er spielte mit dem zarten Stoff, dann schien er zu einer Entscheidung gekommen zu sein. Er warf den Saum mit einem Ruck hoch und entblößte sie bis zur Taille.


  Sie zuckte zusammen, als er ihre Knie ergriff, ihre Schenkel weit spreizte und ihre intimste Zone seinem Blick preisgab. Er schien sie eine kleine Ewigkeit zu betrachten, sie, seine neueste Errungenschaft.


  Sorgsam hielt sie den Blick abgewandt, und irgendwie half es ihr, sich von dem Geschehen zu distanzieren, von dem Gedanken daran, was noch passieren würde. Sie sehnte sich danach, die Beine wieder zu schließen, ihre Nacktheit zu bedecken und sich von ihm wegzurollen. Zu gehen – aber wohin? Sie hatte kein anderes Zuhause.


  Sie lag reglos und ließ ihn schauen.


  Ihre Tante war ihre einzige Informantin hinsichtlich dessen gewesen, was ihr Ehemann in dieser Nacht tun würde. »Wehr dich nicht«, hatte sie ihr geraten. »Lieg still, und er wird dich in deine Pflichten einweisen. Wenn es so weit ist, darfst du weder Schamlosigkeit noch Ekel zeigen.«


  Als Jane geradezu darum gebettelt hatte, mehr zu erfahren, hatte ihre Tante widerwillig etwas Licht auf die den ehelichen Pflichten unterliegende Mechanik geworfen. Jane hatte daraus immerhin gelernt, dass ihr Mann irgendwie dieses aus ihm herausragende Ding in sie stecken würde.


  Etwas strich über ihren unteren Bauch, brachte die Locken, die ihr Intimstes verbargen, in Unordnung und weckte seltsame Gefühle in ihr. Grobe Finger suchten geradezu geschäftsmäßig und fanden schnell den unerprobten Schlitz in ihren krausen, weichen Federn. Ohne Vorwarnung pikte eine Fingerspitze und stach dann in sie wie ein Fieberthermometer, das eingeführt wurde, um ihre Temperatur zu messen.


  Sie quiekte überrascht auf, und ihre Finger gruben sich in die Bettdecke.


  Er verriet mit keinem Wimpernschlag, ob er ihre Überraschung bemerkt hatte, sondern machte einfach weiter mit dem, was er da zwischen ihren Beinen tat.


  Die Vision, die sie im Zelt gehabt hatte, kam ihr wieder in den Sinn. In wenigen Sekunden wäre sie es, die unter diesem wie aus Stein gemeißelten Körper liegen würde. Und sich mit ihm paarte.


  Sein Finger fuhr tiefer in sie, rieb sie wund und dehnte sie und fühlte sich dabei unglaublich groß an. Er zog ihn aus ihr heraus und steckte ihn wieder hinein, von Mal zu Mal tiefer. Sein Eindringen war mehr als unangenehm, die Intimität seiner Handlung geradezu unerträglich.


  Ein plötzlicher Gedanke erschrak sie. Wenn ein Finger ihr schon solche Pein verursachte, was würde dann passieren, wenn er den ehelichen Akt vollzog? Wie konnte dieses riesige Teil – dieser dicke Schaft – jemals in sie passen? Ihr Blick wanderte zu seinem Schoß, und sie erzitterte. War es noch größer geworden?


  Frustriert atmete er aus und zog seinen Finger aus ihr. Mit katzenhaften Bewegungen stand er vom Bett auf.


  Unbehagen überkam sie. Gab er auf? Wenn er nun entschied, die Ehe annullieren zu lassen? Wenn er sie zu ihrer Tante zurückschickte, würde sie diese Behandlung womöglich im Bett von Signore Nesta über sich ergehen lassen müssen. Oder Schlimmeres.


  Schnell richtete sie sich auf und stützte sich auf einen Ellenbogen. »Es tut mir leid. Bitte geht nicht, Signore. Ich werde Euch nicht länger behindern.«


  Auf dem Weg zu ihrem Frisiertisch warf er ihr einen undefinierbaren Blick zu. Das Klirren von Flaschen und anderen Gefäßen verriet ihr, dass er angefangen hatte, die Sachen durchzusehen, die ihre Zofe dort hingestellt hatte.


  Kerzenlicht tanzte wie Schmetterlinge über die schlanken, wohlgeformten Konturen seines Rückens und seines Gesäßes. Mit verhohlener Faszination musterte sie den Turm aus Sehnen und Muskeln, der sich jetzt in einem steilen Winkel aus dem dunklen Nest seiner Lenden erhob. Es war so dick wie ihr Handgelenk! Blutrote Adern verliefen über die gesamte Länge und färbten seine Eichel dunkelrot. Der Gedanke, dass er ein derart barbarisches Körperteil besaß und es mit ihr teilen wollte, war so außerordentlich, dass er geradezu lächerlich wirkte.


  Sekunden später kam er mit einem Töpfchen zurück, das sie erkannte. Jane legte sich wieder auf den Rücken und beobachtete ihn.


  Er drehte den Verschluss ab und zeigte ihr das Töpfchen, so dass sie den Inhalt sehen konnte. »Creme«, informierte er sie unnötigerweise. »Damit ich leichter eindringen kann.«


  Ihre Pupillen weiteten sich, aber sie nickte bloß.


  Er fuhr mit zwei großen Fingern in den Topf und holte einen beachtlichen Haufen Creme heraus. Wieder setzte er sich neben sie.


  »Spreizt die Beine.« Sie hatte die Knie instinktiv fest zusammengepresst, daher befolgte sie rasch seine Anweisungen.


  Lange Finger massierten die Creme in ihre intimen Falten und schlüpften hin und wieder mit knappen, geschäftsmäßigen Bewegungen in ihr Inneres. Er schien von dem Ganzen nicht wirklich betroffen zu sein, fast so, als sei er ein Arzt und sie seine Patientin.


  Die glitschigen Bewegungen seiner Hand fühlten sich gut an, beruhigend, merkwürdig angenehm. Als er sie für einen kurzen Augenblick losließ, tat er das, um sich die restliche Creme auf seinen erigierten Penis zu schmieren. Ihr Blick folgte seinen auf und ab streichenden Fingern. Sie errötete, als sie bemerkte, dass sie ihn anstarrte, und schaute weg.


  Die Matratze senkte sich. Sein massiver Körper bewegte sich über sie, verdeckte das Licht wie eine dunkle Wolke die Sonne und tauchte sie in Schatten. Seine Beine schoben sich zwischen ihre, öffneten sie.


  Ein muskulöser Unterarm, der neben ihr auf der Matratze lag, trug sein Gewicht, als er mit der anderen Hand tief zwischen ihre beiden Körper tastete. Er ergriff seinen Schaft, strich mit ihm an ihrem cremigen Pelz entlang, bis seine Eichel ihre Öffnung fand. Er zog den Arm zwischen ihnen heraus und legte ihn auf ihrer anderen Seite ab.


  In der warmen Höhle, die sein Oberkörper für sie schuf, lag Jane und hielt den Atem an. Jede Faser ihres Körpers war angespannt. Die Schenkel eines Mannes lagen zwischen ihren. Sein Herz schlug an ihrer Brust. Sein ständiger Begleiter stand bereit, die intimste Zone ihres Körpers zu erkunden.


  Wie merkwürdig das doch alles war.


  Ohne Vorwarnung stieß er die Hüfte vor. Beim ersten Eintritt teilte sich ihr Schlitz tapfer und kämpfte darum, seine Eichel aufzunehmen. Jane verfluchte still Mutter Natur für ihre Unachtsamkeit beim Formen des männlichen Körpers. Sollte nicht der dickste Teil seines Glieds eher an der Wurzel des Schafts liegen als an seiner Spitze? Es wäre doch viel sinnvoller, den geringeren Durchmesser des Schafts der dickeren Eichel den Weg bereiten zu lassen.


  Mit gesenktem Kopf und gebeugtem Rücken beobachtete ihr Mann, wie ihre Körper sich paarten.


  Sie starrte auf die Ader, die an der Seite seines Halses pochte, sah seine zusammengebissenen Kiefer. Was fühlte er, als er sich mit langsamen, bewussten Bewegungen Millimeter um Millimeter in sie schob? Seine angespannten Gesichtszüge verrieten ihr nichts.


  Sie wand sich unter ihm, besorgt wegen des wachsenden Drucks und des Unbehagens durch die Penetration.


  »Entspannt Euch«, keuchte er. »Ich will Euch nicht wehtun.«


  Ihr tut mir bereits weh!, hätte sie am liebsten geschrien. Sie zog die Lippen ein und hielt sie fest zwischen den Zähnen.


  Ihre anderen Lippen hatten keine Wahl, als sich irgendwann zu öffnen und seinem Schaft Zugang zu ihrem Schlund zu gestatten. Das Gefühl des Angefülltseins verstärkte sich, als er sich weiter in sie schob und erst innehielt, als er die Barriere in ihrem Innern erreichte. Sie spürte, wie sein Blick über ihr Gesicht wanderte, aber sie erwiderte ihn nicht.


  Ihre ganze Geisteskraft war darauf gerichtet, den Körper abzuwehren, der versuchte, sich vollkommen mit dem ihren zu verbinden, darauf, ihn irgendwohin zu wünschen, Hauptsache weg von seiner derzeitigen Position.


  Er stieß mit sanfter Gewalt gegen die nachgiebige Barriere, und dann noch einige Male mit wachsendem Druck. Plötzlich spannte er die Hinterbacken an und stieß die Hüfte vor. Er überraschte sie, und sie schrie auf, als sein geschwollenes Organ ihre fragile Mauer unwiederbringlich durchstieß.


  Er schob sich tiefer in sie, bis das tintenschwarze Haarnest sich mit ihren krausen Locken vermischte. Bis Knochen auf Knochen traf.


  »Oh!« Ihr Atem ging schnell. Sie sank in die Matratze, versuchte dem brennenden, scharfen, unmöglichen Schmerz zu entkommen, aber das Gewicht seiner Hüften hielt sie fest.


  »Geht es Euch gut?«, fragte er rauh.


  Ihre Finger taten weh. Warum taten ihre Finger weh? Sie bewegte sie und fühlte warme Haut. Unbewusst hatte sie seine Seiten umklammert, in einem vergeblichen Versuch, ihn von sich zu stoßen. Und doch war sie nicht mit ihm verschmolzen! Sie ließ die Hände neben ihren Körper auf die Matratze fallen.


  »Ja«, sagte sie. Sie schämte sich für das Beben in ihrer Stimme. »Ist es bald vorbei?«


  »Fast«, beruhigte er sie und klang dabei angespannt. »Seid Ihr bereit, dass ich weitermache?«


  Lieg still, und er wird dich in deine Pflichten einweisen.


  Sie atmete tief ein. »Ich – ja, Mylord. Signore.«


  Sie hatte kaum ausgesprochen, da zog er die Hüften zurück und stieß sie gleich wieder vor. Immer wieder wiederholte er den sanften, strafenden Rhythmus. Mit jedem Stoß klatschten seine Hoden dumpf gegen ihre Scham.


  O Gott! Trotz der Creme war die Reibung enorm. Das Streichen schien endlos weiterzugehen. Ihre Verzweiflung wuchs. Seine feste Länge strich über jedes Nervenende, das sie besaß. Wie lange musste sie es aushalten? Das hatte ihre Tante nicht gesagt.


  Beeil dich! Komm zum Ende. Komm zum Ende!, bettelte sie stumm.


  Allmählich spürte sie eine Veränderung in ihm. Sein Atem ging schwer, und sein Eindringen und Zurückziehen wurde bewusster. Seine Stöße waren jetzt schneller und kraftvoller, fast brutal.


  Sie lag reglos unter ihm und bezweifelte, dass er sie als Person überhaupt wahrnahm, während er sich zielstrebig an ihr abarbeitete. Sie war einfach nur da, ein Gefäß für seine leidenschaftlichen Ergüsse, ein fruchtbarer Boden, in dem sein kostbarer aristokratischer Samen aufgehen sollte. Hände ergriffen ihre Hinterbacken, hoben ihre Hüfte an und hielten sie fest, pressten sie gegen seine. Sie hatte den Eindruck, als näherte er sich einem wie auch immer gearteten Ende.


  Schließlich stöhnte er rauh, ein Vorbote seines Höhepunkts. Sein Samen schoss aus ihm heraus und schien ihr Innerstes zu verbrühen. Es wiederholte sich noch ein paarmal, sie fühlte sich überschwemmt. Ein letztes Mal stieß er in sie, als wollte er den letzten Tropfen aus sich pressen.


  Sekundenlang überdeckte sein hünenhafter Körper den ihren im feuchten Nachspiel seiner Leidenschaft. Ein Impuls überkam sie, ein Impuls, ihn zu halten, zu trösten, die Muskeln seines Rückens zu streicheln. Sie vergrub die Finger im Laken neben ihrem Körper.


  Als er sich einigermaßen erholt hatte, löste er sich von ihr und stand auf. Das Feuer in seinem Innern war erloschen und der Blick, den er ihr unter schweren Lidern heraus zuwarf, nicht zu deuten.


  Sein befriedigtes Glied hing entspannt von dem feuchten, krausen Nest zwischen seinen Schenkeln. Er stand da ohne irgendwelche Scham. Es schien ihm gleich, dass sie, die ihm doch immer noch mehr oder weniger fremd war, ihn vollkommen nackt sah.


  Kühle Luft traf auf die ausgeprägte Nässe zwischen ihren Schenkeln. Sie legte die Beine parallel, wobei ihr ihre müden Muskeln erst verspätet gehorchten.


  Er hatte sich so sehr an ihr abgearbeitet, und doch war alles umsonst. Sie hatte die verhütenden Kräuter täglich genommen, seit sie verlobt waren. Aus der Vereinigung dieser Nacht würde kein Kind entstehen.


  Er bückte sich, zog ihr das Nachthemd über die Beine und arrangierte den Saum auf Höhe ihrer Knöchel. Sie fühlte, wie seine Aufmerksamkeit von ihr zu anderen Angelegenheiten wechselte.


  »Gute Nacht«, sagte er höflich. Er warf sich den Morgenrock über und durchquerte das Zimmer. Er hatte ihn nicht zugebunden, so dass er sich wie ein Umhang hinter ihm blähte. Leise klickend fiel die Tür zu seinem angrenzenden Schlafzimmer ins Schloss. Er war fort.


  Müde, wund und vage unzufrieden drehte sich Jane auf die Seite und zog die Knie an. Sie versuchte, die ungewohnte Nässe zwischen ihren Schenkeln zu ignorieren, genauso wie den Schmerz in ihrem Innern, der daraus resultierte, wie ihr Körper gerade eben benutzt worden war. Der Cremetiegel stand auf ihrem Nachttisch und schien sie zu verhöhnen. Ein Souvenir. Sie zog den Kopf ein und versuchte nicht länger über den bei weitem merkwürdigsten Aspekt des Erlebten nachzudenken: Es hatte in ihr das verstörende Verlangen nach mehr geweckt.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 11

  


  Am nächsten Tag zog sich Nick in sein Arbeitszimmer am Rand seiner Ländereien zurück. Hier, wo er seine Geschäfte abwickelte, gab es nichts, das die Verbindung seiner Familie zur Anderwelt verraten hätte. Der Ort war bewusst unauffällig. Er sollte den Reichtum und den sozialen Status der Satyr-Familie anzeigen, aber keine Fragen aufwerfen.


  Da er ein paar Tage nicht hier, sondern in Tivoli gewesen war, jagte ein geschäftlicher Termin den anderen. Händler gaben sich die Klinke in die Hand, Küfer boten ihm frischgeräucherte Eichenfässer aus Frankreich und Ungarn an, Korkverkäufer kamen aus Portugal.


  Außerdem überbrachten Boten Hochzeitsgeschenke. Kunde über seine Heirat war offenkundig auch in die Anderwelt gelangt, denn einige von König Feydons Nachkommen sandten ihm Glückwunschschreiben; manche davon waren unverhohlene Drohungen. Der König lebte nicht mehr. Nick fluchte laut, als er lesen musste, dass Feydon keinen Nachfolger bestimmt hatte. Es würde einen Kampf um den Thron geben.


  Nick war zufrieden, dass er mit der Heirat mit Jane seinen Teil dazu beigetragen hatte, König Feydons letzten Willen zu erfüllen. Indem er auf seinem Grund und Boden mit ihr geschlafen hatte, war der Bann in Gang gesetzt worden, der sie zukünftig vor Unheil bewahren würde. Mit jeder kommenden Paarung würden uralte Mächte, die sein Land und alle, die darauf lebten, abschirmten, das schützende Netz enger um sie ziehen.


  Aber würde es gegen die Bedrohung, auf die König Feydon hingewiesen hatte, ausreichen? Das würde die Zeit erweisen.


  Im Augenblick war Jane nur eine weitere geschäftliche Angelegenheit, um die er sich kümmerte und in den kommenden Nächten kümmern würde, so wie es seine Pflicht war. Das sagte er sich wenigstens, wenn seine Gedanken immer wieder zu ihr wanderten. Er durfte sich nicht von ihr ablenken lassen, vor allem nicht jetzt, da Raine nach Paris aufgebrochen war, um seine Braut zu suchen. Nick fühlte seine Abwesenheit in der unausgewogenen Balance des Schutzwalls um ihre Ländereien. Lyon und er mussten besonders wachsam sein, solange ihr Bruder fern war.


  Am Spätnachmittag traf eine Sendung Flaschen von H. Ricketts & Co. ein, einer Glasmanufaktur aus Bristol in England. Diese neuen, maschinell erstellten Flaschen waren erst vor zwei Jahren patentiert worden. Er hatte im vergangenen Jahr einige davon gekauft und war zufrieden gewesen. Sie waren sich in Größe und Form ähnlicher als die mundgeblasenen Modelle, die sie bis jetzt benutzt hatten.


  Er zog eine der Flaschen heraus und fuhr mit dem Daumen über das SV-Siegel. Die Markierung half, ihren Wein von dem der Konkurrenz abzuheben, der üblicherweise in Flaschen ohne besondere Kennzeichen verkauft wurde.


  Der Bedarf an ihrem Wein würde in diesem Jahr noch höher sein als sonst. Das hing mit der Zerstörung zusammen, die die Seuche an den Weinstöcken der anderen Weingärten angerichtet hatte. Aber Nick ruhte sich nie auf vergangenem Erfolg aus. Das Überleben seiner Familie hing davon ab.


  Gesunde Rebstöcke sorgten dafür, dass der geheime Zugang zwischen Anderwelt und Erdenwelt auf den Ländereien der Satyr-Familie sicher blieb. Gesunde Rebstöcke bewahrten das Erbe seiner Kinder. Gesunde Rebstöcke erlaubten es ihm und seinen Brüdern, weiterzuleben.


  Sie alle drei kümmerten sich während des ganzen Jahres um die Rebstöcke, überwachten den Prozess des Ausdünnens und des Beschneidens, halfen bei der Lese im Herbst, aber auf dem Weingut waren Hunderte weitere Pflichten zu erfüllen.


  Nicks besondere Begabung lag darin, alle geschäftlichen Aspekte zugleich zu betrachten und sicherzustellen, dass alles rechtzeitig passierte, damit Lese und anschließende Auktion erfolgreich verliefen. Als Ältester fühlte er sich für das Familiengeschäft verantwortlich.


  Raine führte die notwendigen Bücher, aber viel mehr interessierte er sich für die chemischen Abläufe der Fermentierung, das Abfüllen des Weins und das Verschneiden.


  Lyons Leidenschaft galt der Arbeit im Weinberg und der Aufsicht über die Arbeiter. Während der Herbstauktionen bezauberte er die Gäste und brachte sie dazu, exorbitante Summen für einzelne Flaschen zu bieten.


  Nicks Körper bewegte sich, wie der seiner Brüder, im Einklang mit dem Rhythmus der Natur. Der Frühling war eine Zeit des Hochgefühls, in der sein Körper sich noch mehr als sonst den irdischen Leidenschaften hingab.


  Ganz von selbst wanderten seine Gedanken zu seiner jungen Ehefrau. Es hatte ihn erstaunlich befriedigt, ihr in der vergangenen Nacht zum ersten Mal seinen Samen zu geben. Sein Vater hatte ihm erzählt, dass er sehr viel stärkere Erfüllung im ersten Vergießen seines Kindessamens finden würde. Er freute sich darauf, es selbst herauszufinden.


  Geduld.


  Bisher war er mit seiner neuen Errungenschaft sehr zufrieden. Jane war Jungfrau gewesen und vermittelte den Eindruck, kultiviert und keusch zu sein. Diese Eigenschaften erwartete er von seiner Ehefrau. Die Frau, mit der er sein eigenes erstes Mal erlebt, und andere, mit denen er sich die Zeit seit seiner ersten sexuellen Erfahrung vertrieben hatte, waren das genaue Gegenteil gewesen. Schon als junger Mann hatte er erfahren, dass es zwei sehr unterschiedliche Typen von Frauen auf der Erdenwelt gab. Einige waren lüstern und genossen es, einen Mann zwischen ihren Beinen zu haben, andere fanden keinen Gefallen an der Kopulation.


  Sein Vater hatte sich größte Mühe gegeben, ihn davon zu überzeugen, dass Ehefrauen nur aus der zweiten Gruppe zu wählen waren. Diese Unterhaltung hatte stattgefunden, nachdem er seinen Vater mit einem Küchenmädchen im Keller überrascht hatte. Er war damals ein junger Kerl gewesen, aber die Erinnerung daran war noch frisch …


  


  Der fünfzehnjährige Nick blieb wie angewurzelt stehen. Er war nicht in der Lage, den Blick abzuwenden, sondern starrte weiter auf das Geschehen im Küchenkeller. Er hatte eine Abkürzung auf seinem Weg in die Höhlen auf den Satyr-Ländereien genommen, wo er seine Fossiliensammlung erweitern wollte. Aber jeder Gedanke an seinen Ausflug war wie weggeweht, als er seinen Vater sah, der gerade eines der Küchenmädchen in eine Ecke zwischen zwei Regalen drängte.


  Als die Finger seines Vaters die vollen, blaugeäderten Brüste der Magd aus ihrem Mieder befreit und begonnen hatten, sie zu kneten, spannten sich Nicks Finger um die Griffe seines Spatens und seines Eimers.


  Die Magd lüpfte ihre Röcke.


  Nicks Nasenflügel bebten. Sein Geruchssinn war bereits gut entwickelt. Der Duft ihres Geschlechts, vermischt mit dem nach Zimt und Backapfel von den auf den Regalen abkühlenden Kuchen, wehte ihm entgegen. Sein Vater öffnete seine Hose und drängte sich zwischen ihre Schenkel. Bei seinem ersten kraftvollen Stoß schrie sie kurz auf. Die folgenden Laute drückten ihr Unbehagen aus, wandelten sich aber schnell in lustvolles Stöhnen, während seines Vaters Hüfte in stetem Rhythmus arbeitete. Das Kichern und die geseufzten Anfeuerungsrufe der Magd vermischten sich mit männlichem Stöhnen, als sein Vater immer heftiger in sie stieß. Nick wusste, dass er eigentlich gehen sollte, aber er konnte den Blick nicht abwenden. Die Derbheit des Geschehens faszinierte ihn.


  Als sie fertig waren, entdeckte ihn die Magd, während sie über die Schulter seines Vaters schaute. Sie flüsterte etwas, was den älteren Mann dazu brachte, sich bestürzt umzudrehen. Dabei präsentierte er unabsichtlich sein Geschlecht. Verärgert brachte er seine Hose in Ordnung und steckte sich das Hemd in den Bund. Reuig sprach er seinen Sohn über die Schulter an: »Na, hast uns erwischt, was?«


  Er tätschelte der Magd den Hintern. Im Gehen knöpfte sie die Bluse zu, richtete ihre Röcke und warf Nick einen verführerischen Blick zu. Eines Tages hätte sie auch ihn gern zwischen ihren Schenkeln, meinte Nick aus diesem Blick zu lesen. Er wurde knallrot, als sich seine Lenden bei diesem Gedanken unbeabsichtigt versteiften.


  Während er seine Kleidung in Ordnung brachte, bemerkte Nicks Vater die Faszination, mit der sein Sohn der Magd hinterhersah. Sein anerkennender Blick folgte ihrer Kehrseite, bis sie über den Flur verschwand.


  »Eine lüsterne Frau wie sie beherbergt gern einen Mann zwischen ihren Schenkeln«, sagte sein Vater. »Aber nicht alle Frauen sind so.«


  »Wie kann man sicher wissen, dass eine Dame zu dieser Sorte gehört?«, fragte Nick. Sein Interesse war geweckt.


  Sein Vater seufzte und legte ihm kameradschaftlich den Arm um die Schultern. »Wahrscheinlich ist es an der Zeit, dass wir uns über diese Dinge unterhalten.«


  Er brachte Nick hinauf in sein Arbeitszimmer. Dort, zwischen den Büchern und geschäftlicher Korrespondenz, setzte sein Vater seine Ausführungen über die beiden Frauentypen fort, die in der Erdenwelt zu finden waren.


  »Noch bist du zu jung für solche Tändeleien, aber eines Tages wirst du das überwältigende Verlangen spüren, dein Fleisch in den Honig einer Frau zu tauchen. Du wirst viele willige Frauen finden, so wie die Küchenmagd vorhin, mit denen Herren wie wir unsere Lust stillen können. Aber diese Frauen unterscheiden sich so sehr von den Frauen, die wir heiraten müssen, als wären sie eine andere Art.«


  Nick fühlte einen Anflug von Männerkameradschaft, weil sein Vater willens war, derart erwachsene Themen wie Lust und Geschlechtsverkehr mit ihm zu besprechen. »Inwiefern unterscheiden sie sich?«, fragte er.


  »Üblicherweise heißen Ehefrauen ihre Männer im Ehebett nur willkommen, weil es ihre Pflicht ist, sich fortzupflanzen«, erklärte sein Vater. »Wenn ein Mann mit seiner Frau schläft, sollte er es nicht zu lange hinauszögern; sie wird keine Lust dabei empfinden. Es ist jedoch notwendig, regelmäßig mit seiner Frau zu verkehren, um den Schutzwall des Satyr-Willens um sie aufzubauen.«


  »Und die andere Sorte Frau?«, hakte Nick nach.


  »Ah!« Sein Vater grinste. »Mit ihnen können wir unseren niederen Lüsten nachgehen.«


  »Dienstboten?«


  »Wenn sie es wollen«, sagte sein Vater und zuckte mit den Achseln. »Und wir brauchen keine Angst vor Krankheiten zu haben oder davor, einen Bastard zu zeugen. Bacchus sei Dank!«


  Nick schaute verwirrt.


  Sein Vater beugte sich vor. »Du wirst den Unterschied zwischen uns und den Menschen in diesen Punkt noch sehr zu schätzen lernen. Anders als die Menschen werden wir nicht von den unterschiedlichen Krankheiten befallen, die beim Geschlechtsverkehr übertragen werden können. Und während ihr Samen nach eigenem Gusto auf fruchtbaren Boden fällt, können wir Satyre nur in einer Vollmondnacht ein Kind in den Bauch einer Frau pflanzen. Und selbst dann können wir noch entscheiden, ob unser Samen fruchtbar ist oder nicht.«


  Sein Vater wurde für einen kurzen Augenblick nachdenklich, und Nick spürte, dass er an seine eigene Frau dachte, Nicks Mutter, die bereits vor vielen Jahren gestorben war. Sie war ein Mensch gewesen, doch vor langer, langer Zeit war ein Tropfen Satyrblut in ihre Familie gekommen, was sie dazu befähigt hatte, die Kinder seines Vaters zu gebären, eines vollblütigen Satyrs.


  »Aber nimm dich in acht, nicht so sehr von einer Frau eingenommen zu werden, dass du allen anderen entsagst«, fuhr sein Vater fort. »Es ist gefährlich, einen zu großen Teil deines Wesens zu enthüllen, selbst gegenüber einer Ehefrau.«


  Nick hatte oft bemerkt, dass sein Vater sehnsüchtig seiner Mutter hinterherschaute, und hatte sich gefragt, warum er sich ihr gegenüber nicht liebevoller verhielt. Jetzt fing er an, es zu verstehen.


  »Wo findet man willige Frauen außer unter den Dienstboten?«, fragte er und hoffte, die Gedanken seines Vaters auf glücklichere Dinge zu lenken.


  Sein Vater musterte ihn. »Es gibt Einrichtungen, wo lüsterne Frauen gegen Bezahlung zu bekommen sind. Aber es ist noch zu früh dafür. Wenn du so weit bist, werde ich dir einen solchen Ort zeigen.«


  Nicks Vater hatte Wort gehalten, doch zuvor hatte Nick selbst dafür gesorgt, seine Unschuld zu verlieren.


  Dieser Vorgang hatte sich ein paar Jahre später mit einem besonders verwegenen Zimmermädchen zugetragen. Als Nick ausgewachsen war, hatte sie angefangen, offen mit ihm zu flirten. Auf den Fluren fand sie oft Gelegenheit, ihn im Vorbeigehen zu berühren, mit ihrem Körper seinen zu streifen. Sie hatte vorgegeben, diese glücklichen Ereignisse seien Zufall, aber die verführerischen Blicke, die sie ihm zuwarf, sprachen eine andere Sprache.


  Eines Morgens hatte sie es gewagt, sein Schlafzimmer zu betreten, während er noch schlief. Sie hatte Betroffenheit vorgetäuscht und behauptet, sie habe nur die Bettwäsche wechseln wollen. Aber ihre Augen hatten gefunkelt, als sie seinen Penis betrachtet hatte, der wie jeden Morgen prall und steif in voller Länge gegen seinen Unterleib drückte. Er hatte die Lust in ihrem Blick gesehen, bevor sie sich entschuldigte und das Zimmer verließ. Danach war ihm aufgefallen, dass ihn auch einige andere Dienstmädchen mit neuem Interesse beäugten.


  Als sie ihn eines Nachmittags zufällig auf dem Flur vor seinem Schlafzimmer traf, ergriff sie kühn seine Hand und legte sie flach auf ihren Busen. Sie legte ihre eigene Hand darauf und streichelte mit seiner über ihr üppiges Fleisch. Sie drängte sich dicht an ihn und flüsterte in sein Ohr: »Seid Ihr an einem Stößchen interessiert, junger Herr?«


  Sie hatte ihr Angebot nicht wiederholen müssen. Nick schaute sich nach einem angemessenen Ort um, an dem sie ihrer Lust freien Lauf lassen konnten. Der Wäscheschrank? Sein Schlafzimmer? Dort konnten sie sich ganz gewiss nicht treffen. Jeder könnte sie dort erwischen, so wie er seinen Vater an jenem Tag im Keller.


  »Trefft mich in einer Stunde an der Mauer des Irrgartens«, hatte sie vorgeschlagen. Dann hatte sie seine Hand von ihrem Busen geschoben und ihm einen scherzhaften Klaps auf die Wange gegeben. »Ungezogener Junge.«


  Er traf sie tatsächlich, nervös, aufgeregt und unsicher, wie es wohl anfangen würde. Sie war schon da und wartete auf ihn, wie sie es versprochen hatte. Sie zeigte ihm eine Nische im Garten, wo sie niemand finden würde. Sie hatte die Bänder ihrer Bluse gelöst, ihren Ausschnitt heruntergezogen, so dass er ungehinderten Zugang hatte.


  Nick war ihr gehorsam gewesen, hatte ihre Brüste liebkost und geknetet, ihre Fülle bestaunt und sich über das unverhoffte Glück gefreut, das ihm beschieden war. Sie selbst hatte die Dinge vorangetrieben, mit gierigen Fingern seine Hose aufgemacht und sein steifes Glied herausgezogen. Ihre aufgerissenen Augen und heiseren Komplimente verrieten ihr Erstaunen ob seiner Größe. Später, als er in sie eingedrungen war, stöhnte sie überschwenglich und kicherte lustvoll. Es kam ihm schnell und noch drei weitere Male an jenem Nachmittag.


  In den Wochen danach trafen sie sich fast täglich heimlich an der Gartenmauer. Sie war eifrig und schien nichts weiter von ihm zu erwarten als ihre flüchtigen Vereinigungen zwischen Zitronengras und Thymian. Nachträglich hatte sie öfters die Befürchtung geäußert, er könnte sie geschwängert haben. Sein Vater hatte ihm erklärt, dass seine erste Verwandlung erst in einem Jahr stattfinden würde. Vorher würde er kein Kind zeugen können. Und doch versuchte er nicht, sie zu beruhigen, denn sein Vater hatte ihn auch gewarnt, dass die Menschen sich vor Fähigkeiten, für die es aus ihrer Sicht keine Erklärung gab, fürchteten.


  Die verstohlenen, berechnenden Blicke des Mädchens hatten Nick sich bald fragen lassen, ob sie nicht vielleicht heimlich hoffte, seinen Bastard zu empfangen, um auf diese Weise Macht über ihn zu gewinnen. Als sein Vater von der Affäre erfuhr, war er deshalb froh, einen Grund für ihre Beendigung zu haben.


  Danach beschloss sein Vater, ihn mit vergleichbar freizügigen Frauen bekannt zu machen, die seiner gesellschaftlichen Stellung eher angemessen waren. Der versprochene Ausflug in ein Freudenhaus fand statt.


  Im Bordell hatte es von freizügig gekleideten Frauen nur so gewimmelt, aber keine von ihnen war so dreist gewesen wie das Zimmermädchen. Nick erkannte rasch, dass sexuelle Angelegenheiten in solchen Etablissements mit größerer Diskretion behandelt wurden. Nach gedämpften Verhandlungen mit seinem Vater hatte ihn eine attraktive Dame an der Hand genommen. Sie hatte ihn in eines der privaten Gemächer geführt, war vor ihm auf die Knie gesunken und hatte seine Hose zu Boden rutschen lassen. »Ihr habt einen formidablen Schwanz, Meister Satyr«, hatte sie ihm geschmeichelt, dann hatte sie das besagte Stück zwischen ihre geschminkten Lippen genommen und sich auf eine Weise um ihn gekümmert, die ihm neu war.


  Bereits kurz danach war er wieder bereit gewesen. Bevor er in die Passage zwischen ihren Beinen eingedrungen war, hatte sie einen in Essig getauchten Schwamm eingeführt. Er verhindere, dass sie schwanger werde, hatte sie erklärt. Ein dünnes Band, das an dem Schwamm befestigt war, erlaubte ihr, ihn nach dem Verkehr ohne Probleme zu entfernen. Bevor er ein zweites Mal in sie eindrang, führte er den Schwamm eigenhändig ein. Er war begierig, alle Aspekte dieses höchst befriedigenden Zeitvertreibs kennenzulernen, aber keinesfalls konnte er einem Menschen erklären, dass es so etwas Merkwürdiges gab wie Männer, die ihren fruchtbaren Samen kontrollieren konnten. Und so machte er mit der Täuschung weiter, die er bei allen Frauen, mit denen er später das Bett teilen sollte, aufrechterhielt.


  Von jenem Tag an hatte es ihm nie an willigen Frauen gemangelt. Er hatte viele Wege der Befriedigung ausprobiert; einige von ihnen wurden zweifellos von seinen konservativeren Zeitgenossen als schockierend oder gar abartig empfunden. Solange eine Frau jedoch erwachsen und willens war, gab es keine Grenzen bei dem, was zwischen ihnen passierte. In all den Jahren war es ihm eine Genugtuung gewesen zu erfahren, wie freizügig Frauen sein konnten, wie bereitwillig sie sich auf seine Vorschläge einließen. Zumindest ein bestimmter Typ Frau.


  Diese angenehmen Erinnerungen ließen sein Glied in seiner Hose so steif werden, dass es fast schon wehtat. Er schaute auf die Uhr und hoffte, die Zeit würde etwas schneller vergehen, damit er bald wieder das Bett seiner Frischangetrauten aufsuchen konnte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 12

  


  Er hatte einen Schutzschild vor ihr aufgebaut. Das war Janes erster Gedanke, als sie am Morgen nach ihrer Hochzeitsnacht erwachte. Normalerweise wäre sie nicht in der Lage gewesen, ein Verschmelzen mit jemandem, dem sie so nah war, zu verhindern. Irgendwie hatte er es verhindert. Oder hatte sie einfach nur ein wenig Kontrolle über ihre Fähigkeit gewonnen?


  Sie zog ihr Nachthemd aus und begutachtete den rostroten Streifen auf der Rückseite des Rocks. Blut. Sie hatte große Lust, den Fleck auszureiben, aber ihre Tante hatte ihr eingeschärft, dieses Beweisstück für ihre Jungfräulichkeit aufzuheben, falls ihr Ehemann danach fragen sollte. Sie knäulte das Kleidungsstück zusammen und stopfte es in die hinterste Ecke einer Schublade.


  Eine Zofe erschien, um ihr ein Bad einzulassen. Jane sagte ihr, sie wolle beim Baden nicht gestört werden, und schlüpfte hinter den Paravent.


  Sie stellte fest, dass sie sich vorsichtig bewegen musste. Sie war wund. Die größten Schmerzen hatte sie selbstredend dort, wo ihr Mann sich mit ihr vereint hatte, aber ihr Körper schmerzte auch noch an anderen ungewöhnlichen Stellen, was sie auf die ungewohnte Betätigung der vergangenen Nacht zurückführte. Verlegen dachte sie, die Zofe könnte das vielleicht bemerken, und entließ sie deshalb, nachdem sie angekleidet war. Dann übte sie vor ihrem Spiegel das Laufen und versicherte sich, keine Grimasse zu ziehen oder ungeziemende Bewegungen zu machen. Es wäre nicht gut, wenn ihre Schwierigkeiten von irgendjemandem bemerkt wurden.


  Jane war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, ihrem Ehemann zu begegnen. Wie verhielt man sich gegenüber einem Fremden, nachdem man ihn nackt gesehen hatte? Oder, was sie noch mehr bewegte, nachdem er sie so gesehen hatte? Würde sie die Erinnerung an das, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, in seinen Augen lesen können?


  Sie wog die Kräuter ab, die sie jeden Morgen nehmen musste, um zu verhindern, dass der Samen ihres Mannes in ihr aufging. Sie verteilte sie in einem Glas Wasser, trank und verzog wegen des bitteren Geschmacks die Lippen.


  Als der Hunger sie auf die Suche nach Frühstück trieb, verließ sie ihr Zimmer und ging nach unten. Sie steckte den Kopf durch einige Türen, die vom unteren Flur abgingen, und stellte fest, dass jedes Zimmer irgendeine andere Sammlung beherbergte.


  Im großen Saal standen unzählige Flakons, Amphoren und Urnen. Zu diesen Ausstellungsstücken gesellten sich neuere Gegenstände, offenkundig von hohem Wert. Alle kündeten vom Winzerberuf ihres Ehemanns.


  Ein anderer Raum beherbergte Alabasterbüsten, Scherben aus Ton und Glas, exquisite Muscheln und Geoden, wieder ein anderer einen lebensgroßen steinernen Sarkophag, der mit Szenen aus dem Jenseits geschmückt war, wie es sich die Etrusker vorgestellt hatten. Es gab klassische Büsten mit hochnäsigen Gesichtern, jahrhundertealte Freskofragmente und Goldflorine mit Liliendruck.


  Es sah ganz danach aus, als wäre ihr Ehemann ein Sammler von Schätzen und Kuriositäten. Sie kam sich fast wie in einem Museum vor.


  Jane gelangte in einen großen, runden Festsaal. Ein Dutzend Alkoven mit Fenstern verteilten sich regelmäßig über die Außenwand, gingen in eine Galerie über und trafen sich schließlich in der Mitte einer hohen Gewölbedecke. Abgeräumte Anrichten standen an einer Wand, und der Esstisch war nicht gedeckt. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, war es fast Mittag. Normalerweise schlief sie nicht so lange. Wahrscheinlich hatte sie das Frühstück verpasst.


  Aber sie hatte einen Bärenhunger. Wo war bloß das Personal?


  Sie machte sich auf den Weg und öffnete eine Tür, die tatsächlich in die Küche führte. Drinnen eilten einige Dienstboten geschäftig umher. Jeder einzelne blieb abrupt stehen und hielt in der Arbeit inne, als sie eintrat.


  »Buona mattina, Signora.«


  Erschreckt fuhr sie herum. Ein männlicher Diener stand im Türbogen hinter ihr. Sie erkannte in ihm denjenigen, der dafür gesorgt hatte, dass ihr Gepäck nach oben gebracht worden war.


  »Ich bin Signore Faunus, der Kammerdiener«, sagte er, während er sich knapp vor ihr verbeugte und in seiner tänzelnden Art an ihr vorbeiging. »Meine Pflichten umfassen die Aufsicht über die Dienstboten. Selbstverständlich bin ich auch zuständig für alle Angehörigen der Familie hier auf Pietro Nera. Falls Ihr irgendetwas benötigt, bei Tag oder Nacht, so lasst es mich bitte wissen.«


  Er sprach förmlich und behandelte sie mit Hochachtung, und doch hatte der Mann etwas Altersloses an sich, und tief in seinen Augen blitzte es schelmisch auf. Seine Ohren liefen oben leicht spitz zu und verliehen ihm das Aussehen eines Elfen.


  »Gern. Danke, Signore Faunus. Könntet Ihr mir vielleicht sagen, ob mein Mann noch zu Hause ist?«


  »Der Herr ist nicht da. Er hat Anweisungen hinterlassen, das Abendessen erst spät zu servieren, wenn er zurückgekehrt ist.«


  »Danke«, antwortete sie. Sie wurde rot angesichts der absurden Situation, dass ein Dienstbote den Terminplan eines Mannes besser kannte als dessen Ehefrau. Es ärgerte sie, dass Nick ihr keine Nachricht hinterlassen hatte, wohin er gegangen war oder was sie seiner Meinung nach während seiner Abwesenheit tun sollte.


  »Kann ich Euch irgendetwas aus der Küche bringen lassen, Signora?«, erkundigte sich Signore Faunus.


  »Ja, bitte. Etwas zum Mittagessen«, entschied sie sich plötzlich. »Ich werde ein wenig spazierengehen.«


  Er schnippte mit dem Finger nach einer der Mägde. Sie trat vor. »Ich lasse Euch in guten Händen.« Wieder verneigte er sich und ging.


  »Ein Picknick?«, fragte die Magd, als er weg war.


  Jane nickte. »Nichts Besonderes. Nur ein bisschen Käse, Brot und Obst.«


  »Ja, ja, ich werde mich darum kümmern«, sagte die Magd und eilte davon, die Dinge zusammenzupacken.


  Während sie wartete, musterte Jane die Küche. Einen Haushalt zu führen war nicht gerade ihre Stärke, aber sie nahm an, dass sie sich daran gewöhnen würde, wenn sie erst einmal damit anfing. Den heutigen Tag wollte sie jedoch damit verbringen, sich einzuleben, ohne bereits irgendwelche Pflichten zu übernehmen. Sie würde in den kommenden Wochen genügend Zeit haben, um herauszufinden, wie sie die Tage am besten verbrachte, während sie sich in ihre neue Rolle einfand.


  Unter einem langen Bord voller Kupfertöpfe entdeckte sie ein Brett an der Wand, auf dem kleine, runde, schwarze Metallschildchen angebracht waren. Sie trat näher heran und erkannte, dass jedes Schildchen mit einer Nummer versehen war. Es gab viele Nischen, aber nur sechs davon enthielten zurzeit ein Schildchen. Wofür waren die gut?


  »Euer Mittagessen, Signora«, sagte die Magd. Als sie sich bedankte, bemerkte Jane, dass sie ein ebensolches Schild an der Schürze trug. Aber die Magd knickste und war davongeeilt, bevor sie sie dazu befragen konnte.


  Jane verließ das Haus durch die Küchentür und war erstaunt, sich in einem wahren Paradies wiederzufinden. Der Garten und auch die Brunnen hier waren vor langer Zeit ohne Zweifel von einem sehr gewissenhaften Landschaftsgärtner entworfen worden.


  Ein phantastisches Mosaik von gut zwölf Metern Durchmesser umgab den Fuß eines plätschernden Springbrunnens und bildete einen großen Innenhof. In der Mitte des Brunnens stand ein schelmisch dreinschauender Pan und spielte seine Flöte in friedvoller Einsamkeit. Sie umschritt das Mosaik und erkannte, dass es die mythische Geschichte des Hauses Satyr erzählte. Schiffe, Krieger und phantastisches Getier fanden sich in einem umlaufenden Fries zwischen den Pflastersteinen.


  Einige Pfade führten aus dem Mosaik heraus und schlängelten sich ins Grüne, das hier und da von Statuen unterbrochen wurde. Sie wählte einen Pfad, der von Zitronenbäumchen in Terracottakübeln gesäumt und von mächtigen Eichen beschattet wurde.


  Ihr Entdeckergeist war geweckt, irgendwann verließ sie den Pfad und bahnte sich einen Weg über hügelige Wildblumenteppiche. Fasane stolzierten mit ruckartigen Bewegungen über die Wiese, und sogar Gazellen sprangen umher. Ein schillernder blaugrüner Pfau schlug sein Rad und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.


  Nach einer Weile drehte sie sich um und betrachtete das unter ihr liegende Kastell. Wie sehr sich doch seine Rückseite von der Front unterschied! Von der Straße aus hatte es ausgesehen wie eine uneinnehmbare Festung, aber von hier aus betrachtet war alles sehr lieblich. Es war, als habe das Kastell zwei verschiedene Gesichter – ein abweisendes und ein einladendes.


  Obgleich sie gar nicht vorgehabt hatte, heute schon so weit zu gehen, verspürte sie den Drang, ihren Weg fortzusetzen. Sie ließ die Schnitthecken hinter sich und trat unter das Blätterdach des dichten Waldes. Über ihrem Kopf schlugen Papageien, Eichelhäher und Saatkrähen wild mit den Flügeln und krächzten laut.


  Suchend betrachtete sie den Waldboden. Hier und da entdeckte sie Flecken von Mistel, Brombeeren, Roter Betonie, Chicorée, Fenchel, Rosmarin und Safran, alles Pflanzen mit magischen Kräften. Aber keinen Goldlauch.


  Nach einer Weile ließ sie sich auf einen großen, flachen Stein nieder und machte Picknick. Zu ihren Füßen entdeckte sie eine Pflanze, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie hockte sich hin, um sie sich genauer anzusehen. Das Pflänzchen war noch etwas mitgenommen von der Unbill des Winters. Jane strich mit den Fingerspitzen darüber, verschmolz mit ihm und hauchte ihm neues Leben ein. Die Wirkung zeigte sich in einem Umkreis von mehreren Metern: Überall erholten sich die Pflanzen. Erstaunt setzte sie sich auf die Hacken. Eine einzige Berührung hatte noch nie zuvor so viel bewirkt.


  Plötzlich hatte sie das Gefühl, als werde sie von jemandem beobachtet. Rasch blickte sie sich um, sah aber niemanden.


  Sie hörte ein Rascheln und schaute voraus. Der Pfad, der sie noch vor wenigen Sekunden gelockt hatte, war plötzlich verschwunden! Es war fast, als wären die Bäume dichter zusammengerückt, um den Weg zu verbergen und ihr den weiteren Zutritt zu verwehren. Nur der Weg hinter ihr war noch zu sehen.


  »Ich will nichts Böses«, murmelte sie.


  Aber der Weg blieb ihr verschlossen. Sie hatte keine andere Wahl, als umzukehren.


  


  Als sie wieder beim Kastell eintraf, stellte Jane überrascht fest, dass sie drei Farnwedel von der Länge ihres Arms bei sich trug.


  Sie fegte damit über die Schwelle der Küchentür und murmelte: »Halte Übel fern von hier; beschütze alle, die hier wohnen.« Verlegen warf sie die Farnwedel hinaus und knallte die Küchentür zu.


  »Wie töricht!«, schalt sie sich. »Als würde das etwas helfen!«


  Da Nicholas erst spät zum Abendessen kommen würde, suchte sie nach einer anderen Beschäftigung. »Zeig mir bitte die Bibliothek!«, forderte sie das erste Dienstmädchen auf, dem sie begegnete.


  »Aber die Tür zur Bibliothek ist geschlossen, Signora.«


  »Zugeschlossen, meinst du?«


  Das Dienstmädchen schüttelte den Kopf. »Nein, Signora. Sie ist nur zu.«


  »Dann bring mich hin, und ich werde sie öffnen«, sagte Jane leicht irritiert.


  Das Dienstmädchen machte ein Gesicht, als sei ihr ein Geist begegnet. »Aber Signore Faunus hat gesagt, dass in diesem Haus eine geschlossene Tür niemals geöffnet werden darf. Ganz egal, wie merkwürdig die Geräusche dahinter auch sein mögen.«


  Jane zog die Brauen hoch. Merkwürdige Geräusche? Wovon sprach sie nur?


  Das Dienstmädchen schaute eilig zum Fenster und wieder zurück. »Entschuldigt, bitte, Signora, aber es wird dunkel.«


  Jane blickte ebenfalls zum Fenster. Sie war zutiefst verwirrt. Die Umrisse von Rebstöcken und Olivenbäumen waren auf dem Hügel zu erkennen. Dahinter ging die Sonne unter und tauchte den Himmel in ein kräftiges Orange.


  Das Dienstmädchen zog sich zur Tür zurück und knickste bei jedem zweiten Schritt. »Ich muss gehen. Morgen früh bin ich wieder da.«


  Überrascht richtete sich Jane auf. »Wieder da? Du wohnst nicht hier auf dem Gut?«


  Jetzt war es an dem Dienstmädchen, überrascht zu sein. »Nein, Signora. Der Herr hat eigene Unterkünfte für die Dienerschaft bauen lassen. Außerhalb des Gutes.«


  »Eigene Unterkünfte für alle Dienstboten?«, fragte sie. Sie hatte noch nie von so etwas gehört.


  »Ja, Signora. Am Abend gehen wir alle. Außer Signore Faunus natürlich. Und dem Herrn.«


  Das Dienstmädchen spielte an dem numerierten Metallschild, das sie am Kragen trug. Es sah genauso aus wie diejenigen, die Jane in der Küche entdeckt hatte.


  »Warum trägst du das da?«


  Das Mädchen schaute auf die Marke und dann auf Jane. »Niemand ohne Marke darf das Gut betreten.« Sie warf einen kurzen Blick auf Janes Brust und wurde rot. »Ich meine … natürlich … außer Euch und dem Herrn. Wir stecken uns die Marken an, wenn wir morgens kommen, und lassen sie hier, wenn wir abends wieder gehen.«


  »Ich habe davon gehört, dass Bergleute solche Marken tragen, bevor sie unter Tage gehen. Sie müssen nach der Schicht wieder abgegeben werden, damit sichergestellt ist, dass alle es heraus geschafft haben.«


  Das Dienstmädchen sah sie nicht an. »Ich weiß nichts über den Bergbau. Wir hängen unsere Marken wieder an das Wandbord, damit Signore Faunus und der Herr sie abzählen und somit ohne Probleme feststellen können, ob alle gegangen und sie allein sind.«


  »Und was ist mit Herrn Satyrs Brüdern? Handhaben sie das auch so?«


  »Ja, Signora. Ihre Diener wohnen in denselben Unterkünften wie wir. Das gesamte Personal trifft im Morgengrauen auf den Gütern ein und verlässt sie jeden Tag in der Abenddämmerung.«


  Das Dienstmädchen trat nun von einem Fuß auf den anderen und schien es furchtbar eilig zu haben.


  Jane hatte Mitleid mit ihr und entließ sie.


  Das Mädchen rannte nahezu zur Küche. Auf dem Weg machte sie bereits ihre Marke ab, als wären ihr die Höllenhunde auf den Fersen. Was um alles in der Welt glaubte sie wohl, das mit ihr passieren würde, sollte sie nach Einbruch der Nacht noch im Kastell sein?


  Jane fand die Bibliothek auch allein. Sie hielt den Atem an, als sie die Tür öffnete und hindurchschlüpfte. Es geschah nichts Besonderes, und sie schalt sich selbst, dass sie sich von der Furcht des Dienstmädchens hatte anstecken lassen.


  In der Bibliothek stellte sie erfreut fest, dass die Sammelleidenschaft ihres Gatten nicht vor der Bibliothek haltgemacht hatte. Sie ließ ihre Finger über vergoldete Aufdrucke auf den ledernen Rücken neuer und alter Bücher gleiten, die in hölzernen Bücherschränken untergebracht waren.


  Ein Werk mit dem Titel Heilpflanzen und medizinisch wirksame Kräuter der alten Römer erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie blätterte eine Weile darin herum, bevor sie es an seinen Platz zurückstellte. Auch andere Bücher weckten ihr Interesse, aber es war schwierig, sich auf eines zu konzentrieren, wenn so viele andere Dinge in dem Raum darum bettelten, betrachtet zu werden.


  Archivschränke mit breiten, niedrigen Schubladen beherbergten Dokumente über die Geschichte des Weinguts ihres Ehemanns und der umliegenden Ortschaften während der letzten Jahrhunderte. In anderen Schubladen fand sie Abhandlungen byzantinischer Gelehrter und Verträge über den Verkauf von Wein zu Zeiten der Familie Medici. Sie nahm sich fest vor, sie sich ein andermal genauer anzusehen, wenn sie mehr Zeit hatte.


  Ihr Blick fiel auf eine Ansammlung von Vasen, die auf einem mit ausgefallenen Schnitzereien versehenen Tisch ausgestellt waren. Schwarze Muster auf goldenem Hintergrund zierten eine besonders hohe Amphore. Ein Kranz aus stilisierten Weintrauben und Olivenzweigen wand sich um den oberen Rand, darunter waren die schwarzen Silhouetten verschiedener Figuren abgebildet. Sie ähnelten denjenigen, die sie bereits auf einigen Gegenständen in den öffentlicheren Bereichen des Kastells gesehen hatte, aber sie wurde puterrot, als sie sich auffälliger Unterschiede bewusst wurde.


  Pan mit seiner Flöte war in der Gruppe leicht auszumachen. Der Anblick der anderen Gestalten – nackte, bärtige Männer – schockierte sie. Sie waren phantastische Kreaturen mit behaarten Flanken, zerzaustem Haar und irrem Blick. Ein jeder hatte einen dünnen, wellenförmigen Schwanz, und ein enorm beeindruckender Phallus hob sich zwischen ihren Schenkeln in die Luft.


  Eine große Terracotta-Schale stand ein wenig abseits von den Vasen, als sei sie besonders wertvoll. Jane kniete sich davor, um sie sich ganz genau anzusehen. Die Schale war in umgekehrter Weise bemalt: Ein Flachrelief heller Figuren schmückte einen dunklen Hintergrund, unzählige Männer und Frauen tranken und tanzten mit ausgebreiteten Armen, der Ausdruck auf ihren Gesichtern reichte von ekstatisch bis dämonisch. Ein Mann hielt einen Weinschlauch an die Lippen einer Frau, während ein anderer Mann sie von hinten nahm. In seinem Enthusiasmus hatte der Künstler dieses männliche Untier mit zwei Phallussen ausgestattet, einem über dem anderen!


  Jane schluckte hörbar. Sie wandte sich ab und versuchte sich von den verstörenden Darstellungen abzulenken, indem sie erneut durch die Regale stöberte. Als sie die seltenen Bände zwölf bis neunzehn der Historia Naturalis des griechischen Botanikers Plinius des Älteren entdeckte, war ihre Aufmerksamkeit geweckt.


  Aber immer wieder ertappte sie sich dabei, dass ihr Blick zu den mysteriösen Vasen mit ihren erotischen Darstellungen abschweifte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 13

  


  Beim Abendessen war Janes Ehemann höflich, aber distanziert. Er fragte nach ihrem Befinden und wie sie den Tag verbracht hatte. Im Gegenzug erkundigte sie sich nach dem Gut und seiner Vergangenheit.


  »Meine Vorfahren haben diesen Weinberg angelegt und aus Gründen der besseren Verteidigung eine Mauer darum errichtet«, erzählte er. »Die Mauer umschließt etwa achthundert Hektar Wald, Obst- und Olivenhaine und natürlich die Weinberge.« Herausfordernd hob er sein Weinglas an die Lippen.


  Falls seine Erwähnung der Weinberge als Köder gedacht gewesen war, so sprang sie doch nicht darauf an. Sie hatte beschlossen, dass es am besten wäre, wenn sie seinen Beruf fürs Erste einfach ignorierte.


  »Und was ist mit Euren Brüdern? Wie weit sind ihre Güter entfernt?«


  »Beide sind je eine halbe Stunde zu Pferd entlang der äußeren Mauer entfernt. Wir laden sie in ein paar Wochen zu Besuch ein. Wenn wir wieder Gäste empfangen.«


  Nach den Flitterwochen, meinte er wohl.


  Obwohl sie ihn sehr genau beobachtete, konnte sie keinerlei Anzeichen in seinem Gebaren entdecken, dass er von ihrer gemeinsamen Betätigung in der vergangenen Nacht irgendwelche körperlichen Beschwerden davongetragen hatte. Oder hatte er – wie sie – vor dem Spiegel geübt, bis er sich nicht mehr steif gefühlt hatte? Der Gedanke ließ sie in ihre Serviette schmunzeln.


  Seine gelassene, distanzierte Art machte es ihr schwer, ihn mit dem Mann, mit dem sie letzte Nacht im Bett gewesen war, in Verbindung zu bringen. Sprach deshalb niemand offen darüber, was im Ehebett vor sich ging? Vielleicht waren die Intimitäten tagsüber aus dem Gedächtnis verbannt, damit man einigermaßen normalen Aktivitäten nachgehen konnte.


  »Sobald Ihr Euch eingelebt habt, wird Euch die Führung des Haushalts übertragen, soweit Ihr dies wünscht«, informierte er sie. »Ihr könnt mich oder Signore Faunus alles fragen. Er ist seit vielen Jahren ein vertrauensvoller Diener meiner Familie und wird als Vermittler zwischen Euch und dem restlichen Personal fungieren.«


  »Ich habe tatsächlich eine Frage«, sagte Jane. »Das Personal – warum wird es abends weggeschickt?«


  Als wollte er sich damit Zeit zum Nachdenken verschaffen, tupfte sich Nick die Lippen mit einer gestärkten, mit einem Monogramm versehenen Serviette, die ganz offensichtlich von Dienstboten gewaschen und geplättet worden war. Sie konnte sich nur wundern, woher die Dienerschaft die Zeit nahm, eine derartige Perfektion zu erreichen, wenn sie doch nur so kurz im Haus war.


  »Mir ist es lieber so. Ihr werdet Euch mit der Zeit daran gewöhnen.«


  »Es erscheint mir ungewöhnlich.«


  Er schwenkte sein Glas, und seine blauen Augen betrachteten sie über den Rand hinweg. »Aber ungewöhnlich ist nicht gleichbedeutend mit schlecht, nicht wahr?«


  Bei seinen Worten nahmen Janes Gedanken eine Richtung, die er wahrscheinlich nicht erwartet hatte. »Nein, nicht immer.«


  Er nickte und widmete sich wieder seinem Essen.


  Sie beobachtete ihn verstohlen. War es ihm ernst mit dem, was er sagte? Würde er etwas wirklich Ungewöhnliches gutheißen? Ein Funken Hoffnung flammte in ihr auf und weigerte sich, wieder zu verglimmen. Vielleicht, nur vielleicht, würden Emma und sie hier auf diesem Grund und Boden wahrhaftig akzeptiert werden. Von seiner Familie.


  Aber sie musste vorsichtig vorgehen. Sie durfte niemals in Erwägung ziehen, ihm irgendetwas von sich zu verraten, solange sie ihn nicht viel, viel besser kannte.


  


  An jenem Abend in dem Bewusstsein zu Bett zu gehen, dass der rätselhafte Fremde, den sie geheiratet hatte, sehr wahrscheinlich wieder zu ihr kommen würde, war eines der verstörendsten Dinge, die Jane je gemacht hatte. Wollte sie, dass er wiederkam, oder wollte sie es nicht? Sie versuchte, ihre Gefühle zu ergründen, aber sie war erfolglos.


  Sie wollte gerade unter die Bettdecke kriechen, als die Tür zum Schlafzimmer ihres Mannes aufging. Sie beeilte sich, sich zu bedecken, als er näher trat.


  Er schien von ihrer Eile nicht irritiert. Sein Blick wanderte zu ihrem Nachttisch, und er drehte sich abrupt zu ihrem Schminktisch um. Sie hörte das Klirren von Porzellan, dann kam er zu ihrem Bett.


  Wortlos stellte er den Tiegel mit Creme, den er geholt hatte, auf ihren Nachttisch. Er hätte sein Vorhaben für diese Nacht nicht deutlicher machen können.


  Wie in der vergangenen Nacht zog er seinen Morgenrock aus und warf ihn über das Fußende ihres Betts. Wie gelassen er seine Nacktheit offenbarte! Wie erlangte man einen solchen Grad an Unbekümmertheit, dass man jeglichen Anflug von Scham verlor? Sie konnte es sich nicht vorstellen.


  Obwohl sie in der vergangenen Nacht bereits seine körperlichen Merkmale wahrgenommen hatte, war sie doch jetzt gefasster und konnte ihn in Gänze betrachten. Er war ein wahrhaft schöner Mann, bemerkte sie, mit überdurchschnittlicher animalischer Grazie. Jedes seiner Körperteile war wohlgeformt, starke Muskeln und kräftige Knochen bildeten Täler, Hügel und Ebenen unter seiner Haut.


  Ohne Vorwarnung setzte er sich zu ihr auf die Matratze, zog die Decke herunter und fing an, ihr Nachthemd nach oben zu schieben.


  Sie legte sich bequem auf den Rücken und bereitete sich darauf vor, ihre Pflicht zu erfüllen.


  Dieses Mal würde es nicht so erschütternd sein, sagte sie sich. Sein Körper war ihr vertrauter, und sie wusste, was sie von dem Akt zu erwarten hatte. Ihre Tante hatte ihr versprochen, dass es beim ersten Mal am schlimmsten war.


  Wenn er doch nur irgendwie versuchen würde, sie zu beruhigen. Ein paar freundliche Worte würden alles einfacher für sie machen.


  Wie in der vergangenen Nacht entblößte er sie bis zur Hüfte und spreizte mechanisch ihre Knie. Seine Hand ruhte auf ihrem Knie und streichelte unbewusst einen empfindsamen Punkt in ihrer Kniekehle. Ein Schauer der Erregung rann durch ihren Körper.


  Seine tiefe Stimme durchbrach die seidene Stille. »Ich hatte vor, Euch eine Nacht allein zu gönnen, um die Folgen unseres gestrigen Beisammenseins zu verarbeiten. Aber ich brauche Euch. Seid Ihr genügend erholt, um mich wieder aufzunehmen?«


  Es war offensichtlich eine rhetorische Frage, denn er schob sich bereits über ihren Körper und drängte seine muskulösen Schenkel zwischen ihre weichen.


  »Ja, natürlich«, murmelte sie.


  Er verlor keine Zeit, sondern schöpfte Creme aus dem bereitstehenden Tiegel, verteilte sie auf seinem Glied und schmierte den Rest zwischen ihre zarten Falten. Mit einem cremigen Finger fuhr er über den Eingang ihrer Liebesgrotte und prüfte ihre Bereitwilligkeit, ihn zu empfangen.


  »Wund?«, fragte er und musterte ihr Gesicht.


  Sie wurde rot und wünschte sich, er hätte es nicht angesprochen. »Ein bisschen. Ihr auch?«


  »Ich?«, fragte er überrascht.


  »Ja. Seid Ihr auch wund?«, meinte sie. »Ich würde meinen, dass ja, angesichts der Mechanik der ganzen Angelegenheit.«


  Er gluckste. »Nein, ich bin nicht wund. Aber ich bin es ja auch eher gewöhnt – ich meine …« Er warf ihr einen schiefen Blick zu. »Zurück zu meiner eigentlichen Frage: Fühlt Ihr Euch wohl genug, dass wir uns paaren?«


  Paaren?, wiederholte sie für sich. Ein ungewöhnliches, erdverbundenes Wort. Warum fragte er? Würde er von ihr ablassen, wenn sie angab, von seinem gestrigen Bemühen zu wund zu sein? Zweifellos war seine Sorge nichts als eine Farce, dachte sie erbost. »Ihr könnt weitermachen«, versicherte sie ihm gefasst. »Ich werde mich nicht wehren.«


  Seine Augenbraue schoss in die Höhe. »Danke.« Sein Ton war leicht ironisch, und sie fragte sich, ob er ihre Gedanken gelesen hatte. Gemein, wenn sie ganz offensichtlich nicht dasselbe bei ihm tun konnte.


  Mit der Hand führte er sein steifes Glied an ihre Öffnung. Weichheit wich Härte, als es sich in sie drängte und versuchte, in den Gang einzudringen, den es in der vergangenen Nacht so genossen hatte.


  Widerwillig öffnete sich ihr wunder Schlitz, aber seine geschwollene Eichel glitt nicht leicht in sie. Sie zuckte zusammen.


  Er starrte auf sie herab. »Manchmal befördert das Wundsein die Lust, aber Ihr müsst es mir sagen, wenn es Euch zu viel wird.«


  Lust?, wunderte sie sich. Meinte er damit, dass er mehr Lust empfände, wenn sie wund war? Oder –


  Sie keuchte auf, als er sie mit einem tiefen, sicheren Stoß füllte. Ihr empfindsames Gewebe kribbelte schockiert. Noch bevor ihr Körper sich darauf einstellen konnte, dass er in ihr war, begann er mit dem inzwischen vertrauten Rhythmus aus Eindringen und Herausziehen.


  Sie lag unter ihm, die Hände flach neben ihrem Körper, während er sich hochkonzentriert auf ihr bewegte. Ihre Schamlippen zogen sich bei jedem Stoß pflichtbewusst zurück und folgten ihm mit jedem Zurückziehen nach außen.


  Wie in der vergangenen Nacht wurde seine stetige Bewegung mit der Zeit zielgerichteter. Das scharfe Unbehagen der ersten Stöße ließ nach, aber sie achtete peinlichst darauf, dass ihre Sinne nicht unbotmäßig erregt wurden. Wenn sie ihre Gefühle nicht im Griff hatte, konnte niemand sagen, welch merkwürdiges Verhalten sie womöglich an den Tag legte.


  Er ergriff ihre Schenkel, hob ihren Hintern ein wenig an und stieß tiefer in sie. Sie musste sich extrem konzentrieren, um sich nicht so hinzulegen, dass es – wie sie spürte – für sie beide befriedigender wäre.


  Er jagte auf seinen Höhepunkt zu und schien sie zu vergessen, als seine Lust die Kontrolle übernahm. Der Kontrast zwischen seiner angespannten männlichen Dominanz und ihrer strengen Fügsamkeit war stark, und doch schien er ihre ruhige Unterwürfigkeit als das zu akzeptieren, was von ihr erwartet wurde, wobei er ihre Gefühle entweder nicht wahrnahm, oder sie waren ihm gleichgültig.


  Harte Finger ergriffen ihre Hüftknochen, und er stieß einmal, zweimal, dreimal in sie, als wollte er sie an die Matratze nageln. Er stöhnte tief an ihrem Hals, als in einer Reihe heftiger Eruptionen heiße Flüssigkeit in ihr Innerstes spritzte, die sich dort mit der Creme aus ihrem Tiegel vermischte.


  Bald darauf löste er sich von ihr und wünschte ihr ruhig eine gute Nacht. Dann ging er in sein einsames Schlafzimmer zurück.


  Sie zog die Decke ans Kinn und starrte hasserfüllt auf die Verbindungstür.


  Gott! Dieser Schmerz! Dieses Verlangen! Tief in dem Loch, das er in ihr zurückgelassen hatte, sehnte sie sich nach ihm, sie summte, pulsierte.


  Er hatte das verursacht – dieses Gefühl. Am liebsten wäre sie ihm hinterhergelaufen, hätte ihn beschimpft, gebettelt. Um irgendetwas, was sie erlöste.


  Ihre Hand kroch nach unten, zwischen die Beine. Sein Samen war glitschig, oder war das die Creme aus dem Tiegel?


  Ein Finger berührte zartes Fleisch und drückte dagegen. Ihr Kitzler pulsierte sanft. Mmm.


  Ihr Blick flog zu seiner Tür. Wenn er sie nun hörte?


  Der Finger kreiste zärtlich über den harten Knubbel, den er gefunden hatte, und machte ihn glitschig.


  Sie spannte die Muskeln ihrer Vagina an. Einmal, ein zweites Mal. Mmm.


  Der Finger kreiste schneller. Sie beobachtete argwöhnisch die Tür. Wenn er sie dabei erwischte? Wenn er –


  Mmm.


  Der Finger fand ihre Öffnung und glitt hinein.


  Ah!


  Plötzlich krampfte sich ihre Vagina zusammen, entspannte sich, krampfte sich zusammen, entspannte sich – immer wieder, wie ein saugender Mund. Als diese Zuckungen auch ihren Kitzler erreichten, rollte sie sich auf den Bauch und vergrub ihr Stöhnen im Kopfkissen.


  Das merkwürdige Gefühl durchlief ihren ganzen Körper, es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis es nachließ und schließlich überwunden war.


  Irgendwann schlief sie ein, endlich befriedigt.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 14

  


  Während der kommenden Tage erfuhr Jane mehr über die inneren Zusammenhänge auf dem Gut und bestaunte die komplexen Abläufe, die bei seiner Bewirtschaftung nötig waren. Es gab nur wenige Regeln, aber die wurden streng befolgt.


  Wenn ihr Mann sich hinter verschlossenen Türen in sein Arbeitszimmer, die Bibliothek oder irgendeinen anderen Raum zurückzog, war es dem Personal verboten, ihn zu stören. Nur wenn die Tür ein wenig offen stand, war es erlaubt, anzuklopfen und Einlass zu begehren. Die Räume im Obergeschoss waren nach dem Abendessen für das Personal tabu, und alle mussten bei Sonnenuntergang das Kastell verlassen haben.


  Alle Fragen, die sie in dieser Angelegenheit vorbrachte, wurden abgewiesen, und das System, das ihr zunächst merkwürdig vorgekommen war, erschien ihr nach kurzer Zeit normal.


  Sie nahm ihre Position in der Hierarchie ein, veränderte nur wenig und war froh, die Führung des Haushalts in den fähigen Händen von Signore Faunus zu belassen. Die Dienerschaft hieß sie willkommen, nachdem klargeworden war, dass sie nicht allzu viel von ihr verlangte.


  Das schien Nicholas zu gefallen. Es sah aus, als wäre es ihr gelungen, genau in jene Art Nische zu passen, von der er annahm, dass seine Ehefrau sie füllen sollte. Und sie glaubte, dass ihm das besser gefiel, als wenn sein bereits gut funktionierender Haushalt noch ein wenig effizienter lief.


  Er machte sich jeden Tag in die Weinberge auf. Sie nahm an, dass er sich dort hin und wieder mit seinen Brüdern traf und mit ihnen beriet, aber die geschäftliche Seite der Winzerei hielt er noch von ihr fern, wie auch seine Brüder.


  Wenn sie nicht ihren Pflichten im Haushalt nachging, verbrachte sie ihre Zeit in der Bibliothek, wo sie nach Hinweisen forschte, welche Kräutermixtur sich am ehesten als Heilmittel eignete.


  Jeden Abend nach dem Essen versank ihr neues Heim in himmlischer Ruhe. Alle Dienstboten verließen das Haus und ließen sie mit Nicholas allein, abgesehen von dem unaufdringlichen Signore Faunus, den sie jedoch nur sehr selten zu Gesicht bekam.


  Und doch wurden über Nacht Aufgaben erledigt. Es war wie ein Wunder. Das Seltsamste daran war jedoch, dass die Dienstboten auf jegliche Anfragen ihrerseits mit ausweichenden Blicken oder Nervosität reagierten.


  Jede Nacht besuchte ihr Mann sie in ihrem Schlafzimmer, verblieb für kurze Zeit in ihrem Bett und ihrem Körper und kehrte zum Schlafen in sein eigenes Zimmer zurück. Es war ihr sehr recht, dass seine Besuche nur so kurz waren, denn so bemerkte er nichts von ihren Abnormitäten.


  Oder von der Befriedigung, die sie sich selbst verschaffte, sobald er gegangen war. Sie befürchtete, dass diese Fähigkeit Teil ihrer besonderen Veranlagung war, und nahm sich täglich vor, damit aufzuhören.


  Es war seine Schuld, dass sie es nicht schaffte. Solange er nicht in ihrem Bett gewesen war, war sie fest entschlossen, sich nicht wieder da unten zu berühren, aber jedes Mal schwächte der Verkehr mit ihm ihren Willen. Oft fand ihre Hand den Weg zwischen ihre Schenkel im selben Augenblick, in dem die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


  Nicholas schien die Ereignisse der Tage und Nächte fein säuberlich trennen zu können. Sein Verhalten ihr gegenüber war tagsüber höflich distanziert und machte es ihr schwer, in ihm den Mann zu erkennen, mit dem sie jede Nacht schlief.


  Aber sie war dankbar und nahm sich ein Beispiel an ihm. Untertags entledigte sie sich dadurch jeglicher Scham, die sie sonst möglicherweise verspürt hätte. Es wurde leicht, so zu tun, als würden die Nächte einfach nicht existieren.


  Als sie eineinhalb Wochen nach ihrer Hochzeit ihre Regel bekam, informierte sie ihn widerstrebend. Obwohl sie noch nicht viel Zeit miteinander verbracht hatten, war sie besorgt, dass er vielleicht übel reagieren könnte. Er hatte immer wieder betont, wie wichtig es ihm war, schnell einen Erben zu zeugen, und er hatte sich eifrig in ihrem Bett bemüht und war sich des Kräutertranks nicht bewusst, den sie jeden Morgen zu sich nahm, um nicht schwanger zu werden.


  Überraschenderweise zeigte er sich nicht enttäuscht, als sie es ihm sagte. Und doch resultierte die Nachricht in einer abrupten Veränderung seiner Gewohnheiten.


  Zum ersten Mal seit ihrer Hochzeit kam er in der Nacht nicht zu ihr.


  


  Nick schlenderte von seinen Arbeitsräumen nach Hause. Trotz der Dunkelheit war er sich seiner Schritte sicher. Sein Blick fiel auf das Fenster seiner Frau. Kein Licht. Er würde nicht zu ihr gehen. Die Monatsblutung einer Frau ließ ihn zum Tier werden, und er würde sich ihr gegenüber nicht derart offenbaren. Noch nicht. Vielleicht auch niemals.


  Er war nicht enttäuscht gewesen, als Jane ihn über ihre Regel informiert hatte. Er war sich vollkommen darüber bewusst, dass er sie nicht geschwängert hatte, aber er hatte es vor. In zwölf Nächten, beim nächsten Vollmond. Er würde sie verzaubern müssen, um sie zum Mitmachen zu bewegen. Sei’s drum.


  Er hatte noch niemals eine Frau aus Fleisch und Blut in einer Vollmondnacht genommen und war ungeheuer gespannt darauf, wie es sich anfühlen würde, seinen fruchtbaren Samen in seine Gemahlin zu ergießen. Da Janes Körper der einer Fee war, würde ihr Leib ohne Probleme seinen Kindessamen annehmen, wohingegen der einer reinrassigen Menschenfrau damit Schwierigkeiten haben würde.


  Er war am Kopf der Treppe angekommen und ging den Flur entlang. Seine Nasenflügel bebten, als er den schweren Geruch vom Blut seiner Frau wahrnahm, der sich mit dem ihrer anderen Körperflüssigkeiten vermischte und mit ihrem natürlichen, verführerischen Duft. Seine Hoden zogen sich zusammen. Sein durch die Hose beengtes Glied pochte und schwoll erwartungsvoll an. Er zwang sich, an ihrer Tür vorbei und zu seiner eigenen zu gehen, wenn auch nur, um sich selbst zu zeigen, dass er dazu in der Lage war.


  In seinem Schlafzimmer belegte er die Türen zum Flur und zum Zimmer seiner Frau mit einem Bann, so dass sie sich nicht mehr öffnen ließen. Er durchquerte das Zimmer und berührte ein verspiegeltes Wandpaneel. Es sprang auf und offenbarte sich als Geheimtür. Er schlüpfte hindurch und fand sich in einem vertrauten Raum wieder. Der Spiegel glitt hinter ihm in seine Ausgangsposition zurück und schloss ihn ein. Er zündete keine Kerzen an, denn die würde er nicht brauchen.


  Er nestelte am Verschluss seiner Hose herum und konzentrierte sich auf eine Stelle neben dem Bettpfosten. Nebelschwaden bildeten sich, wo vorher Leere gewesen war. Die Farben verbanden sich zu einer weiblichen Nebelnymphe – einer, die große Ähnlichkeit mit seiner Frau hatte.


  Sie spürte, was er von ihr erwartete, presste ihre Brüste gegen die Wand und hielt sich an zwei Metallringen fest, die ein Stück über ihrem Kopf in die Wand eingelassen waren. Er zog die Hose herunter, drückte sein Glied an ihren Spalt und drang von hinten in sie ein. Sie war weich, warm und hatte es nötig. Sie würde nichts fühlen, nichts erwarten und aufhören zu existieren, wenn er fertig war. Sie zu ficken war so unkompliziert wie sich selbst zu befriedigen. Und genauso schnell vorbei.


  Innerhalb der nächsten Stunde erlangte sein Körper ein halbes Dutzend Mal Befriedigung. Im Gegensatz zu denen mit seiner Braut waren ihre Vereinigungen lustvoll und variantenreich. Als sein Geist ihr sagte, dass er sie nicht länger brauchte, löste sich die Nebelnymphe auf, verschmolz mit der Luft, aus der sie sich geformt hatte. Dann kehrte er in sein Zimmer zurück und schlief tief und fest.


  


  Am folgenden Morgen verabschiedete er sich von Jane und reiste nach Florenz, wo er den Nachmittag in der Casa di Umberto mit seinen Favoritinnen Anna und Bella verbrachte. Sie waren die Kronjuwelen des Freudenhauses, das Dutzende hochtalentierter Huren beschäftigte.


  Er hatte sie vor etwas länger als einem Jahr sorgfältig ausgewählt, nachdem er sich diskret über sie informiert hatte. Geschichten über ihre sexuelle Unersättlichkeit hatten ihn vermuten lassen, dass er sich bei ihnen nie zurückhalten müsste, um ihnen Leid zu ersparen. Er hatte die richtige Wahl getroffen und genoss inzwischen regelmäßig ihre uneingeschränkte Bereitwilligkeit, auf seine sexuellen Wünsche einzugehen.


  Als er bei dem Etablissement angekommen war, ließen sie sich nicht anmerken, ob sie davon überrascht waren, dass er auch nach seiner Eheschließung noch zu ihnen kam. Ganz gewiss hatte er keine Gewissensbisse deshalb. Ein solches Verhalten war einem Mann seiner sozialen Stellung angemessen.


  Sie verloren keine Zeit, sondern brachten ihn sogleich in ihr Zimmer, wobei sie vorgaben, ihn schrecklich vermisst zu haben. In der ersten Stunde nach seinem Eintreffen erleichterte er sich mehrmals in jede ihrer Körperöffnungen, die sie ihm bereitwillig zur Verfügung stellten. Wie üblich beinhaltete ihr Spiel auch den Gebrauch von Dildos und anderen Hilfsmitteln, die sie zur Luststeigerung ihrer Kunden einsetzten. Eine Auswahl solcher Objekte lag inzwischen im Zimmer verstreut und bedeckte freie Oberflächen, wo sie im Zuge vorangegangener Aktivitäten gelandet waren.


  Nick stand von der Chaiselonge auf, wo er gerade erst Bella gefickt hatte, während er zugleich ihre Kollegin oral befriedigt hatte. Als sie beide keuchend gekommen waren, hatte auch er Befriedigung gefunden.


  Er nahm ein akkurat gefaltetes Leinentuch von einem Stapel, den sie für ihre Kunden bereithielten, und wischte sich ihre Hinterlassenschaften aus dem Gesicht und von seinem Glied. Dann goss er sich ein Glas Wein ein.


  »Eure Frau kann Euch nicht so befriedigen wie wir«, kam Annas Stimme von der Chaiselonge.


  Gelangweilt bemerkte er, dass ihre erschlaffte Pussi noch immer von dem letzten Höhepunkt pochte, den seine Zunge ihr beschert hatte, während aus Bellas Scheide die Samenflüssigkeit rann, die sein Penis gerade dort verspritzt hatte. Die Frauen lümmelten halbnackt auf dem Sofa herum, ihr Atem ging noch schwer von den Höhepunkten, die sein Körper ihnen beschert hatte, während seine Gedanken und sein Herz unbeteiligt geblieben waren.


  Er zog sich einen Morgenmantel über. Leichte Abscheu sowohl vor ihnen als auch vor sich selbst überkam ihn. Er war es nicht gewohnt, ein solches Gefühl zu entwickeln, und er war kurzzeitig erschüttert. Er fühlte sich doch wohl nicht schuldig?


  »Das stimmt«, pflichtete Bella bei. Ihr leichtes Lispeln hatte er früher einmal anziehend gefunden, aber jetzt stieß es ihn ab. Er mochte es nicht, dass diese Frauen über seine Gemahlin sprachen. Er würde und konnte nicht erwarten, dass Jane sich verhielt wie sie.


  Die Edelsteine in seinem Familienring funkelten, als Nick das Weinglas von den Lippen nahm. »Sie wird mir Befriedigung verschaffen, wenn sie meine Kinder zur Welt bringt. Mehr erwarte ich nicht von ihr.«


  Nach dem nächsten Vollmond würde Janes Bauch mit seinem Kind anschwellen. Während ihrer Schwangerschaft würde er seine sexuelle Befriedigung wieder bei Frauen wie Bella und Anna suchen, und nach einer angemessenen Pause nach der Geburt des ersten Kindes würde er seine Besuche im Ehebett wiederaufnehmen. Sein Vater hatte ihm erklärt, dass Menschenfrauen irgendwann von dieser Pflicht enthoben werden wollten, aber das würde er Jane nie gestatten, denn die regelmäßige Paarung mit ihm würde sie unter den Schutz des Satyr-Willens stellen.


  Bella erhob sich, kam zu ihm und ging vor ihm auf die Knie. Ihre Augen blitzten verführerisch, als sie seinen Morgenrock öffnete. Ihre Eckzähne standen etwas vor und ließen sie ein klein wenig wie ein Reptil aussehen. Sie leckte die Lippen und versuchte seinen schlaff herabhängenden Penis zu neuem Leben zu erwecken. Ihre Zungenspitze fuhr über die Erhöhung auf der Unterseite, verweilte einen Augenblick an dem höchst sensiblen Punkt, wo sie in die Eichel überging. Als seine Erregung sich nur zu deutlich zeigte, lächelte sie zufrieden zu ihm auf. »Ihr seid immer so schmeichelhaft bereit, Herr Satyr.«


  Er hätte ihr sagen können, sie solle sich nicht geschmeichelt fühlen, denn Hunderte wie sie könnten diese Reaktion in ihm hervorrufen. Er merkte, dass er sich nicht zu ihr hingezogen fühlte und dass diese Tatsache zu einer Beeinträchtigung ihres heutigen Beisammenseins geführt hatte. Merkwürdig, dass ihn das vorher nie gestört hatte. Wahrscheinlich war es an der Zeit, zu neuen Ufern aufzubrechen.


  Als ihre Mundhöhle seine ganze Länge aufnahm, legte Nick seine Hände in ihr Haar und hielt sie fest. Leidenschaftslos beobachtete er, wie ihre schmalen Lippen seinen Phallus massierten. Sie legte den Kopf in den Nacken und begradigte den Weg, den sein Glied von ihren Lippen bis zu ihrer Kehle nahm. Ihre Halsmuskeln entspannten sich, sie atmete durch die Nase aus und ermöglichte es ihm so, noch tiefer in sie einzudringen. Die Eichel seines Penis reichte tief in ihren Schlund und pulsierte unter dieser außergewöhnlichen Stimulation.


  Die meisten Menschenfrauen würden bei einer solchen Behandlung würgen, aber Bella war dafür bekannt, alles aufzunehmen, was ein Mann zu bieten hatte. Er hielt sich nicht zurück. Er wusste aus der Vergangenheit, dass sie selbst mit seinen außergewöhnlichen Maßen zurechtkommen würde. Sie schluckte rhythmisch, massierte seine Eichel, schmeichelte ihm, bis er kam. Sie behielt ihn tief in sich, bis der letzte Tropfen seiner Sahne den Weg in ihren Rachen genommen hatte.


  Nick machte sich von ihr los, sein Blick war leer. Ihre zuckende Zunge leckte zum Abschied ein letztes Mal über seine Eichel. Zum Dank strich er ihr kurz über die Wange. Dann nahm er wieder sein Weinglas und setzte sich.


  Sie trat hinter seinen Sessel, legte ihre Hände auf seine Schultern und fing an, ihn zu massieren. Ihre Hände glitten über seinen Brustkorb, und ihre Fingernägel umspielten seine harten Brustwarzen.


  »Nicht zu fest, Bella«, erinnerte Anna sie neckend. »Der Signore könnte in Schwierigkeiten kommen, wenn er seiner Frau seine Kratzer erklären muss.«


  Ihr amüsiertes Kichern erstarb schnell, als Nick nicht in ihre Heiterkeit einstimmte. Er wollte gehen, aber er zwang sich zu bleiben, wie er es sonst immer tat. Während der nächsten Stunden leerte er sein Glas, während die beiden Frauen langsam und phantasievoll immer wieder seine Hoden leerten. Die Uhr schlug Mitternacht, als Anna sich erneut vor ihn kniete und mit ihren Katzenaugen zu ihm auflächelte. Sie drückte sein Glied hoch gegen seinen Bauch und nahm seine Hoden in den Mund, massierte sie und leckte sie mit ihrer rauhen Zunge. Er konnte sie fast schnurren hören. Zuverlässig wie immer wurde er steif.


  Sein Kopf fiel gegen die Sessellehne zurück, und er fragte sich, wie seine Frau sich wohl an diesem Abend die Zeit vertrieb.


  


  Da Nicholas in der Stadt war, geschäftlich, wie es schien, verbrachte Jane den Großteil des Tages in der Bibliothek, wo sie ein weiteres Buch auf der Suche nach einem Heilkraut durchforstete. Viele der vorgeschlagenen Heilmethoden kamen ihr schlimmer vor als die Krankheiten, die sie bekämpfen sollten.


  Eine Fallstudie hatte ihr Interesse geweckt, denn sie beschrieb eine Frau, die mit einer großen Zahl derselben Symptome geschlagen war wie sie. Der Artikel behauptete, dass eine Zusammenstellung, die Goldlauch beinhaltete, die übernatürlichen Vorgänge im Körper der Frau geheilt und flügelartige Auswüchse, die an den Schulterblättern entstanden waren, zum Welken gebracht hatte.


  Das Heilmittel war schwierig herzustellen. Es beinhaltete den Gebrauch zahlreicher Kräuter: verschiedene Sorten Thymian, Salbei, Oregano, Minze, Dill und Goldlauch – angeblich dienten alle dazu, Übel abzuwenden.


  Müde von ihren Studien, beschloss sie den Abend damit, im Salon an ihre Tante zu schreiben. Nicholas hatte vorgeschlagen, dass sie jetzt anfangen könnten, Gäste zu empfangen, und sie freute sich darauf, Emma wieder um sich zu haben.


  Es war bereits dunkel geworden, als sie ihren Brief versiegelte. Sie legte ihn auf das Tablett, von dem Signore Faunus gesagt hatte, dass es für die ausgehende Post bestimmt war.


  Im Haus herrschte eine geradezu unheimliche Stille, als sie die Treppe hinaufging. Der Gedanke, dass nur sie und Nicholas’ Majordomus im Haus waren, beunruhigte sie. Aber ihr Mann hatte ihr versichert, dass nötigenfalls auch andere Dienstboten aus ihrem Quartier geholt werden konnten.


  Auf dem Weg zu ihrem Schlafzimmer stieß sie fast mit einem Dienstmädchen zusammen, das sie nicht kannte.


  »Wer bist du?«, fragte sie überrascht.


  »Ich gehöre zur Nachtschicht hier im Kastell, Signora«, antwortete das Mädchen. Ihre Stimme war eintönig, und ihr ganzes Wesen strahlte eine überirdische Ruhe aus.


  Jane presste das Buch, das sie aus Nicholas’ Bibliothek mitgenommen hatte, fester an die Brust. Ein Schauer rann ihr über den Rücken. »Ich habe gedacht, das Personal geht bei Sonnenuntergang.«


  »Wir kommen, wenn die anderen gehen«, antwortete das Mädchen monoton.


  Wir? »Dann bist du also eine Art Nachtdiener?«


  Das Mädchen nickte abwesend.


  »Wohnst du hier auf dem Gut oder im Dienstbotenlager?«


  »Signora?«, ertönte fragend eine bekannte Stimme.


  Jane drehte sich um. Signore Faunus war unbemerkt dazugetreten.


  »Braucht Ihr Hilfe?«, fragte er in besorgtem Ton.


  »Nein. Das heißt … ich war gerade unterwegs zu meinem Zimmer, als …« Sie warf dem seltsam ruhigen Dienstmädchen einen Blick zu, dann schaute sie zurück zu Signore Faunus. »Ich habe gedacht, das Personal verlässt jeden Abend das Kastell.«


  Signore Faunus erbleichte bis in die Spitzen seiner Ohren. »Von wem sprecht Ihr?«


  »Na, von diesem Dienstmädchen hier!«


  »Ihr könnt sie sehen? Ah!« Er hob sich auf die Zehenspitzen und ließ sich dann wieder auf die Hacken nieder, dabei nickte er vor sich hin. »Eure Abstammung. Das ergibt einen Sinn.« Er entließ das Dienstmädchen, und sie machte sich auf den Weg, wobei sie merkwürdig gleitend verschwand.


  Sie beide starrten ihr hinterher.


  »Die Nachtschicht nimmt nur von mir Aufträge an«, informierte sie der Diener. »Ich werde jeglichen Eurer Wünsche an sie weitergeben.«


  »Ich verstehe«, sagte Jane, dabei verstand sie gar nichts. »Aber –«


  Signore Faunus schlug die Hacken zusammen und verbeugte sich formvollendet vor ihr. »Ihr müsst nach mir läuten, wenn Ihr irgendetwas wünscht. Wir sind alle hier, um zu dienen.« Mit diesen Worten drehte er sich um und eilte mit wehenden Rockschößen davon.


  Jane schaute ihm nach, bevor sie sich auf den Weg zu ihrem Schlafzimmer machte. Sie ging zu Bett, dann kroch sie wieder heraus, schlich zur Tür und schloss ab.


  


  Unter der Erde, im Keller des Kastells, spielte Signore Faunus leise auf seiner Panflöte und lockte damit die Nachtdiener zu sich. Es waren mehr als zwei Dutzend. Ein jeder war ein verwaister Baumgeist, dem im Kastell Unterschlupf gewährt wurde, nachdem sein Lebensbaum gestorben war. Sobald ein Satyr sich derart ihrer angenommen hatte, dienten die Baumgeister ihm und seiner Familie so treu, wie sie zuvor ihrem Lebensbaum in seinem Wald gedient hatten.


  »Ihr müsst Euch größere Mühe geben, im Verborgenen zu bleiben«, warnte Faunus die Runde von überirdischen Geschöpfen, die sich um ihn versammelt hatte. »Die Signora sieht, aber sie versteht noch nicht.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 15

  


  Fünf Nächte nachdem Jane ihre vorübergehende Unpässlichkeit verkündet hatte, spürte Nick, dass ihre Regelblutung vorüber war. Bei Sonnenuntergang öffnete er die Tür, die von seinem Schlafzimmer in ihres führte.


  In ihrem Zimmer blieb er abrupt stehen. Er witterte ihren Duft, aber sie war nicht da. Er ärgerte sich darüber, dass sie nicht an dem ihr zugewiesenen Ort war, während er für sie bereit war. Er war früher dran als üblich, aber es war fast eine Woche her. Erwartete sie ihn etwa nicht?


  Er wollte sich schon auf die Suche nach ihr begeben, als ihm eine kleine Pfütze vor der Tür zu ihrem Balkon auffiel. Ein Frühlingsgewitter war über die Gegend gekommen, eines von der kurzen, aber heftigen Art. Sie war doch wohl nicht …


  Als er durch die Tür blinzelte, konnte er sehen, dass sie es doch getan hatte. Draußen auf dem Balkon stand Jane an die steinerne Brüstung gepresst. Sie trug nur ihr Nachthemd. Der Wind peitschte ihr ins Gesicht, zerrte an ihrem Haar und ihrem Nachthemd. Mit einer Hand stützte sie sich auf dem Geländer ab, die andere konnte er nicht sehen. Unter seinem Blick hob sie das Gesicht zum Himmel, als wäre sie eine Blume, die nach dem lebensspendenden Nass dürstete.


  Ein Teil von ihm bewunderte die sanften Rundungen ihres Gesäßes, die von der nassen Kleidung betont wurden. Der andere wunderte sich über dieses uncharakteristisch unvorsichtige Verhalten seiner sonst so wohlerzogenen, umsichtigen Frau. Er öffnete die Tür und spürte den für die Jahreszeit zu kalten Wind. Hatte sie es nicht bemerkt?


  »Kommt, Jane. Ihr werdet sonst noch krank«, rief er ihr leise zu.


  Sie zuckte zusammen und drehte sich eilig zu ihm um, als habe er sie bei irgendetwas ertappt.


  Seine Pupillen verengten sich aus plötzlichem Misstrauen, und er suchte den Boden hinter ihr ab. Sie konnte sich nicht heimlich mit jemandem getroffen haben. In dem kräftigen Regen konnte man kaum weiter als einen Meter sehen.


  »Mein Herr«, murmelte sie bibbernd.


  Er blockierte die Tür. Als er sich zurückzog und ihr zu verstehen gab, sie möge mitkommen, folgte sie ihm mit wackligen Schritten hinein. Auf ihrem Weg zum Kamin klebte ihr klatschnasses Nachthemd an ihr und schlug gegen ihre Waden.


  »Mögt Ihr Stürme?«, fragte er, schloss die Balkontür und lehnte sich dagegen, um Jane zu beobachten.


  »Sie erfrischen mich. Bitte entschuldigt«, murmelte sie und warf ihm einen raschen Blick zu.


  Er bemerkte, dass sie ihn lieber ansah, als ihm den Rücken zuzukehren. Dabei sah es ihr gar nicht ähnlich, ihre Brüste, die durch das nasse Nachthemd durchschienen, so offenherzig zur Schau zu stellen. Sie war immer extrem darauf bedacht, ihm nicht ihren bloßen Rücken zu zeigen, schoss es ihm durch den Kopf, und er hatte auch eine Ahnung, warum.


  Die Stille zwischen ihnen zog sich hin. Das Gefühl, dass sie ihm gegenüber nicht ganz ehrlich war, wurde stärker und schließlich unerträglich. Er fing an, sie zu umkreisen.


  Nervös rückte sie vom Kamin ab, drehte sich so, wie er sich bewegte, und schaute ihn immerzu an.


  Er strich eine lange, nasse Strähne ihres Haars über ihre Schulter zurück, wobei er eine Brustwarze freilegte, die von der Kälte ganz hart war. Er legte einen Finger unter ihre Brust und fuhr dann über die Warze. Sie keuchte, trat einen Schritt zurück und bedeckte die Stelle ihres Körpers, an der seine Hand gerade gewesen war.


  »Ihr dürft im Regen stehen, wann immer es Euch gefällt«, sagte er. »Ich habe nicht vor, jeden Eurer Schritte zu kontrollieren.«


  »Oh.«


  Hatte sie gedacht, dass er das wollte? Nein. Was er wirklich von ihr erwartete, war eine ehrliche und vollständige Darbietung ihrer Fähigkeiten, freiwillig gegeben. Es gab Feen mit bösen Eigenschaften, die nicht auf den ersten Blick zu erkennen waren. Derartige Wesenszüge wollte er nicht an seine Kinder weitergegeben wissen. Wenn er sie jedoch nach ihren Geheimnissen fragte, würde er sie nur zum Lügen nötigen. Sie zappelte schuldbewusst, während er sie ansah, und sein Verdacht wurde stärker.


  Der nächste Vollmond war in sieben Nächten – in genau einer Woche. Seine Bemühungen mit ihr würden dann Früchte tragen. Ein Kind. Es wäre verfrüht, solange er nicht sicher war, in welche Richtung ihre magischen Kräfte gingen, doch inzwischen übte sie eine enorme Anziehungskraft auf ihn aus, und er war sich nicht sicher, ob er sich dazu würde zwingen können, ihr nicht seinen Kindssamen zu schenken, wenn die Nacht der Anrufung ihn erst einmal in den Fängen hätte.


  »Ich nehme an, Eure monatliche Unpässlichkeit ist überstanden?«


  Sie hob den Kopf. Offenbar dämmerte ihr, dass er gekommen war, um die Erfüllung ihrer ehelichen Pflicht von ihr zu verlangen.


  Ihre Finger nestelten an dem nassen Stoff herum, der an ihrem Schenkel klebte. »Ja, Signore. Gebt mir einen Moment und ich werde mich vorbereiten, Euch gebührlich zu empfangen.«


  »Ihr seid hinreichend vorbereitet«, knurrte er und drängte sie zum Bett.


  Protestierend schob sie ihn von sich. »Mein Nachthemd wird das Laken ganz nass machen.«


  »Dann zieht es aus«, schlug er vor. »Oder ich mache es.«


  »Ich dachte, Ihr wolltet mich nicht kontrollieren?«


  »Nur hier, im Schlafzimmer«, gab er zu. »An anderen Orten und in anderen Angelegenheiten könnt Ihr Euch größere Freiheiten herausnehmen.«


  »Ihr seid zu gütig«, zischte sie.


  »Euer Nachthemd«, erinnerte er sie.


  Mit Schwierigkeiten und absichtlicher Verzögerung – so nahm er an – schälte sie sich aus dem klammen Stoff. Nachdem er zu Boden gefallen war, setzte sie sich aufs Bett und rutschte ein Stück zurück.


  


  Auf dem Rücken liegend, erwartete Jane ihn. Sie war erregt. Draußen auf dem Balkon hatte sie sich stimuliert – da unten. Hatte er es gesehen? Es war das erste Mal gewesen, dass sie sich auf diese Weise berührt hatte, ohne dass sie ihn zuvor zwischen ihren Schenkeln gehabt hatte. Aber heute Nacht hatte der Sturm nach ihr gerufen und sie dazu verführt. Und doch war sie nicht zum Höhepunkt gekommen. Sie war sich nicht sicher, ob es überhaupt möglich war, dieses außergewöhnliche Erlebnis zu haben, ohne dass sie zuvor mit ihm geschlafen hatte.


  Die aufwühlenden Gefühle, die der Sturm und ihre eigene Hand in ihr geweckt hatten, erhitzten immer noch ihr Blut. Ihre Liebesgrotte pulsierte vor Verlangen. Würde er es merken, wenn er in sie eindrang?


  Nicholas schlüpfte aus seinem Morgenrock und legte sich auf sie.


  »Die Creme«, flüsterte sie. Sie war bereits feucht, aber vielleicht würde die zusätzliche Creme ihn darüber hinwegtäuschen.


  »Verzeiht.« Er griff nach dem Tiegel auf ihrem Nachttisch, verteilte ein wenig von dem Gleitmittel auf seinem Penis und schob dann einen einzelnen Finger zwischen ihre Lippen, um sie zu öffnen.


  Ohne weitere Vorkehrungen glitt er in sie.


  Es war wie beim letzten Mal auch, aber irgendwie anders. Dieses Mal war sie nackt und fühlte die leichte Reibung seines Brusthaars auf ihren Brüsten. Dieses Mal begrüßte sie das Gleiten seines warmen Körpers an ihrem kalten. Dieses Mal schaute er ihr in die Augen.


  Dieses Mal ließ sie sich fast völlig gehen.


  Draußen erhellte ein Blitz den Nachthimmel. Der Wind trieb den Regen in Sturzbächen über die Fensterscheiben. Die Natur rief ihr zu, sich dem Tumult nicht zu verschließen und sich der Leidenschaft hinzugeben.


  Sein Glied füllte sie an, wieder und wieder, er presste gegen ihren Venushügel und gegen ihren Kitzler. Wenn sie die Hüften anhob, nur ein kleines bisschen …


  Sie kämpfte dagegen an. Wenn er ihr doch nur einen kurzen Moment gelassen hätte, um sich zu sammeln. Im Stillen ging sie lateinische Konjugationstabellen durch und erinnerte sich an mathematische Formeln. Sie brauchte ihre ganze Selbstbeherrschung, um dem Verlangen zu widerstehen, ihn zu umarmen. Sich mit ihm zu bewegen. Mit ihm zu verschmelzen.


  Ihr Geist spielte ihr etwas vor, machte Versprechungen …


  Nimm dir, was du von ihm willst … es wird deine Abartigkeit nicht verstärken … heb die Hüften nur ein wenig an …


  Und dann füllte plötzlich eine andere Stimme ihre Gedanken, tief und männlich.


  Ja. Heb die Hüften nur ein wenig an. Schling die Beine um mich. Beweg dich mit mir …


  Sie riss die Augen auf und starrte auf die Lippen ihres Mannes. Kein Wort war über sie gekommen, und doch hatte sie ihn klar und deutlich gehört. In ihrem Kopf. O Gott!


  Sie verschmolz mit ihm! Ihre Haut war heiß und rot geworden, wo sie ihn berührte. Jeder ihrer Sinne war stärker geworden, auf ihn eingestellt. Sie taumelte … nein!


  Sie drückte die Hände flach auf seine Brust und widerstand. So dumm! Sie verschmolz nur noch mehr.


  Er küsste ihr den Widerstand von den Lippen. Sein Atem wurde zu ihrem, ihre Zungen tanzten. Als der Schweiß auf ihrer Haut sich mit seinem vermischte, vermischten sich auch ihre Gefühle und offenbarten, was sie voreinander verbargen.


  Er trug eine schwere Last, aber er war es gewohnt und stark genug – und willens genug – sie allein zu tragen.


  Sie konnte ihn trösten. Sich um ihn kümmern. So leicht …


  Lass mich die Last von deinen Schultern nehmen, Mann. Du musst sie nicht allein tragen. Teile sie mit mir.


  Er wurde leidenschaftlicher. Sein dunkelblauer Blick bohrte sich in ihren. Seine Versprechungen durchschnitten ihren Geist …


  Teile deine Geheimnisse mit mir, Frau. Ich passe auf sie auf und beschütze dich.


  Leidenschaft überkam sie. Ja, sie wollte ihm alles sagen. Wollte auch diese Last mit ihm teilen. Wollte, was er ihr anbot. Wollte ihn …


  Ja. Sag nur, dass du mich eines Tages vielleicht lieben wirst, Mann.


  Seine Gedanken flohen und entfernten sich. Stille.


  Ihre flogen weiter.


  Dann befriedige deine Lust, aber lass mich ganz.


  Er schrie unterdrückt auf und stieß tief in sie. Sie hatte ihn überrascht, hatte ihn dazu gebracht, zu kommen, bevor er es eigentlich gewollt hatte. Sein nasses Begehren überschwemmte sie, und sie ertrank in seiner einsamen Lust.


  Als er sie in dieser Nacht verließ, verschwendete sie keinen Gedanken daran, sich selbst zu befriedigen. Sorgen hüpften in ihrem Kopf herum wie Kaninchen. Sie hatte gedacht, dass ihre Fähigkeit, mit Menschen zu verschmelzen, nachgelassen hatte, und doch war sie nie zuvor so schnell und so umfassend mit einer anderen Person verschmolzen. Danach hatte keiner von ihnen ein Wort darüber verloren, aber es würde jetzt immer zwischen ihnen sein.


  Sie setzte sich auf, zog eine Schulter vor und begutachtete die Region unter ihrem Schulterblatt. Ihre Finger kämmten durch die fedrigen Daunen, die sie dort vorfand. Bildete sie sich das nur ein, oder wuchs es tatsächlich schneller als zuvor?


  Was würde er tun, wenn er ihr Geheimnis entdeckte? Wenn er herausfand, was sie war? Würde er sie verstoßen? Sie aus seinem Haus werfen?


  Ihre Tante würde keine Ruhe geben, bis er ihr sagte, warum er es getan hatte. Ihr vernichtender Blick würde dann Emma treffen. Janes Herzschlag setzte kurz aus und raste dann weiter.


  Sie durfte nicht wieder mit ihm verschmelzen. Sie musste so tun, als wäre heute Nacht nie passiert, und musste weiter vor ihm verbergen, in was sie sich verwandelte. Nur so konnte sie Emma beschützen.


  Ihr Nähkorb. Sie fand ihn auf der Frisierkommode und holte eine Schere heraus.


  Sie musste sich ganz schön verdrehen, um im Spiegel die kurzen Flügel zu sehen, die sich zierlich auf ihre Schulterblätter legten.


  Behutsam fing sie an, sie zu stutzen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 16

  


  Am nächsten Morgen ging Jane wieder spazieren, aber sie wählte einen anderen Weg. Als sie den Garten betrat, richteten sich die Pflanzen in der Nähe ohne ihr Zutun auf. Das Gras unter ihren Sohlen ergrünte und wurde saftig. Ihre Fähigkeiten hinsichtlich der Flora wuchsen von Tag zu Tag.


  Sie zu verlieren wäre gleichbedeutend mit dem Amputieren eines Körperglieds, aber sie musste sie zerstören, bevor ihr Ehemann irgendetwas bemerkte. Bevor Außenstehende es taten.


  Wenn die Kräuter, die sie für ihre Medizin brauchte, auf den Ländereien ihres Mannes wuchsen, dann wären sie sicher in schattigen Regionen zu finden, nicht im Sonnenlicht. Sie wandte sich in Richtung Wald und fragte sich, ob er sie dieses Mal durchlassen würde.


  Das Gras war feucht, an manchen Stellen vom heftigen Regen der letzten Nacht morastig, und ab und zu musste sie eine Matschpfütze umgehen. Auf halbem Weg den Hügel hinauf kam sie auf eine Lichtung und drehte sich um, um zu sehen, wie weit sie gekommen war.


  Vor den Mauern des Kastells schickte die Luft blendende Sonnenstrahlen über die Wiesen und bleichte sie mit flirrenden Hitzewellen. Es war nicht zu erklären, warum die Temperatur auf den Satyr-Ländereien konstant und angenehm blieb.


  Jane betrat den Wald und verspürte vorsichtiges Willkommen. Er kannte sie inzwischen, witterte vielleicht die Berührung seines Herrn auf ihrer Haut. Sie ging eine Weile mit gesenktem Blick, suchend.


  Etwas zog sie tiefer in den Wald. Sie passierte Eichen, Holun derbüsche und Weißdornsträucher, die dicht mit Efeu bewachsen waren, wanderte durch ein Meer aus Farnwedeln und stieg schließlich über eine alte Natursteinmauer.


  Auf der anderen Seite wuchsen Löwenmäulchen, dunkelblauer Phlox, Zierlauch und roter Klee. Kleine Wolken von rosafarben blühendem Thymian schmiegten sich an den Boden. Die Luft roch nach von der Sonne gerösteten Kiefernnadeln und Blauregen.


  Und dann war sie da, ohne Vorwarnung: die spitze, glockenförmige, goldene Blüte des Goldlauchs. Jane kniete sich davor und untersuchte sie mit zitternden Fingern.


  Vorsichtig zog sie die Pflanze aus dem Boden und befreite sie von den warmen Erdkrümeln, die sich an ihre Wurzeln geheftet hatten. Sie legte sie in ihren Korb, richtete sich auf und wandte sich wieder dem Kastell zu.


  Den Sonnenstrahlen nach zu urteilen, die juwelengleich durch das Blätterdach des Waldes fielen, war es später Nachmittag. Sie war ein ganzes Stück gelaufen. Nicht einmal den mit Zinnen versehenen Turm der ehemaligen Burg konnte sie von hier oben sehen.


  Vor ihr im unerforschten Dickicht leuchtete es plötzlich blau auf. Ein weiteres Licht, rosafarben, erschien wie durch Zauberhand daneben. Und noch ein drittes, silbriges.


  Vorsichtig schlich sie darauf zu und lugte durch das Unterholz. Vor ihr lag eine Lichtung, und die Lichter bewegten sich in einem kleinen, offenen Tempel, der von Karyatiden und ionischen Säulen umstanden war.


  Vor ihren Augen dehnten sich die Lichter aus und verdichteten sich – sie nahmen weibliche Gestalt an! Die glitzernden Frauen schwebten zu einem großen Steinaltar in der Mitte des Tempels und begannen mit schlangenähnlicher Grazie damit, eine andere, größere Gestalt zu liebkosen, die dort auf sie gewartet hatte. Es war ein Mann. Und er war nackt.


  Aber was um alles in der Welt machten sie mit ihm?


  Sie trat einen Schritt zurück. Unter ihrem Fuß knackte ein Zweig.


  Die drei durchsichtigen Figuren hielten inne, schoben sich dann nebeneinander und schützten instinktiv den Mann in ihrer Mitte. Sie schauten sie mit merkwürdig leerem Blick an, aber hinter ihnen funkelte ein goldenes Augenpaar in ihre Richtung. Diese Augen waren die eines Mannes. Und sie sahen sie.


  Im Wald wurde es unnatürlich still, das Schreien der Vögel und das Summen der Insekten verstummten.


  Finger der Angst griffen nach ihr. Der Wald, der sie zuvor willkommen geheißen hatte, legte sich um sie wie ein Totenhemd. Dicke Äste schienen sich dicht um sie herumzubiegen.


  Sie drehte sich um und floh, vor dem Wald – vor sich selbst. Warum hatte sie so etwas gesehen? Verlor sie den Verstand?


  Bei jedem ihrer Schritte schoss ein kleiner Kreis zierlicher Pilze aus dem Boden um ihre Füße. Sie fing an zu rennen. Die Kreise markierten ihren Weg, verschwanden, sobald sie den Fuß hob, und erschienen neu, wenn sie ihn wieder auf den Erdboden setzte.


  Eine Schlingpflanze wand sich um ihren Knöchel und brachte sie zu Fall. Sie stürzte auf die Knie, verlor ihren Korb. Der starke Geruch nach verrottender Vegetation auf dem Waldboden stieg ihr in die Nase. Sie stützte die Hände auf den Boden. Sie konnte es nicht verhindern. Sie verschmolz. Bilder erschienen vor ihrem geistigen Auge …


  … Bilder von schwitzenden Körpern, die sich in leidenschaftlicher Euphorie wanden und aneinander rieben. Bilder von Frauen, die zur Befriedigung der Lust von Männern, die mehr als Menschen waren, gefangengehalten wurden. Bilder davon, was ihr bevorstand, hier an diesem Ort …


  Überwältigt glitt Jane ins Dunkel.


  Als sie erwachte, lag sie auf einer Bank im Garten hinter dem Kastell. Wie sie dahin gekommen war, wusste sie nicht. Sie war sich nicht sicher, ob sie vielleicht alles nur geträumt hatte, aber der Saum ihres Kleides war feucht von Tau, und ihr Korb mit dem Goldlauch stand ordentlich neben ihr.


  


  »Deine Frau war heute Nachmittag im Wald. In der Nähe eines der Tempel rund um den Versammlungsort«, sagte Lyon.


  Nicks Herz schlug schneller. »Was ist passiert?«


  »Ich habe gefickt. Ich glaube, sie hat mich gesehen.«


  »Sie hat nichts dergleichen erwähnt«, sagte Nick.


  »Ja, also, irgendwas bewirkte, dass sie in Ohnmacht gefallen ist, und –«


  »Verdammt! Sie ist in Ohnmacht gefallen?«


  »Ich habe sie in deinen Garten zurückgetragen«, sagte Lyon.


  »Warum hast du da überhaupt am helllichten Nachmittag gefickt?«, donnerte Nick los.


  Lyon vergrub die Hände in den Hosentaschen. Er war leicht verlegen. »Als hättest du selbst so etwas noch nie getan! Wie auch immer, ich hatte seit dem Morgengrauen im Weinberg gearbeitet. Ich brauchte eine Pause.«


  »Wenn du so müde warst, wie hast du dann überhaupt die notwendige Energie aufgebracht?«


  Lyon warf ihm einen Blick zu. »Na ja, es gibt eben müde und müde.«


  »Verdammt noch mal, Lyon!«


  »Wann und wo ich ficke, geht dich überhaupt nichts an, Bruderherz. Ich erzähle es dir nur, falls Jane dich darauf anspricht. Wenn sie die Nebelnymphen gesehen hat, die ich heraufbeschworen habe, wird sie dir früher oder später Fragen stellen.«


  »Da hast du recht, natürlich.« Nick rieb sich den verspannten Nacken. »Aber ich verstehe das nicht. Wie konnte sie überhaupt in deine Nähe kommen, ohne dass der Wald sie abhielt?«


  »Die Mächte, die den Wald beschützen, haben möglicherweise ihr Feenblut gewittert und waren verwirrt. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es passiert ist.« Lyon zögerte. »Da ist noch etwas anderes. Sie hatte einen Korb dabei, mit Goldlauch, den sie aus unserem Wald geholt hat.«


  »Sie hat eine Heilpflanze gesammelt? Wofür denn?« Nicks Blick wanderte zur Tür. Er dachte an seine Frau und die Zeit, die sie gestern Abend miteinander verbracht hatten. Sie waren miteinander verschmolzen, zwar nur kurz, aber es war gefährlich gewesen. Er konnte seine Geheimnisse keiner Frau anvertrauen und würde sich zukünftig in Acht nehmen. Vielleicht dachte sie genauso. Am Morgen hatte sie fast ängstlich gewirkt.


  »Glaubst du, sie spürt die Bedrohung und will sie abwehren?«, fragte Lyon.


  »Welche Bedrohung?«


  »Die von Jane und ihren Schwestern«, erklärte Lyon genervt. »Die, von der König Feydon in seinem Brief geschrieben hat. Also wirklich, hat dich die Ehe um den Verstand gebracht?«


  Nick wurde rot und riss sich zusammen. »Diese Bedrohung – also, ich habe es noch nicht gänzlich durchdacht, aber ich glaube, dass sie aus Janes irdischer Familie hervorgeht.«


  »Auch wenn du mir vielleicht den Kopf abreißt, aber darf ich fragen, wann du ihr endlich sagen wirst, was sie ist? Was wir sind?«, fragte Lyon.


  »Ich kümmere mich um sie auf meine Art.«


  »Warum in diesem Schneckentempo? Sie ist deine Frau und muss dich so akzeptieren, wie du bist. Mach ihr einfach beim nächsten Vollmond ein Kind und bring es hinter dich.«


  »Muss ich dich daran erinnern, was passierte, als Raine sich gehenließ?«


  Sie hatten alle noch mit den Nachwirkungen dieses Fehltritts zu kämpfen. Nach Raines missglücktem Versuch, seiner Erdenfrau bei Vollmond beizuwohnen, war sie in die Nacht geflohen und später völlig hysterisch im Lager der Bediensteten aufgetaucht.


  Nick hatte sie dort aufgesucht. Es war ihm gelungen, den Schaden zu minimieren, indem er sie mit einem einfachen Zauber belegt hatte. Als er sie schließlich bei ihrer Familie absetzte, erinnerte sie sich an nichts außer einer unbestimmten Angst vor seinem Bruder. Nichtsdestotrotz ließ sie sich von ihm scheiden, und nach den Geschichten, die sie in der Nacht verbreitet hatte, kursierten Gerüchte.


  »Es hat nicht an schlechter Planung gelegen«, sagte Lyon. »Seine Frau war ein reinrassiger Mensch, und sein einziger Fehler bestand darin, dass er sie vorher nicht verhext hatte.«


  »Du kannst dich darauf verlassen, dass ich das tun werde, wenn es so weit ist.«


  »Wenn es je dazu kommt«, stichelte Lyon.


  »Wir werden ja sehen, wie leicht es dir fallen wird, wenn du selbst eine Frau hast«, entgegnete Nick.


  Lyon schnaubte und griff nach seinem Hut. »Na gut. Lass sie von mir aus über dein wahres Ich im Ungewissen, solange du willst. Bis du’s ihr sagst, solltest du sie aber von unserem Versammlungsort fernhalten, es sei denn, du möchtest, dass sie wieder in Ohnmacht fällt, wenn sie dort diejenigen von uns sieht, die ihre Natur nicht verleugnen.«


  Knallend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


  Nick setzte sich und brütete einige Minuten lang vor sich hin. Dann stand er auf und machte sich auf die Suche nach seiner Frau.


  


  Jane erschrak, als ihr Gemahl plötzlich ins Gewächshaus trat. Sie hoffte, er würde nicht ansprechen, was in der letzten Nacht zwischen ihnen vorgefallen war.


  »Es wird Zeit, dass ich Euch die Ländereien zeige«, erklärte er.


  »Das würde mir gefallen«, antwortete sie.


  Aber nicht jetzt, dachte sie und zappelte mit den Zehen in ihren Schuhen. Sie hielt den Korb mit Goldlauch, den sie vorhin gesammelt hatte, hinter ihrem Rücken, so dass er ihn nicht sehen konnte.


  Nicholas schaute auf die Ansammlung von kleinen Gartengeräten zu ihren Füßen. »Würde es jetzt passen?«


  »Natürlich«, sagte sie und seufzte innerlich. Die Wurzeln der Pflanzen waren gewässert und in Papier eingeschlagen. Sie konnten noch etwas warten, bis sie eine endgültige Heimat in der Gartenerde fanden.


  Und wenn er plötzlich daran interessiert war, ihr seine Ländereien zu zeigen, so war sie auf jeden Fall auch daran interessiert, sie zu sehen. Es war eine gute Gelegenheit zu erfahren, welche anderen Pflanzen es möglicherweise gab. Und angesichts dieses bizarren Erlebnisses, das sie kürzlich im Wald gehabt hatte, würde sie sich in seiner Begleitung wohler fühlen.


  Nachdem sie sich in den Ställen mit Pferden versorgt hatten, ritten sie einen steinigen Pfad entlang, der sie stetig bergauf in das Herz der Ländereien führte. Nach einer Weile saßen sie an einem mit knorrigem Blauregen bewachsenen Laubengang ab, an dessen Ende eine Eisenpforte den Eingang zu den Weinbergen markierte. Sie traten durch die Pforte und setzten ihren Weg zu Fuß fort. Nicholas machte sie auf die Arbeiter aufmerksam, denen sie unterwegs begegneten, und erklärte ihr, womit jeder einzelne gerade beschäftigt war.


  Jane genoss ihren Aufenthalt zwischen den Reben. Ihr Interesse an der Arbeit war nicht gespielt. Die Reben waren nicht dafür verantwortlich, welches Gebräu aus ihnen hergestellt oder wie es verwendet wurde, sagte sie sich. Es lag an den Menschen.


  Sie machten auf einer Hügelkuppe halt. Jane hob eine Hand an die Stirn und beschattete ihre Augen. Unter ihr erstreckten sich die Weinstöcke in schier endlosen Reihen.


  »Es sieht aus wie eine riesige, lebende Decke«, sagte sie. »Viel größer, als ich es mir vorgestellt habe.«


  »Wir besitzen gut dreihundert Hektar, aber weniger als die Hälfte davon wird zurzeit als Anbaufläche genutzt. Und nur auf etwa hundertzwanzig wächst Wein. Auf dem Rest stehen Oliven- und Obstbäume.«


  Jane trat dicht an einen Weinstock und nahm eine Traube voll mit winzigen kleinen, grünen Kugeln, kaum größer als Pfefferkörner, in die Hand. »Sind das die Reben?«


  »Die Blüten«, erklärte Nick. »Nach der Blüte im Juni entwickeln sich die Früchte. An einem einzigen Stock können hundert Reben wachsen, aber der Geschmack wird nicht gut, wenn so viele genährt werden müssen. Sie werden ausgedünnt, bis nur noch ungefähr zwei Dutzend Reben pro Stock übrig sind.«


  »Habt Ihr schon Anzeichen für die Seuche entdeckt?«, fragte Jane. »Ich habe gehört, wie sich einige beim Empfang bei der Villa d’Este darüber unterhielten.«


  »Bisher noch nicht.«


  »Wie gefährlich ist es?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Es hat schon immer Krankheiten und Schwierigkeiten gegeben. Wenn es zu viel regnet, kann es zu Befall durch Mehltau kommen. Wenn das Erdreich zu schwer ist, wachsen die Trauben nicht richtig. Aber darüber brauchen wir uns hier keine Gedanken zu machen.« Er ging in die Hocke und nahm eine Handvoll trockener, vulkanischer Erde und ließ sie durch die Finger rieseln. Schließlich stand er auf und klopfte sich die Hände ab. »Regen, Sonnenschein und das Erdreich entscheiden über die Qualität der Trauben zur Lese.«


  »Wann wird gelesen?«


  »Wir fangen im September an. Jede Sorte wächst und reift zu einer etwas anderen Zeit, so dass eine nach der anderen gelesen werden kann. Dann wird gepresst. Im Spätherbst setzt schließlich die Fermentierung ein.«


  Er deutete auf einen Bereich, wo die Weinstöcke nicht gepflegt waren. Zwischen Wildblumen und Unkraut standen uralte Mühlsteine und kündeten von den Mühen der Arbeiter, die in der Vergangenheit hier geschuftet hatten.


  »Diese Weinstöcke sind für Lyons Tiere reserviert. Die kommen aus den Hügeln wie die Heuschrecken, wenn die Trauben reif sind. Es ist sinnlos, sie vollständig von den Reben fernhalten zu wollen, deshalb haben wir gelernt, mit ihnen zu teilen.«


  Eine wohlgenährte Katze kam auf sie zu und strich Jane um die Beine. Unter einem abgebrochenen, halbverdorrten Weinstock warf sie sich auf den Boden.


  Nicholas sprach weiter. Er hatte eine Rebe angehoben, damit sie sie sich betrachten konnte. »Seht Ihr, wie dieser Zweig nach oben gerichtet ist? Das Gewicht der Trauben wird ihn mit der Zeit nach unten ziehen und …«


  


  Nick bemerkte, dass sie ihm nur mit halbem Ohr zuhörte und ihr Blick immer wieder zu dem halbverdorrten Weinstock dort drüben wanderte. Er entschuldigte sich, um mit einem der Arbeiter zu sprechen. Als er zu ihr zurückkehrte, war alles, wie er es erwartet hatte. Der Weinstock, der eben noch verdorrt war, wuchs nun gesund und stark. Weil sie ihn während seiner kurzen Abwesenheit berührt hatte.


  Faszinierend. Sie gab vor, den Wein, der aus den Trauben gewonnen wurde, zu hassen, und doch konnte sie es nicht ertragen, wenn einer der Weinstöcke litt.


  Wie weit und wie tief ging ihr Talent mit Pflanzen? Wusste sie es womöglich selbst nicht? Er spürte, dass sie sich ihrer Fähigkeiten schämte. Das war nur allzu verständlich, denn schließlich hatte sie ihr ganzes Leben in der Erdenwelt zugebracht, und dort wurde so etwas nicht geschätzt.


  Er lächelte und nahm ihren Arm. Unsicher lächelte sie zurück.


  Als sie am Irrgarten vorbeikamen, erinnerte sich Nick daran, wie er sich in seiner Jugend hier die Zeit mit dem Dienstmädchen vertrieben hatte. Zwischen seinen Beinen zuckte es.


  Auf den Hügeln um sie herum wuselten Arbeiter wie die Ameisen herum. Es war weder die rechte Zeit noch der rechte Ort, mit seiner Frau zu schlafen. Er zwang sich, an etwas anderes zu denken.


  »Ihr interessiert Euch mehr für die Reben, als Ihr zugeben wollt«, sagte er und hob einen überhängenden Zweig des Blauregens an, so dass sie unter die Pergola treten konnten. »Das ist ein gutes Zeichen für unsere gemeinsame Zukunft. Die Wurzeln meiner Familie reichen tief in diesen Boden, in dieses Gewerbe. Unsere Weine schmücken seit Jahrhunderten die Tafeln der Regierenden und Reichen dieser Welt.«


  Sie blieb still.


  Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Versuche ich gerade zu sehr, Euch von den Verdiensten meiner Vorfahren zu überzeugen?«


  »Es liegt nicht an mir, über Eure Verdienste zu urteilen. Intelligenz und der Wille, hart zu arbeiten, sind in Eurer Familie offensichtlich. Beides sind bewundernswerte Eigenschaften.«


  »Dann seid Ihr also nicht länger darüber besorgt, dass Ihr einen Trunkenbold geheiratet haben könntet?«


  Sie lächelte schüchtern. »Nein, ich bin zufrieden mit meiner Ehe.«


  Ihm kam der Gedanke, dass sie selbst wie die Blüte eines Weinstocks war, sich erst nach und nach widerstrebend öffnete und bedacht war, nicht zu viel von ihrem Inneren zu enthüllen.


  »Warum habt Ihr zugestimmt?«, fragte er. Plötzlich war er neugierig geworden.


  Sie warf ihm einen wachsamen Blick zu. »Ich wollte eine Familie, in der Emma und ich einen Platz finden, in der wir um unserer selbst willen angenommen werden.«


  Er legte eine Hand auf ihre. »Die habt Ihr hier gefunden.«


  Sie neigte den Kopf, sie hoffte es, wagte aber nicht, ihm zu glauben. »Danke.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 17

  


  Signore Faunus stellte ein Silbertablett auf Nicks Schreibtisch. »Ein Brief für die Signora ist angekommen.«


  Nick nahm das gefaltete, versiegelte Pergament und betrachtete die krakeligen Buchstaben, in denen die Adresse geschrieben war. Er warf es zurück auf das Tablett. »Von ihrer Tante. Sorge dafür, dass sie ihn bekommt.«


  »Natürlich, Herr«, sagte Signore Faunus und verneigte sich.


  Nick warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Warum so förmlich, Faunus?«


  »Eure Signora erwartet es, und ich finde Gefallen daran«, entgegnete der Diener. »Manchmal.« Er entfernte sich mit wehenden Rockschößen und schloss die Tür mit ausgesuchter Höflichkeit.


  Nur wenig später klopfte Jane an die Tür zum Studierzimmer. Sie trat ein, kaum dass Nick »Herein!« gerufen hatte, und fing sofort an zu sprechen.


  »Ich erhielt einen Brief von meiner Tante!«, sagte sie und wand sich fast vor Erregung. »Sie und Vater mieten diesen Sommer eine Villa in der Nähe von Florenz, um der Hitze Tivolis zu entgehen. Und sie bringen Emma mit! Ist das nicht herrlich? Ich muss mich sofort um Emmas Zimmer kümmern. Welches wollen wir ihr geben?«


  Nick lehnte sich zurück und lächelte nachsichtig. »Entscheidet Ihr.«


  Jane tippte mit einer Ecke des Pergaments gegen ihr Kinn und dachte nach. »Sie ist es gewohnt, in einem Zimmer neben meinem zu schlafen. Meint Ihr –?«


  »Ein solches Arrangement könnte zu unliebsamen Überraschungen führen, jetzt, da Ihr verheiratet seid«, erinnerte Nick sie.


  »Ah ja. Natürlich. Dann vielleicht der Turm. Das würde ihr ungemein gefallen. Sie braucht natürlich ihre eigene Gouvernante und Lehrer und das alles. Bis sie auf die Akademie wechselt natürlich nur. Aber bis dahin bleibt sie bei mir.« Jane schlang glücklich die Arme um ihren Oberkörper.


  »Wann kommen sie an?«


  »Im Laufe der Woche. Sie wollen ein paar Nächte bei uns bleiben, bevor sie zu der Villa weiterreisen, die sie angemietet haben.«


  Verdammt! Das Gut würde beim nächsten Vollmond vor Familienangehörigen nur so wimmeln. Der Schutzwall würde sie vom Innern des Tempels fernhalten, aber es war dennoch riskant.


  Und Jane wäre nicht verfügbar. Seine Pläne, sie zu schwängern, mussten bis zum nächsten Vollmond warten.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie, als sie sein Schweigen bemerkte.


  Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe nur überlegt, ob wir Lyon zum Abendessen einladen sollen.«


  »Ja. Und was ist mit Raine?«


  »Er ist unterwegs.« Auf der Suche nach deiner Schwester.


  »Gut, dann nur Lyon. Es wird ein richtiges Familientreffen«, sagte Jane. »Oh, es gibt so viel zu tun!«


  Sie verließ das Zimmer und ließ die Tür offen stehen, eine Todsünde in seinem Haus, für die jeder Bedienstete ordentlich gescholten worden wäre. Aber Nick ließ sie einfach durch einen Gedanken ins Schloss fallen, bevor er sich wieder seiner Arbeit zuwandte.


  Später rief er Signore Faunus zu sich, um zu besprechen, welche Vorkehrungen für die drei Gäste zu treffen wären.


  


  Eine Woche später kamen sie an. Das Gepäck wurde verstaut und alle auf ihre Zimmer gebracht, um sich vor dem Abendessen frisch zu machen.


  Jane brachte ihren Vater in den Nordflügel, ihre Tante in den Südflügel und begleitete dann ihre Schwester in den dritten Stock. Emma vermied es, Jane zu umarmen, selbst nachdem sie so lange voneinander getrennt waren. Aber Jane war ihrer Berührung in der Vergangenheit schon zu oft ausgewichen, als dass sie nicht ihre Lehren daraus gezogen hätte.


  »Oh, ein echter Prinzessinnenturm!«, rief Emma und fuhr mit der Hand über die geschwungenen Wände des Raums, der ihr Schlafzimmer sein würde.


  »Dann musst du eine Prinzessin sein«, sagte Jane. »Er gehört dir.«


  Emma lugte aus dem Fenster auf die umliegende Landschaft. »Ich muss mir die Haare wachsen lassen.«


  Jane schaute sie fragend an.


  »Wie Rapunzel«, sagte Emma.


  Jane lächelte. »Komm mit, Rapunzel. Wir können uns später noch unterhalten. Jetzt müssen wir erst mal mit der Familie zu Abend essen.«


  »Ich kann’s gar nicht glauben, dass wir die Nacht in einem echten Schloss verbringen werden«, sagte Emma auf dem Weg nach unten.


  Als sie den Salon betraten, erhoben sich Nicholas und Lyon von ihren Stühlen. Lyon, der die letzten Worte ihrer Unterhaltung mitgehört hatte, fragte: »Ich hoffe, Ihr könnt ungestört schlafen. Hat Nick Euch bereits von den Gespenstern erzählt, die in unseren Kastellen hausen?«


  Emma war sofort wie gefangen. »Es gibt Gespenster?«


  Lyon nickte, während Nicholas den Kopf schüttelte.


  »Natürlich gibt es welche«, sagte Lyon. »Wenigstens in meinem Schloss. Wenn Ihr hier keinem begegnet, müsst Ihr unbedingt zu mir kommen.«


  »Gibt es hier wirklich Gespenster?«, fragte Emma Jane.


  Nicholas antwortete an ihrer Stelle. »Nur wenn Ihr den Märchen glaubt, die die Bauern sich hier in der Gegend erzählen. Lyon tut das offenbar.«


  Lyon warf Emma einen verschwörerischen Blick zu. »Die einfachen Leute haben einen Sinn für so etwas.«


  »Es gibt unzählige Geschichten«, erklärte Nicholas. »Aber in dreißig Jahren habe ich kein einziges Gespenst zu Gesicht bekommen.«


  »Worüber sprecht Ihr?«, fragte Izabel, die in diesem Moment mit Janes Vater den Salon betrat.


  »Über Gespenster«, sagte Emma.


  »Die gibt es nicht«, sagte Signore Cova auf dem Weg zum Servierwagen.


  »Da möchte ich widersprechen«, sagte Lyon. »Unsere bescheidenen Ländereien waren über die Jahre Zeugen vieler Auseinandersetzungen, die bedauerlicherweise zu zahlreichen Todesfällen geführt haben. Unsere Vorfahren kämpften gegen die Sienesen und Florentiner und andere, die versuchten, hier Fuß zu fassen. Und auf der persönlichen Ebene: Unsere Urururgroßmutter wurde geköpft und soll seitdem mit ihrer Tiara in der Hand auf der Suche nach ihrem Kopf durchs Treppenhaus geistern.«


  »Wie schrecklich«, sagte Izabel.


  Jane erschauerte.


  Emma biss sich auf die Unterlippe und blickte ängstlich zur Treppe.


  »Vielleicht sollten wir besser das Gesprächsthema wechseln«, schlug Nicholas vor.


  Izabel musterte ihn. »Gern. Darf ich bemerken, wie gut Ihr ausseht? Die Ehe scheint Euch zu bekommen.«


  »Danke.« Nicholas nippte an seinem Glas mit trockenem Weißwein und bedachte seinen Bruder mit ebenso trockenem Humor. »Auch Lyon hofft, bald in den Stand der Ehe zu treten, nicht wahr, Bruder?«


  Lyon erwiderte Nicholas’ Blick mit einem unergründlichen Ausdruck in den Augen.


  Jane spürte, dass die Brüder den anderen Anwesenden etwas verheimlichten.


  »Noch eine Hochzeit? Und so bald?«, fragte Izabel. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund schien sie nicht erfreut.


  Lyon spießte ein Hors d’œuvre mit der Gabel auf. »Lasst uns über etwas anderes sprechen. Zum Beispiel übers Essen.« Am folgenden Abend entschuldigten sich Lyon und Nick aus geschäftlichen Gründen frühzeitig von der Dinnertafel und ließen Jane und ihre Familie allein zurück.


  Raine war am späten Nachmittag aus Paris eingetroffen und traf seine Brüder bei Sonnenuntergang am Versammlungsort im Wald. Zusammen tranken sie von ihrem eigenen Wein und bereiteten sich so auf das bevorstehende Ritual vor.


  »Ich bringe Neuigkeiten aus dem Norden. Die Ursache für die Seuche steht fest«, erzählte Raine ohne Vorrede.


  Nick und Lyon warteten gespannt.


  »Die Krankheit, die die Reben befällt, heißt Phylloxera. Sie wird durch eine Reblaus ausgelöst, die kürzlich auf einer amerikanischen Pflanze nach Europa gebracht wurde«, fuhr er fort.


  »Eine solche Seuche könnte über die Stiefel oder Hände eines Arbeiters leicht auch in unsere Weinberge gelangen«, sagte Nick.


  »Es ist gerade sehr gefährlich. Wir können es uns nicht leisten, dass der Schutzwall durch Raines wochenlange Abwesenheit geschwächt wird«, gab Lyon zu bedenken. »Ich schlage deshalb vor, dass Raine und ich unsere Brautsuche verschieben, bis ein Mittel gegen die Krankheit gefunden wurde.«


  Nick rollte den Stiel seines Weinglases zwischen zwei Fingern hin und her. »Glaub nicht, dass du deinem Schicksal so leicht entgehst, Bruder.«


  Raine blickte düster drein. »Nick hat recht, Lyon. Diese Seuche könnte jahrelang wüten, und Feydons Töchter wären weiterhin in Gefahr.«


  »Da wir gerade davon sprechen: Hast du es geschafft, das zweite Feenhalbblut aufzuspüren?«, fragte Nick.


  Raine schüttelte den Kopf. »Es ist sehr schwierig.«


  »Für Nick war es ganz einfach«, bemerkte Lyon.


  »Ich habe den Eindruck, dass es mir deshalb so schwerfallen könnte, weil ich nicht für die Tochter in Paris bestimmt bin«, sagte Raine und sah Lyon an. »Was würdest du dazu sagen, wenn ich mein Glück in Venedig versuche und du übernimmst Paris?«


  Lyon zuckte die Achseln. »Ich kenne keine von ihnen. Von mir aus kannst du sie beide haben.«


  »Das wohl kaum«, sagte Nick.


  »Dann ist es also beschlossene Sache«, sagte Raine. Er sah erleichtert aus. »Morgen mache ich mich auf den Weg nach Venedig.«


  Sie hoben die Gläser und prosteten dem steinernen Gott zu, der über ihnen wachte. Gemeinsam führten sie die uralten Rituale aus, die den Schutzwall um ihre Ländereien stärkten und ihre Geheimnisse im Verborgenen hielten.


  Wenig später fiel der Schein des Vollmonds auf sie, und sie streiften ihre Hemden und Hosen ab, die vergoldeten Kelche entglitten ihren Händen und fielen auf das weiche Moos, blutroter Wein tränkte den Boden.


  Sie schauten auf, wandten ihre Gesichter dem Mondenschein zu und tranken seine Kraft. Dann beugten sie ihre muskulösen Rücken und breiteten im Bittgebet die starken Arme aus.


  Nicks Gedanken wurden frei von allen irdischen Sorgen, als die Veränderung ihn erfasste und unerträgliche Lust und Qual zugleich mit sich brachte. Er krümmte sich zusammen, als sein zweiter Penis aus seinem Unterleib wuchs.


  Jetzt waren sie am verwundbarsten, und Menschen waren nahebei. Er musste sich darauf verlassen, dass der Wald sie während der langen Stunden bis zum Morgengrauen vor Außenstehenden schützte. Es war sein letzter zusammenhängender Gedanke, bevor er von den Geschehnissen der Nacht übermannt wurde.


  


  In einiger Entfernung schlich jemand unbemerkt näher her an, um besser sehen zu können. Der Wald hieß die Gestalt zunächst willkommen, weil er in ihr eine Anhängerin des Bacchus erkannte. Gespannt betrachtete sie das hemmungslose Treiben auf der geweihten Lichtung.


  Ihre Augen funkelten beim Anblick der Satyre, wie sie wild mit den heraufbeschworenen Frauen kopulierten. In ihrer Verfassung würden sie jede verfügbare Frau nehmen. Sie könnten in dieser Nacht ein Kind zeugen – eines mit Satyrblut in den Adern! Sie machte einen Schritt vor und fing an, ihre Kleider abzulegen.


  Aber der Wald witterte ihre Schlechtigkeit und mobilisierte alle Kräfte, um sie fernzuhalten. Insekten bissen und stachen sie, Dornenranken legten sich um ihre zarten Knöchel. Zweige neigten sich ihr entgegen und schlugen nach ihr.


  Zurück!, warnten sie.


  Verzweifelt kämpfte sie lange Minuten dagegen an, doch der Wald war zu stark, sie musste gehen.


  Was sie gesehen hatte, hatte sie erregt, und heute Nacht würde sie ihren Stiefbruder zwischen den Schenkeln brauchen.


  


  Nick war niemand, der gern herumschlich, aber genau das tat er, als er in den frühen Morgenstunden ins Kastell zurückkehrte. Er hätte in der vergangenen Nacht in Janes Bett sein können, hätte ihr seinen Samen geben können statt den Nebel nymphen, wenn sie nicht Besuch gehabt hätten.


  Nächsten Monat, vertröstete er sich. Beim nächsten Vollmond würde ihn nichts davon abhalten, ihr ein Kind zu machen.


  Er eilte die Treppe hinauf und machte sich auf den Weg zu seinem Schlafzimmer. Als er das Geräusch vorsichtiger Schritte vernahm, schlüpfte er in eine Nische.


  Von dort beobachtete er, wie ein derangierter Signore Cova barfuß den Flur hinuntertrottete. Sein Haar stand nach allen Seiten ab, und er trug einen verkrumpelten Morgenrock. Nick sah in die Richtung, aus der er kam. Izabels Schlafzimmer.


  Es konnte nur einen Grund für dieses nächtliche Treffen von Stiefbruder und Stiefschwester geben. Interessant. Derartige kleine Sünden wider die Natur ließen ihn unberührt, aber er fragte sich, ob Jane über die Art des Verhältnisses zwischen ihrem Vater und ihrer Tante Bescheid wusste. Wahrscheinlich nicht.


  Er ging ein paar Schritte den Flur hinunter und sah sich plötzlich der jüngeren Schwester gegenüber. Sie versteckte sich hinter ihm und starrte in die Richtung, aus der sie gekommen war. Er folgte ihrem Blick, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken.


  »Noch ein Wanderer«, murmelte er.


  »Ich … ich suche nach J-Jane«, flüsterte Emma. »Ich … ich m-muss ihr etwas er-erzählen!« Sie brach in Tränen aus und schlang die Arme um seine Mitte.


  Ein Instinkt latenter Fürsorge brachte Nick dazu, sie zu beruhigen. Er führte Emma ein Stückchen den Flur hinunter zu einem Stuhl. Ihre Hände waren klein und zeugten von ihrem Vertrauen, als sie sie in seine legte und von ihrer Angst erzählte.


  Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, was es wirklich für sein Leben bedeuten würde, wenn er Kinder hätte. Bisher war der Gedanke an einen Erben etwas sehr Abstraktes geblieben. Jetzt wurde ihm bewusst, dass Kinder ihn anders fordern würden – als Vater. Er würde seinen Nachwuchs in einfachen Dingen leiten, so wie er jetzt Emma von dem wegführte, was ihr Angst bereitete. Und er würde seine Kinder auch in komplexeren Bereichen ihres Lebens unterstützen. Es war eine Aufgabe, auf die er sich freute.


  Als Emma Platz genommen hatte, kniete er sich vor sie.


  »Und jetzt erzähl noch einmal genau, was passiert ist.«


  »Ich hab ein Gespenst gesehen – das mit der Tiara.«


  Nick hockte sich ungläubig auf die Fersen. Das Kind hatte sich ganz offensichtlich von Lyons Geschichten Angst machen lassen.


  »Ich … ich hab’s gesehen«, jammerte Emma. »Es trug eine Halskette aus Rinde und eine Tiara aus Blättern im Haar.«


  Nick erstarrte. Sie beschrieb eine der Nachtdienstboten. Aber das war unmöglich! Sie konnte sie nicht sehen, wenn sie nicht auch einen Tropfen Blut aus der Anderwelt in den Adern hatte. Er musterte sie genau, konnte aber kein Anzeichen von Feenhaftigkeit an ihr erkennen. Hatte es unter ihren Vorfahren noch eine andere Verbindung zwischen den Welten gegeben?


  In diesem Augenblick trat Jane aus ihrem Zimmer. Ihre Wangen waren noch vom Schlaf gerötet, aber sie hatte sich einen Morgenmantel über das Nachthemd geworfen. Als sie Nick und Emma erblickte, eilte sie zu ihnen.


  Sie musterte ihn und bemerkte, dass er noch die Kleidung vom Vorabend trug. Er erkannte ihre Neugierde, wusste aber auch, dass sie es für anmaßend hielt, ihn nach seinem nächtlichen Verbleib zu fragen. Und er bot ihr keine Erklärung an.


  Emma sprang auf und rannte auf ihre Schwester zu, wollte sich ihr in die Arme werfen. Jane wich zurück.


  »Ich habe ein Gespenst gesehen, Jane. Erst dachte ich, es wäre Lyons kopflose Großmutter!« Emma schaute sich um, als wollte sie sichergehen, dass die Luft rein war, dann flüsterte sie: »Aber wenn sie es war, dann muss ich ihm erzählen, dass sie ihren Kopf gefunden hat!«


  »Ach, Emma. Könnte es vielleicht ein Traum gewesen sein?«


  »Nein, es war echt«, antwortete Emma. Sie kratzte sich am Knie. »Wenigstens hat es so ausgesehen.«


  Jane strich ihrer Schwester übers Haar und steckte ihre kastanienbraunen Locken, die sich aus dem Zopf gelöst hatten, hinters Ohr. »Könnte es vielleicht nur an Lyons Geschichten gelegen haben?«


  Emma zuckte zweifelnd mit den Schultern, dann erschauerte sie.


  »Komm, dir ist kalt. Du schläfst jetzt bei mir, ich beschütze dich vor allen Gespenstern«, sagte Jane. Sie erinnerte sich an Nick und fügte schnell hinzu: »Nur bis zum Aufstehen, meine ich.«


  Nick brachte sie zu Janes Zimmer, verabschiedete sich von den Schwestern, ging in sein eigenes Zimmer und nahm ein Bad. Er brauchte keinen Schlaf. Ein Satyr schöpfte Kraft durch die Ereignisse der Vollmondnacht.


  Während die anderen weiterschliefen, drehte er eine Runde über seinen Besitz. Am späten Vormittag kehrte er zurück; die Gäste seiner Frau waren im Aufbruch begriffen.


  »Aber ich habe gedacht, ihr wolltet ein paar Tage bleiben«, sagte Jane gerade zu Izabel. »Und Emma hierlassen, wenn ihr zu eurer Villa weiterreist.«


  »Das hast du versprochen!«, heulte Emma.


  »Und ich werde mein Versprechen halten, wenn die Zeit dafür gekommen ist.« Izabel zog sich Handschuhe über. »Aber ich wage nicht, dich hier zu lassen, solange du nicht etwas älter bist. Also wirklich! Lyons Gerede über Gespenster hat dich schon nach einer Nacht unter diesem Dach zu Tode geängstigt.«


  »Ich hatte keine Angst!«, protestierte Emma.


  »Sei still!«, schimpfte Izabel. »Such deine Sachen zusammen und steig in die Kutsche.«


  »Was ist der wahre Grund, weshalb du Emma nicht hierlässt?«, fragte Jane, als Emma gegangen war.


  Izabel schaute verstohlen. »Ein Mädchen ihres zarten Alters unter so vielen Junggesellen? Ihr Ruf muss tadellos sein, wenn sie eine gute Partie werden soll.«


  Jane zupfte Nick am Ärmel, als wollte sie ihn damit zum Sprechen bringen. Er legte eine Hand auf ihre und sah Janes Vater an. Signore Cova trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Nüchtern war er ein schwacher Mann. Die Tante war ganz offensichtlich diejenige, mit der die Angelegenheit zu verhandeln war.


  »Lasst Emma hier bei uns, und mein Reichtum wird dafür sorgen, dass sie eine gute Partie wird.«


  Izabel schüttelte den Kopf. »Vielleicht in einiger Zeit, aber jetzt schickt es sich nicht.«


  Jane machte ein unfreiwilliges Geräusch des Protests, und alle möglichen Einwände formten sich auf ihren Lippen.


  »Kommt schon! Meine Frau wünscht Emmas Gesellschaft hier auf Pietro Nera«, drängte Nick. »Wie kann ich ihr diesen Wunsch erfüllen? Möglicherweise ist ein längerer Besuch nötig, damit Ihr Euch von dem Arrangement überzeugen könnt?«


  »Natürlich darf Emma Euch besuchen, aber ihr Vater möchte sie zurzeit nicht missen. Er liebt sie abgöttisch. Nicht wahr, Bruder?«


  »Ja, Izzy«, murmelte Signore Cova.


  Izabel trat ins Freie. »Mein Gott! Die Temperatur ist so angenehm, solange man auf Eurem Grund und Boden ist; und so heiß, sobald man ihn verlässt. Erstaunlich.«


  »Kann schon sein«, sagte Jane, die nur mit halbem Ohr zugehört hatte. »Ich war noch nicht wieder fort, seitdem ich hierhergekommen bin.«


  »Selbstverständlich«, sagte ihre Tante. »So frisch verheiratet, wie du bist. Das ist sehr verständlich. Aber du musst zu dem kleinen Fest kommen, das ich in ein paar Tagen geben werde.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 18

  


  Jane faltete die Hände, die in feinsten Handschuhen steckten, und versuchte nicht an das Meer aus Gästen zu denken, das durch den großen Salon ihrer Tante wogte. Irgendetwas Merkwürdiges lief ab, aber sie war sich nicht sicher, was genau es war.


  Sie und Nicholas waren hierher zur Villa Nati gekommen, die ihre Familie in der Nähe von Florenz angemietet hatte, um Izabels großes Fest zu besuchen. Jane hatte ihre Schwester nur kurz gesehen, bevor ihre Tante beschlossen hatte, dass es an der Zeit war, dass Emma zu Bett ging.


  Jetzt waren die Festivitäten im Salon in vollem Gang, und Jane stand bei den Freundinnen ihrer Tante. Deren Getuschel und Blicke waren zu offensichtlich geworden, als dass Jane sie hätte ignorieren können. Sie schaute in dieselbe Richtung und bemerkte ihren Mann am anderen Ende des Raums.


  Abendgarderobe stand ihm gut, obgleich seine Wahl etwas ungewöhnlich war, wie immer. Der Schnitt seines Rocks war streng, aber in einem bestimmten Licht schillerte der Stoff in allen Farben des Regenbogens. Außerdem schmückte ihn ein Muster aus übernatürlichen Wesen. Der Stoff war weich, das wusste sie. Sie hatten schon zweimal miteinander getanzt, und sie hatte beide Male die Hand auf seine Schulter gelegt.


  Während sie Nicholas beobachtete, wie er sich heute Abend unter die Gesellschaft mischte, konnte sie kaum glauben, dass derselbe Mann jede Nacht in jener Handlung, die durch die Ehe sanktioniert war, über die aber niemand sprach, seinen nackten Körper an ihren presste. Der Gedanke gefiel ihr, der Gedanke, dass er sie brauchte und wollte, dass sie ihm einen Dienst erwies, den nur sie allein ihm erweisen konnte.


  Alles in allem waren sie in den letzten Tagen gut miteinander ausgekommen.


  Zwei attraktive Damen hatten Nicholas’ Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Ihre Wangen waren gerötet, während sie zu ihm auflächelten. Viele andere Frauen hier beobachteten ihn ebenfalls und hielten ihn für gutaussehend.


  Sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, warum er nicht eine von ihnen geheiratet hatte. Warum hatte er sie, Jane, ausgewählt, wenn doch offensichtlich war, dass viele andere unverheiratete Damen seines Standes seinen Antrag mit Freuden angenommen hätten?


  Neben ihr wedelte Signora Nesta überheblich entrüstet mit ihrem Fächer. »Nun sieh sich einer diese Dirnen an, wie sie sich an ihn heranschmeißen. Sie wollen Euren Mann daran erinnern, dass es sie auch noch gibt, damit er sie nicht vergisst und womöglich zu lange in Eurem Ehebett bleibt.«


  Jane blinzelte verständnislos. »Über wen sprecht Ihr?«


  »Über diese … wie sagen die Engländer gleich?« Sie schaute ihre Begleiterinnen an.


  »Geliebte«, schlug Signora Natoli vor.


  »Nein … Mätressen«, sagte Izabel.


  »Danke. Mätressen«, wiederholte Signora Nesta.


  Jane musterte die exotischen Frauen, die rechts und links von ihrem Mann standen. Eine von ihnen presste unverhohlen vertraut ihre vollen Brüste gegen seinen Arm. Er schob sie nicht von sich. Die andere zog seinen Kopf zu sich herab und flüsterte ihm etwas zu, wobei ihre Lippen sein Ohr liebkosten.


  Zorn stieg in Jane auf.


  Sie spürte, dass die beiden Frauen ihr Interesse bemerkt hatten und nun ihren Anspruch auf Nicholas’ Aufmerksamkeit zur Schau stellten. Sie folgte dem Blick ihres Mannes und merkte, dass er auf ihrer Tante ruhte. Ein undefinierbares Gefühl schwang zwischen ihnen, und der Blick ihrer Tante wurde grausam.


  Izabel legte tröstend ihre Hand auf Janes Arm. »Armes Ding. Wie kannst du nur das Wissen ertragen, dass er zu ihnen geht?«


  Mit einem Schlag wusste sie es. Diese Frauen und ihr Mann –


  Jane wurde erst rot und dann leichenblass.


  Wie ein Habicht nach einem saftigen Bissen stieß Signora Bich nieder und hackte auf ihrer Unwissenheit herum. »Oh! Vergebt uns!«, sagte sie, Sorge heuchelnd. »Ihr hattet keine Ahnung?«


  Jane musterte den Kreis von Frauen um sie herum. Sie hatten arglistig gesprochen und gehofft, dass sie sich zu einer Reaktion hinreißen ließ.


  »Es ist schändlich«, fügte Signora Bich hinzu und beobachtete sie gespannt.


  »Es ist nur natürlich«, entgegnete Signora Natoli. »Gott weiß, wir können einen Mann nicht so befriedigen wie diese Luder. Wer würde das schon wollen?«


  Ihre Stimmen schwirrten um sie herum, aber Jane starrte nur auf das Getümmel auf dem Tanzboden. Als das farbenfrohe Kaleidoskop aus Menschen schließlich vor ihr verschwamm, wusste sie, dass sie fliehen musste.


  Irgendwie brachte sie ein gelassenes Lächeln zustande. »Ihr müsst mich entschuldigen.«


  Sie rauschte hocherhobenen Hauptes aus dem Salon. Kaum durch die Tür, raffte sie die Röcke und rannte den Flur entlang. Ein Türgriff drehte sich in ihrer Hand, und sie schlüpfte in ein verlassenes Wohnzimmer. Erst hier erlaubte sie ihren Schultern, sich unter der Last des neuerworbenen Wissens zu beugen.


  Während sie geglaubt hatte, dass der eheliche Akt zwischen ihr und Nicholas etwas Sakrosanktes war, hielt er sich nicht nur eine, sondern sogar zwei Mätressen!


  Sie wischte sich Tränen aus dem Gesicht. Hatte sein Ehevertrag nicht auf ehelicher Treue bestanden? Jetzt, da sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass das nur von ihrer Seite verlangt wurde. Sein Verhalten war dadurch in keiner Weise eingeschränkt.


  Ihr Platz in seinem Leben, der ihr in den letzten Tagen siche rer erschienen war, war mit einem Mal wackelig und vorläufig.


  Und alles nur, weil ihr Mann es auch mit anderen Frauen machte. Er berührte sie, wie er sie berührte, lag nackt bei ihnen. Schlief mit ihnen. Fand seine Befriedigung an und in ihren Körpern.


  Ein Schrei formte sich in ihrem Hals, und sie unterdrückte ihn, indem sie sich die Faust vor den Mund presste. Sie rutschte an der Wand herunter, blieb in einem Berg aus Satin und Unterröcken auf dem Boden sitzen und stierte mit leerem Blick vor sich hin.


  Während sie gehofft hatte, dass sich ihre Beziehung mit der Zeit vertiefen würde, hatte Nicholas diese Möglichkeit offenbar niemals in Betracht gezogen. Bedeutete sie ihm überhaupt mehr als diese anderen Frauen?


  Wenn es keine Hoffnung gab, dass er sie jemals zu lieben lernte, würde sie niemals sicher bei ihm sein. Ihre Position in seinem Haushalt wäre niemals gesichert. Sie würde sich immer fühlen, als wäre sie in der Probezeit, niemals ein wirklicher Teil seiner Familie.


  Ihr Kopf sank in ihre Hände, und sie schluchzte leise und verzweifelt.


  


  »Ihr seid verstimmt?«, wollte Nicholas wissen, als sie in der Kutsche nach Hause fuhren.


  Dass er es bemerkt hatte, verwunderte sie nicht. Ihre Wangen waren vom Weinen ganz fleckig, und sie konnte ihre Gefühle nicht verbergen.


  Mit zitterndem Finger lüpfte sie eine Lamelle der Jalousie vor dem Kutschenfenster. »Ich habe beunruhigende Neuigkeiten erfahren«, gab sie zu.


  Sein Ton wurde scharf. »Welche Neuigkeiten?«


  Sie starrte blind durchs Fenster und zwang sich zu einem gelassenen Tonfall. »Dass mein Mann ein Schürzenjäger ist und sich Mätressen hält.«


  Als er nichts sagte, warf sie ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


  Nicholas zuckte müde mit den Schultern. »Wie ich sehe, waren die Katzen heute Nacht unterwegs und haben Eure Ohren mit Klatsch gefüllt.«


  »Stimmt es?«


  »Macht das einen Unterschied?«


  Schmerz wallte in ihr auf, vermischt mit Zorn. »Natürlich macht es einen Unterschied! Es hat sehr wehgetan, auf diese Art und Weise von Euren Mätressen zu erfahren.«


  Er machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Ich habe angenommen, Ihr wüsstet Bescheid.«


  Sie starrte ihn ungläubig an. »Ihr habt angenommen, ich wüsste, dass Ihr Mätressen habt? Nehmt Ihr etwa auch an, dass ich männliche Liebhaber in meinem Wandschrank verstecke?«


  Er lächelte nachsichtig, machte sich aber nicht die Mühe zu antworten. Es war ihm egal, dass sie es wusste! Ja, er erwartete sogar von ihr, dass sie sich mit dem Arrangement abfand. Wie entsetzlich!


  Plötzlich sah sie genau vor sich, wie die kommenden Jahre werden würden. Nicholas würde seine Mätressen behalten. Und seine Frau. Er würde beiden einen Platz in seinem Leben einräumen, beide würden sie Gegenstände seiner Sammlung werden, einer mit dem Etikett »Hure«, der andere mit dem Etikett »Ehefrau«. Er würde sie hin und wieder abstauben und benutzen, wie und wann er gerade Lust dazu hatte.


  Sie war sich nicht sicher, ob sie es wieder mit ihm tun konnte, wohl wissend, dass er es auch mit anderen machte.


  »Warum habt Ihr mich ausgewählt?«, flüsterte sie bitter. »Unter den ganzen Frauen, die in Betracht kamen?«


  Irritiert streckte er die Beine aus. »Es war an der Zeit, zu heiraten und einen Erben zu zeugen. Ich habe angenommen, dass ich mit Euch Spaß im Bett haben würde.«


  Sie kämpfte gegen den Schmerz an, den seine gedankenlosen Worte in ihr hervorriefen. »Und? Ist es so gekommen?«


  »Seid Ihr auf ein Kompliment aus, Jane?«, wies er sie zurecht.


  »Ich versuche herauszufinden, wie Ihr Euch unsere gemeinsame Zukunft vorstellt.«


  »Mehr oder weniger so wie jetzt.«


  Sie versuchte es mit einer neuen Taktik. »Als ich ein Kind war, in glücklicheren Zeiten, verhielten sich meine Eltern nicht so zueinander wie wir. Sie zeigten ihre gegenseitige Zuneigung …«


  »Ihr wünscht, dass ich in der Öffentlichkeit zärtlich zu Euch bin?«, fragte er.


  Jane errötete. Sie wurde verlegen, wie er es beabsichtigt hatte, aber sie machte dennoch weiter. »Sie waren nicht lüstern, sondern zeigten ihre Sorge umeinander. Ich weiß, es ist kaum vorstellbar, wenn man meinen Vater heute sieht. Aber es gab eine Zeit, da behandelten meine Eltern einander mit großer Zuneigung.«


  Seine Brauen zogen sich zusammen. »Und diese Zuneigung ist etwas, dass Ihr zwischen uns erreichen wollt?«


  Sie zuckte mit den Achseln. Angesichts seiner offenkundigen Überraschung schämte sie sich fast ihrer Gefühle. »Ich hatte gehofft, sie würde sich mit der Zeit entwickeln. Heute Abend kam mir der Gedanke, dass die Distanziertheit, die ich zwischen uns spüre, mit der Tatsache zu tun hat, dass Ihr Euch andere … äh, Frauen haltet.«


  »Ich war der Auffassung, dass die Tatsache, dass ein Mann sich ein oder zwei Mätressen hält, eine Erleichterung für seine Ehefrau darstellt. Kritisiert mich nicht dafür, wenn Ihr nicht bereit seid, ihren Platz einzunehmen.«


  Ihre Wangen erröteten wieder, aber sie zwang sich weiterzusprechen. »Ich versuche nur zu verstehen, warum Männer Eures Ranges sich solcher Frauen bedienen. Mein Vater macht so etwas nicht.«


  »Seid Ihr da sicher?«, fragte Nicholas. »Ihr müsstet es nicht unbedingt wissen.«


  Jane schaute ihn entsetzt an. O Gott, hatte ihr Vater jemals …? Oder machte er es jetzt?


  »Haben denn alle Herren Mätressen?«, fragte sie.


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die meisten meiner Bekannten. Es ist jedenfalls nichts Ungewöhnliches. Ihr wart Euch dessen doch gewiss bewusst.«


  »Nein, war ich nicht«, antwortete sie schwach. »Warum sollte ich?«


  »Taktvolle Ehemänner bitten ihre Ehefrauen nicht um Dinge, die ihre Mätressen tun«, antwortete er ausweichend.


  Was für Dinge? Sie hatte Angst, diese Frage zu stellen, stattdessen sagte sie: »Sind ihre Ehefrauen nicht willig?«


  Er zögerte und warf ihr einen schwer zu deutenden Blick zu. »Selbst die pflichtbewussteste Ehefrau könnte einige Handlungen als abstoßend empfinden.«


  »Warum wollt Ihr mir nicht wenigstens die Gelegenheit geben, zu versuchen, Euch besser zu befriedigen?«, fragte sie.


  Er seufzte, wischte ihre Worte beiseite. »Aber Ihr befriedigt mich, Jane. Wie eine Ehefrau es sollte.«


  »Wenn ich wirklich Eure körperlichen Bedürfnisse stillte, würdet Ihr nicht mit anderen Frauen ins Bett gehen. Und Ihr habt unrecht mit dem, was Ihr vorhin sagtet. Ich finde den ehelichen Akt keineswegs abstoßend.«


  Nicholas’ Blick ruhte eine ganze Weile auf ihr. Ihr Ehemann war eindeutig verwirrt. »Ich sehe keinen Nutzen darin, unsere Unterhaltung fortzusetzen«, sagte er dann, einen gelangweilten und herablassenden Ton anschlagend. »Ich rate Euch, diese merkwürdigen Überlegungen einzustellen und den natürlichen Lauf der Dinge zu akzeptieren.«


  Sie hob herausfordernd das Kinn. »Mit mir als Eurem Diener und Euch als meinem Herrn?«


  Er runzelte die Stirn. »Mit mir als Eurem Ehemann und Euch als meiner fügsamen Ehefrau. Damit, dass ich so viele Mätressen halte, wie ich möchte, und Ihr akzeptiert, dass meine Entscheidung nur zu Eurem Besten ist.«


  Eisiges Schweigen herrschte für den Rest der Fahrt. Die Luft außerhalb und innerhalb der Kutsche wurde zunehmend kühler, als sie die zypressengesäumte Allee hinaufrumpelten, die zu ihrem Heim führte.


  Ihr Heim. War es das denn wirklich noch, überlegte Jane. War es das je gewesen?


  Als er ihr aus ihrem Gefährt half, erreichte sein tiefes Murmeln ihr Ohr. »Es tut mir leid, dass die Klatschmäuler Euch heute Abend derart aufgebracht haben. Ich werde hinreichend Mittel ergreifen, um sicherzustellen, dass die schäbigeren Aktivitäten meiner Existenz unser gemeinsames Leben nicht wieder berühren.«


  Das Wappen auf dem Verschlag der Kutsche verschwamm vor Janes Augen, als sie nickte.


  Mit ausgesuchter Höflichkeit begleitete Nicholas sie durch den Haupteingang. Drinnen verabschiedete er sich mit einer steifen Verbeugung, dann stolzierte er zu seinem Studierzimmer. Sie hörte, wie seine Tür mit einem festen, Endgültigkeit signalisierenden Schnappen ins Schloss fiel und eine Wand zwischen ihnen bildete. Die Unterredung war beendet.


  Und doch hatte Jane nicht den Eindruck, dass das Thema damit für immer erledigt war.


  


  Auch für Nick war die Angelegenheit nicht vorbei. Er fühlte es bei seinen folgenden nächtlichen Besuchen in Janes Bett. Er spürte es in ihren unsicheren Versuchen, mit ihm zu entspannen, ihm die zögerliche Bereitschaft zu signalisieren, dass sie seinen Körper länger in ihrem willkommen hieß. Diese Versuche wechselten sich ab mit einer Unruhe ihrerseits, die ihm verdeutlichte, dass ihr der Gedanke an seine Mätressen keine Ruhe ließ.


  In den folgenden Tagen manifestierte sich in seinem Kopf die Idee, dass sie die Pflichten seiner Mätressen übernehmen könnte. Er ertappte sich selbst dabei, dass er sie beobachtete, dass er die Art und Weise bewunderte, wie ihr Rock ihre Hüften umschmiegte, wenn sie sich über ein Gartenbeet beugte. Ertappte sich dabei, wie er die sanfte Linie ihres Busens oder ihrer Wange musterte.


  Bald konnte er an kaum etwas anderes denken als an die Möglichkeit, eine sexuell erfüllende Beziehung zu der Frau aufzunehmen, die er geheiratet hatte. Irgendwie gelang es ihm, sich davon zu überzeugen, dass er es tun und trotz allem die Extreme seiner niederen Natur im Zaum halten könnte. Immerhin, so beruhigte er sich, konnte er hierfür Nebelnymphen herbeirufen, wann immer ihm danach war.


  Eines Nachmittags suchte er sie im Garten auf und sprach sie an. »Ich würde gern noch einmal mit Euch sprechen, wegen der Sache, die Ihr vor ein paar Tagen aufgebracht habt«, hob er an.


  Jane setzte sich auf die Fersen zurück und sah ihn mit schiefgelegtem Kopf fragend an. »Welcher Sache, Signore?«


  »Die Sache mit meinen Mätressen«, sagte er ohne Umschweife.


  »Oh, Ihr meint die Sache, die ich zu meinem eigenen Wohlergehen zu akzeptieren habe«, sagte sie und nahm ihre Arbeit wieder auf.


  »Ja, also …« Ihre Beiläufigkeit verwirrte ihn. War er gerade dabei, sich zum Narren zu machen? »Ich dachte da eher an ein gewisses Angebot, das Ihr gemacht habt.«


  »Angebot?«


  Ihm wurde immer unbehaglicher, als sie ohne Unterbrechung weiterarbeitete und nicht sofort zu begreifen schien, worauf er hinauswollte. »Euer Angebot, die Pflichten meiner Mätressen zu übernehmen.«


  »Ach, dieses Angebot.« Sie betrachtete den kleinen Handspaten und fummelte nervös daran herum.


  »Ich habe jetzt etwas länger darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich diese Idee gerne näher mit Euch besprechen würde«, informierte er sie.


  Ihre Miene hellte sich auf. Sie sah zu ihm auf: »Tatsächlich?«


  Ihre Reaktion bestärkte ihn in seinem Vorhaben. Er nickte und bot ihr seine Hand. Nachdem sie ihre Arbeitshandschuhe abgestreift hatte, ergriff sie sie, und er führte sie den gepflasterten Pfad entlang.


  »Wie auch immer, ich denke, wir sollten vorher noch ein paar Einzelheiten der ganzen Angelegenheit besprechen. Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr keine Ahnung habt, was ein Mann braucht – ich meine, was die Pflichten einer Mätresse alles beinhalten. Und ich befürchte, dass einige dieser Pflichten Euch möglicherweise in Ohnmacht fallen lassen.«


  Sie lächelte unsicher, als sie nebeneinander über den sonnenbesprenkelten Pfad schlenderten. »Seid Ihr bereit, meiner Unwissenheit ein Ende zu setzen, wenn ich verspreche, nicht umzukippen?«


  »Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr das wirklich wollt? Ich werde offen reden müssen«, warnte er sie. »Offener, als ein Mann zu seiner Frau sprechen sollte.«


  »Bitte. Ich will unbedingt wissen, warum ein Mann beides haben will – eine Frau und eine Geliebte«, sagte sie.


  Er geleitete sie zu einem Stuhl und ließ sich dann ihr gegenüber in einen Korbsessel fallen. Es war ein zierlicher, geradezu femininer Sessel, und er überwältigte ihn mit seiner Männlichkeit.


  »Im Allgemeinen ist eine Mätresse sehr viel geschickter darin, die Leidenschaft eines Mannes zu erforschen, als eine Ehefrau«, hob er im Stil eines Professors gegenüber einem Studenten an. »Bei einer Mätresse muss ein Mann seine sexuellen Wünsche nicht erklären oder gar entschuldigen, unabhängig davon, wie unzüchtig sie sind. Er stellt einfach Forderungen – körperliche Forderungen«, betonte er bedeutungsschwer, »und seine Mätresse unternimmt alles, sie zu erfüllen. Und zwar mit aller Bereitschaft und eigenem Lustgewinn, den er erwarten kann.« Er schaute sie ernst an.


  »Ich verstehe.« Sie zog die Brauen zusammen. »Wie wird eine Mätresse so gut darin, einen Gentleman zu befriedigen?«


  Bei ihrem Interesse schoss ihm Hitze in die Lenden. »Durch Übung und Unterweisung.«


  »Und seid Ihr bereit, diese zu gewähren?«, flüsterte sie. »Mir? Eurer Frau?«


  Ein Moment der Stille entstand. Das Zwitschern der Vögel vor der Gartenpforte erschien ihr ungewöhnlich laut.


  Nick rutschte unbehaglich in seinem Sessel umher und richtete seine Hose. »Es sieht ganz danach aus, als würde ich mich an den Gedanken gewöhnen«, sagte er kläglich.


  Ihr Blick fiel auf die enorme Ausbuchtung in seinem Schoß, die den Stoff seiner Hose so sehr spannte, dass sie fast zerriss. Rasch wandte sie den Blick ab.


  Angesichts ihrer Schüchternheit schlug er einen neuen Weg ein. Er faltete die Hände über dem Bauch und spreizte arrogant die Beine, so dass sie seine Erregung unmöglich übersehen konnte.


  »Eure bohrenden Fragen haben mich ganz steif werden lassen. Was nun, Jane? Wie wollt Ihr mir Erleichterung verschaffen?«


  Sie wurde rot, zwang sich aber dazu, ihm in die Augen zu schauen. »Was meint Ihr genau?«


  Sein tiefes Glucksen verschärfte ihr Interesse. »Nur eine Ehefrau errötet bei derart offenen Worten und fängt an zu stammeln. Wenn Ihr jedoch meine Mätresse wärt, dann würdet Ihr meine Worte als Euer Stichwort nehmen.«


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, bekannte sie. »Bitte – es ist beschämend.«


  Er richtete sich auf und verringerte damit die Spannung zwischen ihnen. »Dann denke ich, dass Unterricht angebracht ist.«


  Interesse blitzte in ihren Augen auf, und sie warf ihm mit halbgesenkten Lidern einen Blick zu. »Wollt Ihr mir diese Dinge wirklich beibringen?«


  »Lasst uns beide noch einmal darüber nachdenken. Wenn Ihr dann zu dem Schluss kommt, dass Ihr diesen Weg weiterverfolgen wollt, beginnen wir heute Abend mit Eurer Unterweisung.«


  Als er sich aus dem Gewächshaus zurückzog, kam es Nick so vor, als habe sein Garten noch nie so gut ausgesehen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 19

  


  Am selben Abend saß Jane ihrem Ehemann in einer seiner Kutschen gegenüber und spielte mit den Bändern ihres Retiküls. Sie wurden in einer halben Stunde zu einem Tanzabend erwartet, den ein Geschäftspartner von Nicholas in Florenz ausrichtete, aber ihre Kutsche wurde gerade von einem Eselskarren aufgehalten und kam nur im Schneckentempo voran.


  Die ersten paar Minuten ihrer Fahrt betrachtete Nicholas sie unbewegt. Sie fuhr erschreckt zusammen, als er sie schließlich ansprach.


  »Wie habt Ihr entschieden, Jane? Wollt Ihr immer noch als meine Mätresse fungieren?«


  Sie warf ihm einen nervösen Blick zu und nickte. »Ja.«


  »Seid Ihr Euch sicher?«, fragte er zärtlich. »Wir können unsere Unterhaltung von heute Nachmittag vergessen und weitermachen wie bisher. Die meisten verheirateten Paare unseres Standes halten es so ihr ganzes Leben lang.«


  Erstaunlicherweise stärkte diese Bereitschaft seinerseits, sie aus ihrer Abmachung zu entlassen, ihren Entschluss, es durchzusetzen. »Aber es entspricht nicht meinen Wünschen.«


  »Dann soll ich also anfangen, Euch in die vielen Arten einzuweisen, wie Ihr meine sexuellen Neigungen am besten befriedigen könnt? Überlegt es Euch gut. Ich werde nicht erbaut darüber sein, wenn Ihr wegen irgendwelcher Praktiken, die Ihr möglicherweise abstoßend findet, schreiend in Ohnmacht fallt.«


  Sie machte sich nicht die Mühe, ihn darauf hinzuweisen, dass sie kaum gleichzeitig schreien und in Ohnmacht fallen konnte. Stattdessen fragte sie spitz: »Versucht Ihr gerade, mir Angst einzujagen?«


  »Nein. Ich will Euch nur warnen, dass Ihr Euch eine geradezu ungeheuerliche Aufgabe vorgenommen habt. Viele meiner Anforderungen werden Euch sicher schockieren.« Er ließ den Blick an ihr hinabgleiten. »Oder Euren Körper.«


  »Vielleicht könntet Ihr eine Aufstellung Eurer Wünsche machen und ich könnte sie einen nach dem anderen prüfen«, schlug sie vor. »Dann könnten wir uns im Vorhinein darauf verständigen.«


  Er sah amüsiert aus. »Das denke ich nicht.«


  Ihr kam eine Idee. »Darf ich …? Darf eine Mätresse es ablehnen, eine bestimmte Forderung ihres …«


  »… ihres Liebhabers zu erfüllen?«, half er ihr aus. »Ich kann dazu nur sagen, dass noch keine meiner Mätressen sich geweigert hat, etwas zu tun, was ich von ihr verlangte. Wenn sie aber eine bestimmte Handlung als schmerzhaft empfinden würde und keine Lust dabei empfände, dann würde ich das sicherlich wissen wollen.«


  »Und wenn sie Euch darüber informiert, dass sie derartige Probleme hätte?«, fragte Jane.


  »Ich würde versuchen, den fraglichen Akt für sie angenehmer zu gestalten«, sagte er.


  »Und wenn Ihr das nicht könntet und sie Euren Vorschlag rundheraus ablehnt? Würdet Ihr Euch dann einer entgegenkommenderen Mätresse zuwenden?«, fragte sie.


  »Wie ich bereits sagte: Etwas Derartiges ist mir bisher noch nie passiert«, sagte er ausweichend.


  »Und doch erscheint es mir ausgesprochen logisch, Eure Launen im Voraus zu besprechen«, fuhr sie fort. »So könnte ich Euch auf Dinge, die mir nicht gefallen, hinweisen und uns zukünftige Peinlichkeiten ersparen.«


  Er gluckste. »Ich verspreche, ich werde mich für nichts schämen, was wir miteinander in sexueller Hinsicht tun werden. Und ich schlage vor, dass Ihr keine meiner ›Launen‹ im Vorhinein ablehnt. Einige mögen Euch am Anfang nicht zusagen, aber mit etwas Erfahrung und Übung werden sie Euch dann gefallen.«


  »Ich verstehe.« Sie öffnete den Mund und wollte ihre Befragung fortsetzen, aber mit einer abrupten Handbewegung schnitt er ihr das Wort ab. Die Diskussion strapazierte seine Geduld über alle Maßen und machte den Druck in seiner Hose unerträglich.


  »Genug geredet. Sagt mir jetzt: Wie habt Ihr entschieden? Sollen wir fortfahren?«


  Zweifel überkamen sie. In Gedanken spielte sie verschiedene Möglichkeiten durch, aber sie fand keinen anderen Weg zu seinem Herzen, als sich als seine Mätresse auszugeben. Und sie war neugierig.


  Atemlos antwortete sie: »Ja.«


  Er musterte sie abschätzend, dann verschleierte sich mit einem Mal sein Blick. Obwohl er sich nicht bewegt hatte, erschien ihr plötzlich der Schwung seiner Lippen sinnlicher und seine ganze Gestalt unwiderstehlich.


  »Dann wollen wir mal sehen, wie sehr du dahinterstehst«, murmelte er.


  Sie war so verzaubert von der erstaunlichen Veränderung, die er durchgemacht hatte, dass sie seine nächsten Worte nicht sofort verstand.


  »Ihr tragt englische Unterwäsche, nicht wahr? Ein Höschen? Ich will, dass Ihr es auszieht«, verlangte er mit sanfter Stimme.


  »Bitte?«, fragte sie, unsicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Woher wusste er, dass sie ein Höschen anhatte? Die meisten Frauen trugen keines, aber ihre Mutter war sehr sittsam gewesen und hatte ihr und Emma beigebracht, es zu tun.


  »Zieh es aus, Jane, und gib es mir.«


  »Jetzt?«, fragte sie mit aufkeimendem Entsetzen.


  »Wirfst du schon so früh die Flinte ins Korn?«, neckte er sie.


  »Nein – aber ich dachte nicht –«


  Sein Gesichtsausdruck wurde distanziert, und er wandte seinen dunklen Schopf von ihr ab. Er drückte eine Lamelle der Jalousie am Kutschenfenster nach unten und schaute gelangweilt hinaus, als wäre ihm ihre Entscheidung egal.


  Sie erkannte, dass er erwartete, dass sie zauderte und von dem gesteckten Ziel abwich. Darüber hinaus würde er es akzeptieren, ohne ein Wort dazu zu sagen. Er würde weiterhin sowohl sie als auch seine Mätressen aufsuchen, und nichts würde sich zwischen ihnen ändern.


  Seine Bitte war nicht wirklich so schrecklich, hielt sie sich verzweifelt vor. Ihr Blick wanderte durch die Kutsche und suchte irrsinnigerweise nach einem Paravent, hinter dem sie sich entkleiden konnte. Wie weit war es noch bis zu den Cascardis? Wenn sie nun nicht genügend Zeit hatte, ihre Unterhose ganz auszuziehen? Wenn die Kutsche einfach anhalten würde, und man würde sie mit ihrer Unterwäsche um die Knöchel erwischen?


  Sie holte tief Luft. Dann griff sie unter ihren Rock und beendete damit jegliche Debatte in ihrem Innern.


  Sie spürte es, als Nicholas seinen Kopf wandte, um ihr zuzusehen. Sie errötete und hielt den Blick gesenkt.


  Sorgsam arrangierte sie den Sitz ihres Kleids, um möglichst wenig von ihrer umfangreichen Unterwäsche zu offenbaren, und griff unter ihre Batistunterröcke. Ihre Finger suchten eine Weile herum, dann fanden sie die Schleifen am Bund ihres Höschens. Sie öffnete sie blind, eine Aufgabe, die durch jahrelange Routine leicht geworden war. Sie erhob sich kurz von der Kutschbank und ließ das Höschen über ihre Hüften gleiten. Eilig schob sie es über die Knie.


  Es verfing sich und hing um ihre Knöchel mit störrischem Eigensinn. Zunehmend frustriert betrachtete sie die vor dem Fenster vorüberziehende Landschaft und versuchte verzweifelt festzustellen, wie lange sie wohl noch bis zu ihrem Ziel brauchen würden.


  Mit einem letzten Ruck zog sie das Höschen über ihre Schuhe. Endlich hatte sie es geschafft. Sie knäulte es zu einem unordentlichen Haufen zusammen und steckte es neben sich auf den Sitz, wo es von ihren weiten Röcken sicher verdeckt wurde.


  Sie war stolz auf sich, dass sie die Herausforderung angenommen hatte, und warf ihm einen triumphierenden Blick zu. Er bedachte sie mit einem träge anerkennenden Lächeln, möglicherweise dem ehrlichsten Lächeln, das er ihr in ihrer Beziehung bisher geschenkt hatte. Er machte eine herrische Handbewegung und forderte sie auf: »Und jetzt faltet es ordentlich zusammen und gebt es mir.«


  Sie wich argwöhnisch vor ihm zurück und presste das zusammengeknäulte Höschen fest gegen ihren Oberschenkel. »Warum?«


  »Weil ich es will.« Er streckte die Hand aus, wartete.


  Nach langem Zögern zog sie schließlich widerwillig das zarte Wäschestück aus seinem Versteck, legte es rasch zusammen und reichte es ihm.


  Seine dunkelblauen Augen ruhten auf ihr, als er mit dem intimen Wäschestück spielte, sich damit zart über die Wangen und die unbeweglichen Lippen strich und die Feinheit des Stoffs genoss.


  Sie sagte sich, dass es absurd war. Sagte sich, sie solle ihn nicht länger ansehen, aber sie schaffte es nicht ganz.


  »Zieht Eure Röcke ein Stückchen hoch.«


  Unsicher schaute sie durchs Kutschenfenster. Die Häuser standen dichter, sie näherten sich der Stadt. »Ich hatte erwartet, dass der Unterricht in der Abgeschiedenheit meines Schlafzimmers stattfinden würde.«


  »Er findet statt, wo ich es will«, informierte er sie. »Und wann ich es will.«


  Sie konnte nicht verhindern, dass sie unbedingt erfahren wollte, was er wohl als Nächstes von ihr verlangen würde, und lüpfte ihre Röcke, so dass ihre Knöchel zu sehen waren.


  Er schnippte mit den Fingern und gab ihr zu verstehen, dass sie die Röcke noch höher ziehen sollte.


  Unsicher, was er von ihr erwartete, zog sie noch ein bisschen und entblößte ihre halbe Wade.


  »Über die Knie«, befahl er.


  Verärgert zerrte sie an ihren Röcken, bis sie sich auf ihren Oberschenkeln bauschten. »Ist das hoch genug? Oder soll ich sie mir über den Kopf werfen?«


  Er lächelte breit. »Das ist ein äußerst verführerischer Vorschlag, aber im Moment ist es nicht nötig.« Er rutschte ein Stück nach vorn, presste ein Knie zwischen ihre, bewegte es hin und her und zwang sie so dazu, die Beine zu öffnen.


  Sie legte beide Hände auf sein Knie, und er erlaubte ihr, ihm Einhalt zu gebieten. »Was macht Ihr?«, flüsterte sie.


  »Ich öffne Euch. Ich möchte mir die Stelle ansehen, wo ich in Euch eindringe.«


  Hier? In der Kutsche? Nichts hätte Jane mehr schockiert. Plötzlich lag die Aufgabe, sich mit den sexuellen Neigungen ihres Gatten auseinanderzusetzen, schwer auf ihrer Brust.


  »Kann das nicht warten, bis wir wieder zu Hause sind?«, fragte sie schwach.


  »In anderen Dingen lasse ich gern mit mir reden, aber nicht darin, wie ich Euch zu meiner Mätresse mache.«


  Langsam ließ Jane sein Knie los. Sie lehnte sich zurück und spreizte die Beine.


  »Weiter«, verlangte er.


  Sie holte tief Luft, dann spreizte sie die Beine breit. Kühle strich unter ihren Rock und fand ihre intimste Region.


  Sie war noch nie in ihrem Leben so verlegen gewesen.


  »Berührt Euch.«


  »Was?« Sie wich noch ein Stückchen von ihm zurück. Hatte er erraten, was sie tat, wenn er nachts ihr Zimmer verließ?


  »Hier. Etwa so.« Er beugte sich vor und strich mit einem Finger durch ihr Schamhaar.


  Instinktiv drückte sie die Beine zusammen und fing sein Handgelenk ein. Ihre Blicke trafen sich.


  In Wahrheit konnte sie von seiner Unterweisung nur profitieren. Sie hatte es bisher noch nie geschafft, zum Höhepunkt zu kommen, wenn sie ihn nicht vorher in sich gehabt hatte. War so etwas überhaupt möglich?


  »Ich entnehme dem, dass Ihr Eure Stellung als meine Mätresse aufgeben wollt«, sagte er fragend.


  Sie schüttelte verneinend den Kopf.


  Er zog eine Augenbraue hoch.


  Zögerlich ließ sie seine Hand los und spreizte die Beine.


  Er drückte sie mit seinen Knien weit auseinander. Dann löste er eine ihrer Hände vom Stoff ihres Rocks, den sie krampfhaft umklammerte. Sie biss sich auf die Unterlippe, als er ihre Finger spielerisch durch ihr kringeliges Schamhaar führte und mit einer Fingerspitze ihren Kitzler umkreiste. Einmal. Noch einmal. Ein Schauder verbotener Erregung durchfuhr ihren Körper.


  Sie schloss die Augen, um auf Abstand zum Geschehen zu gehen, doch das erhöhte nur ihre Empfindsamkeit gegenüber der Stimulation. Sie hob die Hüfte ein wenig an und fing an, ihre Hand zu reiten, die von seiner geführt wurde.


  Zwei Finger glitten in sie, einer von ihr, einer von ihm, und ahmten die Bewegung des Beischlafs nach. Feuchtigkeit drang langsam aus ihrer Höhle, erleichterte das unerbittliche Rein und Raus und Rein und Raus.


  Seine tiefe Stimme drang in ihr Bewusstsein und drängte sie weiter.


  »Ist das gut, Jane?«


  Ummm.


  Er winkelte ihre Hände ein wenig ab, so dass ihre Finger beim Eindringen jedes Mal ihre Klitoris berührten. »Sag es mir!«


  »O nein«, stöhnte sie. Das Kribbeln setzte ein. Es würde passieren! Es! Dieses wunderbare …


  Die Kutsche schaukelte. Nicholas warf einen Blick durchs Fenster, dann zog er ihre Hände weg. Als sie die Augen aufschlug, sah sie, wie er seine und ihre Finger mit seinem makellosen Taschentuch abwischte. Er fuhr damit über ihre Spalte und wischte die Anstoß erregende Feuchtigkeit ab.


  »Leider müssen wir abbrechen«, erklärte er ihr. »Wir wollen doch nicht, dass du nach Geschlechtsverkehr riechst, wenn wir bei den Cascardis ankommen.«


  »Still«, zischte sie und stieß ihn weg. Sie presste die Beine zusammen und zerrte ihre Röcke hinunter. Zwischen ihren Beinen kribbelte es aus unerfüllter Begierde. Entsetzt versuchte sie es zu ignorieren.


  Sie reckte den Hals, um aus dem Fenster zu sehen. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Wie nah sind wir?«


  »Oh, ich denke, du warst ziemlich nah dran.«


  Er wagte es, sich über sie lustig zu machen? »Meine Unterhose. Ich will sie wiederhaben«, verlangte sie.


  Er hielt sie außerhalb ihrer Reichweite und fuhr sich schamlos damit über die Wange. »Sie riecht nach dir. Warm und süß.«


  Rasch blickte sie durchs Kutschenfenster und dann wieder zu ihm. Eine Ehefrau würde ihn jetzt schelten, aber heute Nacht war sie eine Mätresse. Sie versuchte sein Verhalten einfach nicht zu beachten und ihn ganz ruhig zur Vernunft zu bringen.


  »Bitte, Nick«, bat sie. »Vor uns kann ich schon Lichter sehen. Wir sind fast da.«


  Er schaute aus dem Fenster. »Stimmt«, pflichtete er ihr bei. Bevor sie irgendetwas tun konnte, stopfte er ihr Höschen unter das Sitzkissen neben sich.


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Warum um alles in der Welt hast du das getan?«


  »Weil ich es lieber sehe, wenn du keins trägst. Es dient meinen Zielen als dein Liebhaber, wenn deine … weiblichen Reize … leichter zugänglich sind.« Ein Klopfen am Verschlag ließ Jane zusammenzucken. »Ah! Wir sind da«, erklärte Nick und sprang aus der Kutsche. Offensichtlich war er sehr zufrieden damit, dass er seinen Willen durchgesetzt hatte.


  Halb in Trance starrte Jane auf das Kissen, unter dem ihr Höschen verborgen war. Sie konnte es sich einfach nehmen und in ihrem Beutel verstecken, bis sich die Gelegenheit bot, sich von der Gesellschaft zu entfernen und … Sie streckte die Hand aus.


  »Komm, Liebes«, sagte Nick und drehte sich nach ihr um, um ihr aus der Kutsche zu helfen.


  Widerstrebend nahm sie die Männerhand, die vor kurzem noch zwischen ihren Schenkeln gewesen war, und kletterte heraus.


  »Du wirst keine Höschen mehr tragen, es sei denn, ich bitte dich ausdrücklich darum«, murmelte er ihr ins Ohr, als er sie an sich zog.


  Sie rückte ein Stück von ihm ab, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Soll das ein Scherz sein?«, erwiderte sie entsetzt und fasziniert zugleich.


  »Ganz sicher nicht.« Er setzte sie auf dem Boden ab und kniff ihr abschließend in den Hintern.


  »Lass das sein!«, schimpfte sie und deutete mit dem Kopf auf andere ankommende Gäste. Sie hatten Zuschauer.


  Er lächelte sie nur an. Mit einer Hand an ihrer Taille führte er sie die Treppe zur Villa hinauf.


  Die Spitze und die Stickerei an ihrem Unterrock kratzten zart über die entblößte Haut ihres Hinterns und ihrer Oberschenkel über ihren Strümpfen. Zwischen ihren Beinen pulsierte es bei jedem Schritt und bettelte nach Befriedigung. Sie sehnte sich danach, ihre Hand dort zu vergraben. Oder seine. Oder beide. Sein Glied. Irgendwas!


  »Später«, flüsterte er.


  Dann öffnete sich eine schwere Doppeltür vor ihnen, und sie wurden von der aufbrandenden Lustbarkeit verschluckt.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 20

  


  Bei ihrer Rückkehr im Kastell folgte Nick ihr nach oben. Als sie in ihrem Schlafzimmer waren, lehnte er sich gegen die Tür zum Flur und schloss die Welt und ihre Erwartungen aus.


  Im Versuch, ihre wachsende Erregung zu verbergen, ging Jane zu ihrem Frisiertisch und fing damit an, die Nadeln aus ihrem Haar zu ziehen. Er trat von hinten an sie heran. Im Spiegel wirkte er riesig und machtbewusst.


  »Hilfst du mir?«, fragte er und streckte beide Arme nach ihr aus. Sie drehte sich um, öffnete die glänzenden Manschettenknöpfe und ließ sie klirrend auf die Glasoberfläche des Frisiertischs fallen.


  »Warum entlässt du jeden Abend die Diener?«, fragte sie und beobachtete im Spiegel, wie er sich auszog. »Sie sollten jetzt hier sein und sich um dich kümmern.«


  Er wand sich aus seinem Hemd. »Meine Vorfahren haben diese Regel vor Hunderten von Jahren aufgestellt. Es ist bei uns so üblich.«


  »Was ist mit dem Nachtpersonal?«


  Er sah sie scharf an, und im Grund seines Blicks konnte sie Geheimnisse aufblitzen sehen. »Ah, ja. Faunus hat mir gesagt, dass du sie bemerkt hast.«


  »Und?«


  »Sie sind ein argwöhnischer Haufen. Es ist am besten, wenn sie unter seiner Aufsicht bleiben. Wenn du etwas von ihnen brauchst, sagst du es am besten ihm. Wenigstens fürs Erste.«


  »Eine ziemlich umständliche Art, einen Haushalt zu führen.«


  »Aber es ist bei uns so üblich«, wiederholte er schroff. Er legte die Hände auf ihre Schultern und spielte mit den Trägern ihres Kleids. Er würde nichts von ihrem Geheimnis sehen, erinnerte sie sich. Ihr Kleid war so geschnitten, dass es im Rücken höher war, als die herrschende Mode vorschrieb.


  Dunkelblau traf auf Grün im Spiegel.


  Sie war den ganzen Abend bei den Cascardis nervös gewesen und hatte darauf gewartet, dass er irgendetwas Skandalöses tun würde. Er hatte es nicht getan. Aber jetzt beschlich sie das Gefühl, dass die Zeit gekommen war.


  »Darf ich dich ausziehen?«, fragte er und löste bereits die kupfernen Haken, die sorgfältig auf der Rückseite ihres Kleids versteckt waren.


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Meine Pflichten als Mätresse sind wirklich kaum der Rede wert. Bisher machst du die meiste Arbeit.«


  »Ich kann dir versichern, dass ich in den kommenden Stunden Aufgaben für dich finden werde. Aber im Augenblick bin ich eher in der Stimmung, dich neu zu entdecken. Dich zu lieben wie eine Geliebte, nicht wie eine Ehefrau.« Seine Stimme war tief mit sinnlichem Versprechen.


  »Wie unterscheidet sich das eine vom anderen?«, fragte sie fasziniert.


  »Zum einen«, murmelte er, »liebt ein Mann seine Geliebte nicht immer im Bett, wie er das mit seiner ehrbaren Frau täte.«


  Er war fertig und schob den Stoff auf ihrem Rücken weit auseinander, so dass ihr Mieder und ihr Unterkleid zum Vorschein kamen. Das Oberteil ihres Kleids rutschte nach vorn. Sie fing es am Ausschnitt auf, dann ließ sie es zu Boden gleiten.


  Mit dem Handrücken fuhr er über die Verschnürungen ihres Korsetts. »Soll ich es lösen?«


  Sie nickte. »Aber ich behalte mein Unterkleid an«, fügte sie rasch hinzu.


  Er zog verärgert die Augenbrauen zusammen. Sie ließ ihn immer noch nicht ihren Rücken sehen.


  Seine Hände umfassten ihre geschnürte Taille, aber ihr Fleisch war so eingeengt, dass sie seine Berührung kaum spürte.


  »Dann musst du dein Korsett zur Strafe auch anbehalten«, sagte er.


  »Was?«


  Ein Finger glitt unter die gekreuzten Schnüre auf ihrem Rücken und zog daran. »Sie sind locker«, bemerkte er.


  »Sie lockern sich im Laufe des Abends«, erklärte sie.


  Er fand die Schnurenden. »Wir müssen sie nachziehen.«


  »Aber warum? Der Abend ist doch vorbei.«


  »In solchen Angelegenheiten tut eine Mätresse, was von ihr verlangt wird«, sagte er. »Stütz dich am Frisiertisch ab und atme tief ein.«


  Neugierig, wohin das alles führen würde, beugte sich Jane vor, legte die Hände flach auf den Frisiertisch und atmete gehorsam ein. Er zog kräftig. Im Stillen verfluchte sie die metallenen Ösen, die seit ein paar Jahren verwendet wurden. Früher hätte ihr Korsett niemals so eng gezogen werden können, ohne den Stoff um die Ösen herum zu zerreißen.


  Im Spiegel sah sie, dass ihre Brüste gewaltsam nach oben gedrückt wurden, und als sie sich aufrichtete, quollen sie über den oberen Rand ihres Korsetts wie ein wollüstiges Regal bord.


  Sie hob die Hände, um sie zu verbergen.


  Nick erkundete die feste Glätte ihrer Taille.


  »Wie fühlt es sich an?«


  »Es ist zu eng, was sonst? Machst du’s wieder auf?«


  Er streichelte bedauernd ihre Oberarme. »Es tut mir leid, aber ich glaube, ich kann deinem Körper diese Freiheiten nicht erlauben. Erst wenn er sich eine Erleichterung verdient hat.«


  »Verdient?«


  »Wenn er mir hinreichend Lust verschafft hat, werde ich ihn belohnen. Aber wenn er mich enttäuscht, dann musst du heute Nacht in deinem Gefängnis aus Satin schlafen.«


  Zu ihrer Überraschung erregten sie seine Worte. Es war eine ungeheure Erleichterung, wenn sie abends das Korsett ausziehen konnte. Die Idee, dass sie darin schlafen musste, hätte sie wütend machen müssen.


  Er ließ seine Hände nach vorn unter ihre gleiten, wog ihre Brüste und knetete sie zärtlich. Spitze kratzte und reizte ihre tauben Brustwarzen. Ihr stockte der Atem.


  Irgendetwas Merkwürdiges ging vor sich. Ihre Brustwarzen hatten zu brennen angefangen, schickten Feuerzungen mitten in ihren Körper. Sie senkte den Kopf und beobachtete entsetzt, wie ein unwirkliches Glühen sich in ihnen ausbreitete und die Spitzen in ein blasses Blau tauchte, fast Silber. O Gott, noch ein Teil ihres Körpers, der sie betrog!


  Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. Er hatte es bemerkt.


  Würde er sie jetzt verstoßen? Sie eine Hexe schimpfen?


  Er tat nichts von beidem.


  »Also, Jane«, sagte er, und seine Stimme war tief und rauh. »Glaubst du, dein Körper verlangt so sehr nach Freiheit, dass er tut, was ich von ihm verlange?«


  Ihr wurde vor Erleichterung fast schwindelig. Er sprach es noch nicht einmal an!


  »Ich will mein Bestes tun«, brachte sie heraus. »Aber das Atmen wird mir möglicherweise schwerfallen, wenn es, äh, anstrengend wird.«


  »Ah ja. Anstrengend. Genau.«


  Plötzlich hatte sie eine Ahnung, was er vorhatte. Würde er sie hier nehmen, wo sie standen? Die Vision, die sie vor Wochen im Zelt gehabt hatte, kehrte zurück, überfiel sie mit Bildern seines vornübergebeugten, schwitzenden, leidenschaftlich arbeitenden Körpers.


  Seine Finger spielten mit ihren empfindsamen Nippeln, die jetzt in Silber getaucht waren. Das Licht zeigte ganz offenbar den Grad ihrer Erregung an. Passierte das allen Frauen, wenn sie sexuell stimuliert waren? Niemand hatte es je erwähnt, aber sie hatte ja auch nie mit jemandem über Paarung gesprochen, außer dieses eine Mal mit ihrer Tante.


  Lippen wanderten über ihren Nacken und ihre Schultern und lenkten sie ab. Seine Hand glitt über ihren Unterleib und unter ihr Unterkleid, kraulte die Locken zwischen ihren Beinen. Etwas weiter unten zog sich ihr Intimstes sehnsuchtsvoll zusammen.


  »Es hat mir gefallen, als ich vorhin deine Finger hier beobachtet habe«, sagte er. »Wie hat es sich angefühlt?«


  »Merkwürdig«, gab sie zu.


  »Wie noch?«, fragte er.


  Sie wandte den Blick ab.


  »Erregend?«, schlug er vor.


  Sie nickte.


  »Du musst lernen, es auszusprechen. Meinetwegen.«


  »Also gut: erregend.«


  Zeigefinger und Mittelfinger seiner linken Hand drückten gegen ihren Venushügel und zogen ihn gleichzeitig nach oben. Ihre Schamlippen zogen sich in die Länge, die zarte Hülle über ihrem Kitzler zog sich zurück und entblößte ihn.


  Seine andere Hand schob sich von oben zwischen ihre Beine. Ein Finger legte sich lang an ihre Öffnung, als wollte er sie vermessen. Er glitt in sie, zog sich zurück, glitt wieder in sie und etablierte einen Rhythmus feuchten Saugens. Mit jedem Eindringen rieb der fleischige Hügel unterhalb seines Zeigefingers an ihrem entblößten Kitzler.


  Sie ließ den Kopf nach hinten gegen seine Schulter fallen und betrachtete unter gesenkten Lidern die Hände zwischen ihren Beinen.


  Das erregte sie, wenn er es wirklich wissen wollte. Es fiel ihr immer noch schwer, es auszusprechen, also versuchte sie es ihm mit ihrem Körper zu signalisieren. Sie spreizte die Beine noch ein bisschen mehr und legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel hinter sich.


  Sein Finger drang vor und zog sich zurück, drückte, presste, holte Feuchtigkeit aus ihrem Innern. Er stieß am hinteren Ende ihres Schlitzes in sie und nahm die Nässe mit nach vorn, wo er glitschige Kreise um ihren Kitzler malte.


  Sie stöhnte und ahnte, wohin das alles führen würde.


  »Leg die Hände flach auf den Tisch«, murmelte er in ihr Ohr.


  »Hast du vor, mich hier zu nehmen?«, fragte sie erregt.


  Sein hitziger Blick traf ihren im Spiegel. »Wenn du es erlaubst.«


  Geräuschvoll knallten ihre Handflächen auf den Tisch.


  Eine viel größere Hand legte sich neben ihre auf die glatte Oberfläche. Sein Körper beugte sich vor, formte einen Käfig um ihren Rücken. Er griff zwischen sie und öffnete seine Hose. Sein Glied sprang heraus und drängte sich gierig von hinten zwischen ihre Beine. Sie spannte sich an und erwartete, dass er in sie eindrang. Doch stattdessen griff er mit seiner freien Hand nach seinem Glied und rieb es an ihren sich sehnenden Falten wie einen Pflug, der eine Furche zog, jedoch nicht tief genug, um darin zu säen. Im Spiegel sah sie seine rötliche Eichel rhythmisch zwischen ihrem Schamhaar auftauchen – wie ein Murmeltier, das aus seinem Bau kroch und schnell wieder abtauchte. Sie war so groß wie eine Pflaume und glänzte von ihrem Verlangen.


  »Gut. Du bist nass«, erklang seine Stimme an ihrem Ohr. »Es wird einfacher sein, dich zu ficken.«


  Sie keuchte. Sie kannte das Wort. Gassenkinder und Diener – selbst ihr eigener Vater – hatten es in ihrem Beisein benutzt, aber es war noch nie direkt zu ihr gesagt worden. Irgendwie erregte es sie unter den gegebenen Umständen, dass er es mit tiefer, drängender Stimme aussprach, um ihr zu sagen, was er mit ihr vorhatte.


  Seine Lippen liebkosten die Stelle hinter ihrem Ohr, sein Atem stieß heiß auf ihre Haut. »Du lässt dich von mir ficken, nicht wahr, Jane?«


  »Ja. Aber – warte. Die Creme …«, bat sie, nicht wissend, was sie zu erwarten hatte.


  »Wir brauchen sie nicht. Vertrau mir.«


  Er streichelte sie, flüsterte ihr schmutzige, verbotene Wörter ins Ohr, erzählte ihr, wie seine Art sie zu berühren ihn erregte, wie weich sich ihr Körper gegen seinen harten anfühlte und wie sehr er sich darauf freute, in sie einzudringen, in ihr zu kommen, seinen Samen in ihr zu verspritzen.


  Ihre Körper bewegten sich gemeinsam, schaukelten vor und zurück im Rhythmus, den sein Glied zwischen ihren Beinen setzte. Lange Strähnen ihres Haars kitzelten ihre Wangen, und ihre Haut wurde feucht und rot.


  Eingezwängt in ihrem Korsett, atmete sie schnell und flach. »Mein Korsett … ich bekomme keine Luft.«


  »Es ist aufregend so, nicht wahr?«, brummte er sanft in ihr Ohr. »Die Enge, das Eingesperrtsein, der Mangel an Luft, so lebensnotwendig.«


  Sie schwankte, über alle Maßen erregt.


  »Fall nicht in Ohnmacht«, murmelte er. »Du würdest alles verpassen.«


  Seine Worte schockierten sie, wie er es beabsichtigt hatte. Falls sie in Ohnmacht fiele, würde er dann einfach weitermachen, ohne ihr bewusstes Zutun? Wie herrlich verwerflich.


  Eine wachsende Welle der Empfindung wusch über ihre feuchte Grotte.


  »Komm für mich, Jane«, flüsterte er. »Lass es geschehen. Lass dich gehen.«


  Bei seinen Worten zog sich ihre Scheide heftig zusammen, als wollte sie tief Luft holen, bevor – bevor was passierte? Als er die Spitze seines steifen Glieds über ihren bloßen Kitzler rieb, wusste sie es.


  Es würde passieren. Jetzt. Mit ihm.


  Sie bäumte sich auf. Ihr kleiner Knopf wurde immer härter, fester, führte sie zitternd auf einen Grat des Verlangens. Dann schien sie zu implodieren. Eine Reihe heftiger Krämpfe nahm ihr den Atem, ließ ihr Herz stillstehen und jagte es dann weiter. Sie kämpfte gegen eine Ohnmacht. Und immer weiter ging es, hörte einfach nicht auf.


  Der Schwindel ließ nach, und sie bemerkte, dass sein Körper nun den ihren sanft wiegte. Seine Berührung zwischen ihren Beinen war sanft geworden – darauf bedacht, jede ihrer Erschütterungen zu verstärken und zu verlängern.


  Irgendwann verlangsamte sich ihr Atem, und sie hob den Kopf. »Also, das war erregend.« Dieses Mal, mit ihm, war es bei weitem besser gewesen, als wenn sie es allein machte.


  Sein Lächeln blitzte auf und erlosch wieder genauso rasch. Hochkonzentriert ließ er seine Hose bis auf die Knie fallen. Er griff nach ihren Hüftknochen, fand mit der Spitze seines Glieds ihre Öffnung und stieß tief in sie.


  Ihr bebendes Gewebe sträubte sich, unsicher, wie es mit einer solchen Fülle fertig werden sollte, hatte aber keine Möglichkeit, sich zu verweigern.


  Der Haarflaum seiner kraftvollen Lenden fuhr rauh über die Innenseite ihrer Schenkel, wenn er sich zurückzog, nur um gleich darauf ein weiteres Mal von ihr zu kosten. Und noch einmal. Und noch einmal.


  Dann löste er sich etwas von ihr, blieb eine Weile weniger tief in ihr. Der Stoff ihres Unterkleids flatterte, als große, sichere Hände es nach oben schoben. Wie hypnotisiert beobachtete er das Spiel des Mondlichts auf ihrem unteren Rücken. Beobachtete, wie sie ihn in sich aufnahm und wieder freigab.


  Die Vision, die sie im Garten der Villa d’Este gehabt hatte, war Wirklichkeit geworden. Sein Blick war der eines Raubtiers, sein Körper fest – genau so, wie sie ihn vor sich gesehen hatte. Die ausgeprägten Muskeln seiner Schultern und seines Oberkörpers zogen sich zusammen und entspannten sich, während er in ihr arbeitete. Aber jetzt wurde das Bild durch andere Sinneseindrücke ergänzt: das Stoßen seines eindringenden Glieds, das obszöne Aufeinanderklatschen ihres Fleisches, seine Hitze in ihrem Rücken.


  Seine Leidenschaft wurde stärker, und er kam dichter zwischen ihre Beine, als ihr möglich schien. Sein Körper war ein Hochofen, seine Hände Eisen. Seine Stöße waren so kräftig, dass sie sich mit einer Hand an der Wand abstützte.


  Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. Ihre Körper bewegten sich aneinander, ineinander, miteinander … Sie sah, wie es ihm kam, sah, wie sich seine Gestalt verkrampfte, und sie keuchte schwer, als ein zweiter Höhepunkt ihren Körper durchlief, ein Echo seiner Erlösung.


  


  Später in der Nacht öffnete Nick die Tür zu seinem Zimmer und bereitete sich darauf vor, sie endlich allein zu lassen. Das Familienwappen auf dem Siegelring an seinem Finger blinkte im Schein des Kaminfeuers, als er die Hand auf den Türknauf legte. Seine Miene war geheimnisvoll, als er sich noch einmal zu ihr umdrehte.


  »Möchtest du nach heute Nacht so weitermachen?«, fragte er mit unverhüllter Direktheit.


  Jane setzte sich im Bett auf, zog die Decke ans Kinn und bedeckte Haut, die Spuren seiner Leidenschaft aufwies. Wollte er damit sagen, dass er es etwa nicht wollte?


  Zwischen ihren Beinen hatte er mehr als genug Beweise hinterlassen, dass ihm viel an ihr gelegen war. Er hatte sie vor dem Spiegel genommen und danach noch dreimal in ihrem Bett. Und er hatte ihr nach dem ersten Mal das Korsett ausgezogen, was sie annehmen ließ, dass ihr Körper ihm tatsächlich Lust verschafft hatte, wie er es verlangt hatte.


  Aber hatte sie ihm auch genug gegeben? Sie würde es nicht ertragen, wenn ihre Beziehung wieder auf den vorigen Grad zurückfallen würde.


  »Ja, wenn du es willst«, antwortete sie vorsichtig.


  Er nickte. »Aber du musst es mich wissen lassen, wenn du irgendwann in der Zukunft entscheiden solltest, dass dir die Rolle meiner Mätresse zu viel wird.«


  »In Ordnung«, stimmte sie zu und senkte den Blick auf die Bettdecke.


  »Aber warte damit nicht zu lange«, riet er ihr mit sanfter Stimme. »Wir werden bald einen Punkt erreichen, von dem aus es kein Zurück für uns gibt.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 21

  


  Nick gab sich große Mühe, Lyons anzügliches Grinsen zu übersehen, als sie sich am nächsten Tag in der Grotte trafen, von der aus man einen guten Blick über die Weinberge hatte. Es war ganz offensichtlich, dass sein Bruder eine Ahnung hatte, was in der vergangenen Nacht vorgefallen war. Manchmal hatte es auch seine Nachteile, dass sie durch ihr gemeinsames Satyrblut so eng miteinander verbunden waren, dass sie die Gefühle des anderen verspürten, wenn sie stark genug waren.


  Lyon machte es sich auf einer Steinbank gemütlich, reckte die Arme und legte sie dann gefaltet in den Nacken.


  »Wie macht sich Jane denn so?«, fragte er mit wissendem Grinsen.


  »Gut«, antwortete Nick und warf sich seinem Bruder direkt gegenüber ebenfalls auf eine Bank.


  »Schön, das zu hören«, sagte Lyon. »Ich … äh … hatte den Eindruck, dass ihr zwei gut miteinander auskommt. Es macht Mut für den nächsten Vollmond.«


  Nick warf ihm einen warnenden Blick zu. »Ja, ja, mach dich nur lustig. Bald bist du selbst an der Reihe.«


  Aber Nick machte sich größere Sorgen, als er zugab. Er war besorgt über seine Ungeduld letzte Nacht, Jane zu besitzen. Seine Ungeduld, sie noch einmal zu nehmen. Sie. Nicht irgendeine Frau. Sie.


  Es war unklug und gefährlich, sich von einer einzigen Frau so abhängig zu machen. Sich von ihr derart gefangen nehmen zu lassen.


  Ein Teil von ihm hatte seine Lust immer in Schach gehalten, hatte sie gezähmt, um herauszufinden, wie viel von ihm eine Frau aushielt. Er war stolz darauf, selbst im leidenschaftlichsten Augenblick einen klaren Kopf zu behalten.


  Aber in der vergangenen Nacht hatte er sie verlassen müssen, um nicht immer wieder über sie herzufallen, sie zu nehmen, bis sie wund war und blutete. Er hatte zum Tier werden wollen. Er hatte sich kaum zurückhalten können und kam nicht umhin, sich ängstlich zu fragen, was die kommende Nacht bringen würde.


  


  Als an diesem Nachmittag Janes Regel einsetzte, ergriff Nick die Gelegenheit, sich von ihr fernzuhalten, um sein inneres Gleichgewicht wiederzuerlangen. Wie bemitleidenswert er doch war. Seine Brüder würden ihn auslachen, wenn sie erfuhren, was aus ihm geworden war.


  »Es tut mir leid«, sagte Jane traurig, als sie es ihm sagte. »Wirklich furchtbar leid.«


  Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Du wirst bald ein Kind bekommen, Jane. Mach dir keine Sorgen.«


  Er war so freundlich, dass sie aufschluchzte.


  Überrascht zog er sie an sich.


  »Entschuldige bitte«, sagte sie. »Ich bin oft weinerlich, wenn ich meine Regel habe.« In Wahrheit war es das schlechte Gewissen wegen der Lüge, die sie aufrechterhalten musste, was sie zum Weinen brachte. Wenn sie sich doch nur trauen würde, ihm zu sagen, warum sie noch etwas mit einem Kind warten mussten und weshalb sie solange etwas einnahm, um nicht schwanger zu werden.


  »Jane, als ich sagte, dass ich einen Erben von dir erwarte, meinte ich nicht, dass du ihn in geradezu wundersamer Eile gebären musst. Du wirst schon bald Mutter werden, das verspreche ich.«


  Sie jammerte an seiner Brust und betupfte sich mit seinem Taschentuch, das er ihr gereicht hatte, die geröteten Augen. »Nicht einmal du kannst diese Dinge kontrollieren, Signore. Es gibt Frauen, die nicht empfangen können. Was ist, wenn ich eine davon bin?«


  Er legte ihr einen Finger unters Kinn und hob ihren Kopf, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Du hast mein feierliches Versprechen, dass ich dir noch vor dem Ende des Monats ein Kind machen werde.«


  Sie verdrehte ihre tränennassen Augen in der Annahme, dass er sie neckte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 22

  


  Einige Wochen später traf Nick sie gegen Mittag in der Bibliothek an. Sie hatte die Stirn gerunzelt und schaute mit leerem Blick auf die vergilbte Seite irgendeines Wälzers. Irgendetwas bereitete ihr Kopfzerbrechen, ein Geheimnis, das sie ihm nicht verraten hatte.


  Würde sie ihm gegenüber jemals ihre Außergewöhnlichkeit zugeben? Es nagte an ihm, dass sie es noch nicht getan hatte.


  Sie bemerkte seine Anwesenheit, klappte rasch das Buch zu und legte es beiseite. Als ihre Blicke sich trafen, löschte sie jegliche Hinweise darauf, dass sie etwas beunruhigte, aus ihrer Miene. Aha. Sie teilte also ihren Körper mit ihm, aber nicht ihre Gedanken. So war es ihm mit vielen Frauen vor ihr ergangen, aber es hatte ihm bisher nie etwas ausgemacht.


  »Du bist früh zurück«, sagte sie überrascht.


  »Daran bist nur du schuld«, entgegnete er.


  »Ich?«


  »Schau nicht so unwissend«, sagte er und ging um sie herum. »Es ist ganz gewiss deine Schuld, dass ich den ganzen Tag über an dich denken muss, wenn meine Gedanken eigentlich mit anderen Dingen beschäftigt sein sollten. Wenn ich immerzu an die unanständigen Dinge denken muss, mit denen ich dir und du mir Spaß bereiten kannst.«


  Jane lächelte unsicher wegen seiner Wortwahl. Sie erinnerte sie an etwas, was ihr in letzter Zeit Kopfzerbrechen bereitete. Wenn sie mit ihm zusammen war, dann kam ihr das, was sie taten, richtig vor. Aber wenn sie später darüber nachdachte, machte sie sich Sorgen darüber, dass es das vielleicht doch nicht war. Da sie ihr ganzen Leben lang nie wirklich dazugehört hatte, war sie sich nicht sicher, was »normal« war; nur, dass es etwas war, das sie sein wollte. War es unnormal, solche Höhen des Verlangens und der Leidenschaft zu erreichen? War das bei allen so?


  »Ich freue mich, dass du an mich denkst, wenn ich nicht bei dir bin«, fing sie an.


  »Denkst du auch an mich, Jane?«


  Sie seufzte. »Ja. Mehr als ich sollte. Und auf eine Art und Weise, wie ich es wahrscheinlich nicht sollte.«


  »Eine Art und Weise, die hoffentlich deine Verwandten schockieren würde«, neckte er sie.


  »Zweifellos«, stimmte sie zu, nahm seine ausgestreckte Hand und ließ sich in seine Arme ziehen. Sie konnte ihm nicht länger in die Augen sehen, denn sein Mund wanderte an ihrem Hals hinab und fing an, an ihrer Schulter zu knabbern.


  »Erzähl mehr«, forderte er sie auf.


  Da sie wusste, wie gern ihr Ehemann ihr zuhörte, wenn sie ganz offen über solche Dinge sprach, fing Jane freimütig an zu erzählen. »Manchmal verspüre ich ein unbändiges Verlangen nach dir, wenn du nicht in der Nähe bist.« Sie warf ihm einen verlegenen Blick zu.


  Seine Lippen ruhten auf ihrer Schulter, und seine Augen glänzten, als er den Kopf hob, um sie anzusehen. »Faszinierend. Du kannst gewiss sein, dass es mir genauso geht.«


  »Es geschieht zu den unpassendsten Gelegenheiten, nicht wahr?«, erkundigte sich Jane verschwörerisch. »Wenn man überhaupt nichts tun kann, um das Verlangen zu stillen.«


  »Beschreib mir das letzte Mal, als es dir so ergangen ist«, trug er ihr auf, als startete er eine wissenschaftliche Untersuchung.


  »Also, als ich zum Beispiel gestern Vormittag bei meiner Tante zum Tee war«, gestand sie. »Ich habe einen Augenblick nicht aufgepasst, worüber gerade gesprochen wurde, und als ich aus dem Fenster sah, fiel mein Blick auf einen Gentleman, der so breite Schultern hatte wie du. Dann dachte ich an dich. Ich erinnerte mich an die vergangene Nacht, als wir … Und es war fast so, also … äh … ich erinnerte mich, wie es sich anfühlte, als du dich in mir bewegt hast, und das verursachte ein schönes … Gefühl.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe.


  »Soso. Du phantasierst also über fremde Gentlemen, die du zufällig siehst, während du aus dem Salonfenster einer anständigen Frau blickst? Schäm dich, Jane. Ich denke, dafür musst du bestraft werden. Aber wie sollte die Strafe am besten aussehen, das frage ich mich.«


  »Wovon redest du da?«, protestierte sie. »Ich habe nur gesagt, dass ich einen Gentleman gesehen habe, der dir ganz entfernt ähnelte. Und ich habe nicht phanta … ach, du nimmst mich auf den Arm!«


  Seine Pupillen weiteten sich in gespielter Überraschung. »Das wird mir sehr selten vorgeworfen! Nein, unsere Unterhaltung war höchst aufschlussreich. Und sie hat mir Lust darauf gemacht, diesen liederlichen Aspekt deines Wesens besser zur Geltung zu bringen.« Er spielte mit einem Knopf an ihrem Hals, bis er sich öffnete.


  Bestürzt legte sie die Hände flach auf die Brust und blickte rasch zum Fenster, durch das die Sonne schien. »Am Nachmittag?«


  Schwungvoll zog er ein Taschentuch aus seiner Westentasche. »Schließ die Augen«, wies er sie an, »und ich sorge dafür, dass es Nacht ist. Eine Nacht voller Lust und Erkundung aller Sinne.«


  Sein Blick war in die Ferne gerichtet, als stellte er sich gerade vor, einen Weg zu beschreiten, den sie sich noch gar nicht vorstellen konnte. Obwohl sie wusste, dass sie es später vielleicht bereuen würde, konnte sie einfach nicht anders, als ihm zu folgen.


  »Das klingt vielversprechend«, murmelte sie. Ihre Lider schlossen sich flatternd.


  Er drehte sie um, und sie spürte, wie er das seidene Tuch über ihre Augen legte und an ihrem Hinterkopf verknotete. Mit den Fingerspitzen ertastete sie die Seide. Es erinnerte sie an Blindekuh, ein harmloses Spiel ihrer Kindheit. Sie lächelte leise ob der schönen Erinnerung.


  »Komm, Jane.« Er führte sie zur Tür.


  »Was ist mit den Dienstboten?«, gab sie zu bedenken.


  »Es sind keine in der Nähe«, versicherte er ihr.


  Er geleitete sie die Treppe hinauf, die Wärme seiner Hand an ihrer Taille als einzige Führung. Wie hypnotisiert folgte sie ihm und tat, was er ihr sagte. Sie betraten ein Zimmer. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.


  »Wo sind wir?«, fragte sie und hielt seine Hände fest, die sich darangemacht hatten, die Knöpfe ihres Kleids zu öffnen.


  »In meinem Schlafzimmer«, antwortete er. Seine Hände stießen ihre beiseite und machten sich wieder an die Knöpfe. Er hatte ganz offensichtlich vor, sie zu entkleiden.


  Sie war noch nie in seinem Zimmer gewesen, und jetzt waren ihre Augen verbunden! Wie enttäuschend.


  »Nicht schummeln!«, warnte er sie, als habe er ihre Gedanken gelesen.


  Mit vereinten Kräften hatten sie Jane im Nu ausgezogen. Sie seufzte erleichtert, als er ihren Körper von der Einschränkung durch ihr Korsett befreite, raffte jedoch ihr Unterkleid an sich, als er sich daranmachte, ihr auch das auszuziehen.


  »Das Unterkleid bleibt an? Darauf bestehst du immer noch?« »Ja«, murmelte sie.


  »Na gut.« Er ließ ihr das dünne Hemd und hob sie hoch. Der harte Stoff seiner Hemdbrust kratzte an ihrem halbnackten Körper, verstärkte auf eine gewisse Art seine Macht und ihre Verletzlichkeit, als er sie quer durch das Zimmer trug und auf seinem Bett absetzte.


  »Leg dich auf den Rücken.«


  »Sehr wohl, Herr«, sagte sie leicht spöttisch.


  »Dein Gehorsam ist hocherfreulich«, sagte er leichthin. »Und entspricht zufällig genau dem, was ich vorhabe.«


  Während sie noch darüber nachdachte, was er wohl damit gemeint haben könnte, schlang er etwas, das sich wie ein Halstuch anfühlte, um ihr linkes Handgelenk und verknotete es. Indem er am anderen Ende zog, zog er ihren linken Arm über ihren Kopf, dann machte er das Tuch irgendwo über ihr fest.


  Sie verstand nicht, was gerade passierte, drehte sich um, um nachzusehen, erinnerte sich daran, warum sie nichts sah, und griff mit der rechten Hand an ihr Gesicht, um das Tuch zu entfernen.


  Er griff nach ihrem Handgelenk. »Tsk, tsk, tsk. Was habe ich gerade gesagt? Nicht schummeln!«


  Rasch zog er auch ihren zweiten Arm nach oben und band ihn fest.


  Sie zerrte an ihren Fesseln, hörte das Bettgestell knarren und wusste mit einem Mal, dass sie an die Bettpfosten gefesselt war. Sie zerrte etwas mehr. Schnell war ihr klar, dass sie sich nicht selbst befreien konnte.


  Die Matratze hob sich und verriet ihr, dass er aufgestanden war.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt«, sagte sie unsicher in die Stille, die sich über sie gesenkt hatte. »Warum hast du mich gefesselt?«


  Die Stille dehnte sich aus. Ein Schauder der Erkenntnis durchrieselte ihren Körper, als sie hörte, wie das Türschloss verriegelt wurde. Er machte sich sonst nie die Mühe abzuschließen.


  Schritte näherten sich, und die Matratze senkte sich, als sich Nick wieder neben sie setzte.


  »Was hast du vor?«, fragte sie.


  Sein anhaltendes Schweigen verstärkte die wachsende Spannung zwischen ihnen. Sie überschwemmte den Raum und ließ sie vor Erwartung fast ersticken.


  Irgendetwas berührte ihre Brustwarze durch den Stoff des Unterkleids, und sie zuckte zusammen. Seine Zunge? Die Spitze seines Fingers?


  »Ich habe vor, dich zu genießen«, sagte er endlich. »Zufälligerweise habe ich heute Nachmittag nichts zu tun.« Er massierte die Brustwarze mit Zeigefinger und Daumen, aber zu sanft, als dass es ihr gefallen hätte.


  Ihr Atem stockte. »Das klingt hinreichend angenehm.« Zart meldete sich ihr schlechtes Gewissen, dass das, was sie gleich tun würden, unanständig war, aber ihre Begierde, ihm auf dem eingeschlagenen Weg zu folgen, übertönte es rasch, bevor es zu laut werden konnte.


  »Ich freue mich, dass du dieser Ansicht bist.« Seine Stimme klang leicht amüsiert, und sie spürte seinen Blick auf ihrem Körper.


  Es war aufregend, nicht zu wissen, was er tun, wo er sie beim nächsten Mal berühren würde. Ihres Sehens beraubt, wurden alle ihre anderen Sinne schärfer, erwartungsvoller.


  Seine Hände tauchten unter den Saum ihres Nachtkleids und schoben ihn bis zu ihrem Oberkörper hinauf. Seine Manschetten fuhren über ihre Haut und machten ihr bewusst, dass er vollständig bekleidet war, während sie so gut wie nackt war.


  Er knetete sanft ihre entblößten Brüste, prüfte ihr Gewicht und ihr Gewebe, als würde er sie noch nicht kennen. Ihre Brustwarzen wurden hart und auf eine Weise warm, die ihr anzeigte, dass sie wieder begonnen hatten, hellblau zu glühen. Obwohl sie wusste, dass ihm dieses Zeichen ihrer Erregung gefiel, versuchte sie instinktiv mit den Händen ihre Brüste zu bedecken und zerrte an ihren Fesseln.


  »Du hast reizende Brüste«, sagte er und rieb mit seinen Handflächen über ihre spitzen Brustwarzen. »Voll, aber doch fest. Von einer ganz zarten Farbe und mit herrlichen Knospen. Du hast Brüste, wie sie viele Männer begehrenswert finden. Tatsächlich glaube ich, dass sie das Ziel von mehr als einem lüsternen Blick auf dem Fest deiner Tante vor ein paar Wochen waren. Hast du eigentlich bemerkt, wie Signore Mosca sie angestarrt hat, als sie aus deinem Ausschnitt quollen?«


  Jane erstarrte beleidigt. Signore Mosca war ein dicklicher Mann, der sich allen anderen überlegen fühlte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sich dazu herabließ, die Brüste irgendeiner Frau anzustarren.


  »Das hat er nicht getan!«, bestritt sie verlegen. »Außerdem war der Ausschnitt meines Kleids sehr wohl innerhalb des Rahmens der Wohlanständigkeit, das weißt du genau.«


  Nick schnaubte und fuhr fort, ihre Kurven zärtlich zu streicheln, sensibilisierte sie und erweckte in ihr den Wunsch nach handfesteren Zärtlichkeiten. »Egal. Ich bin mir jedenfalls sicher, dass der Signore einen Großteil des Abends damit zugebracht hat, sich dich so vorzustellen, wie du jetzt hier liegst. Sich zu wünschen, dass er deinen nackten Körper sehen könnte, der allein zu seinem Lustgewinn entblößt wäre. Sich zu wünschen, er könnte deine köstlichen Brustwarzen berühren, so wie ich es jetzt tue. Sie zu lecken. Würdest du es ihm erlauben, Jane?«


  »Was?« Sie war schockiert. »Nein, niemals. Natürlich würde ich das nicht!«


  »Selbst wenn ich dich darum bitte?«, bedrängte Nick sie, und seine samtene Stimme wurde noch tiefer. »Wenn ich es dir auftrage als ein Teil deiner Pflichten als meine Mätresse?«


  Janes Gedanken kamen zur Ruhe und bewegten sich dann vorsichtig den neuen, ungewissen Pfad entlang, auf dem er sie zu führen suchte. »Würde ein Gentleman wirklich so etwas von seiner Mätresse verlangen? Dass sie es zulässt, dass ein anderer Mann sie berührt?«


  »Wenn es zu einem bestimmten Zeitpunkt seine sexuellen Bedürfnisse stillt.«


  »Hast du es schon einmal gemacht?«, fragte sie.


  »Ein Gentleman genießt und schweigt«, antwortete er ausweichend.


  »Hat es deiner Mätresse gefallen?«, fragte sie, das Schlimmste annehmend.


  »Rein theoretisch glaube ich, dass eine Mätresse daran Gefallen finden könnte. Aber jede meiner Mätressen würde es tun, ganz egal ob es ihrem eigenen Lustgewinn dient. Sie würde es erlauben, wenn sie wüsste, dass es mir gefallen würde, sie mit einem anderen Mann zu beobachten; oder mir vorzustellen, wie sie es mit einem anderen täte.«


  Der Stoff ihres Unterkleids wallte leicht auf, als er es herunterzog und sie wieder bedeckte. Seine großen Hände wanderten über ihren Körper, fuhren ihre Rippen entlang, ihren Unterleib, ihre Hüften.


  Jane kämpfte dagegen an, unter seinen Bann zu fallen. »Mir wäre es lieber, wenn ich dieser Laune von dir nicht nachkommen müsste.«


  »Das verstehe ich vollkommen«, beeilte sich Nick, sie zu beruhigen. »Aber es geht hier nicht so sehr um meine Launen, sondern vielmehr um eine Frage ausgesuchter Höflichkeit.«


  »Dein Vorschlag bewegt sich weit außerhalb der Grenzen jeder Höflichkeit!«, rief Jane aus.


  »Stell dir einfach vor, Mosca würde uns hier auf Pietro Nera besuchen. Als Herrin des Hauses würdest du doch dafür sorgen, dass seine Bedürfnisse gestillt werden, oder?«


  »Ich …«


  »Sag einfach ja, Jane«, riet er ihr. »Selbst, wenn du es nicht meinst.«


  Sie zögerte und fragte sich, wohin das alles wohl führte. »Also gut: Ja.«


  »Und wenn er darum bitten würde, deine Brüste zu streicheln und an deinen Brustwarzen zu saugen, wie lautete dann deine Antwort?«


  »Nein!«


  »Jane, Jane«, schalt Nick. »Du zeigst einen geradezu abstoßenden Mangel an Gastfreundschaft. Wenn Mosca zum Abendessen hier wäre und er dich nach etwas Obst fragen würde, würdest du ihm seine Bitte dann abschlagen?«


  »Natürlich nicht. Aber meine Brüste sind ja wohl kein Obst«, entgegnete sie.


  Er gluckste. »Aber deine sind so rund und köstlich wie Melonen. Ich kann durchaus verstehen, warum Signore Mosca sie begehrenswert findet.«


  »Das tut er nicht!«, stieß Jane aus.


  Nicks Hände verließen ihren Körper. »Ich habe den Eindruck, wir müssen uns ohne weitere Verzögerung der Aufgabe widmen, dir bessere Manieren beizubringen. Mit etwas Übung bist du dann vielleicht eher bereit, den Wünschen meiner Gäste zu entsprechen.«


  »Und dir somit besser zu gefallen?«, entgegnete sie.


  »Genau. Und jetzt sprich mir nach, und gib dir Mühe, es richtig zu machen«, instruierte er sie im Tonfall eines Lehrers. »Signore Mosca, Ihr dürft gern meine Brüste lecken.«


  Ein stummer Kampf Wille gegen Wille setzte ein. Aus Neugierde gab Jane schließlich nach.


  »S-Signore Mosca«, sprach sie ihm zögernd nach, »Ihr dürft gern meine Brüste lecken.«


  Nick küsste sie rasch auf die Lippen, dann zog er sich wieder zurück. »Hervorragend, Jane. Aber es ist noch nicht ganz richtig. Lass es uns damit versuchen: ›Signore Mosca, Ihr dürft gerne meine tette lecken.‹ Kennst du dieses Wort?«


  Jane schüttelte den Kopf.


  »Im Italienischen ist das die unanständige Bezeichnung für Brüste. Es wird den Signore erregen, wenn er es aus deinem Mund hört.«


  Jane wiederholte den Satz, ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sekunden verstrichen, in denen nichts passierte. Ihre Sinne waren durch das Warten geschärft.


  Kühle Luft strich über sie, als der Saum ihres Nachtkleids wieder gelüpft wurde. Der dünne Stoff glitt über ihre Haut, verfing sich kurz an ihren harten Brustwarzen, bevor er direkt darüber zu liegen kam.


  Nicks Stimme nahm den Ton eines Mannes an, der sich mit einem anderen Mann unterhält. »Bitte, bedient Euch, Signore.«


  Binnen Sekunden fing ein pedantisches Lippenpaar an, zunächst an einer, dann an der anderen Brustwarze zu saugen, bis beide sich fest zusammenzogen und um mehr bettelten. Eine trockene, an Sandpapier erinnernde Zunge leckte sie mit kreisenden, flachen Bewegungen.


  »Ich denke, das reicht, Mosca«, erklärte Nick knapp.


  Das Nachtkleid wurde wieder heruntergezogen.


  »Bedanke dich bei Signore Mosca dafür, dass er deine tette so gut geleckt hat«, trug er ihr auf.


  »Danke, Signore Mosca. Ihr habt meine tette wunderbar geleckt«, wiederholte sie. Langsam fand sie Gefallen an ihrem Spiel.


  »Gut gemacht, Jane! Also, Signore Mosca war zuletzt aufgrund einer geschäftlichen Verbindung sehr oft in Begleitung von einem gewissen Monsieur Lemieux.«


  Jane runzelte die Stirn, als sie versuchte, in ihrer Erinnerung ein passendes Gesicht zu dem Namen zu finden. Schließlich kam sie auf einen großen, schwerfälligen Franzosen mit strähnigem, unordentlichem Haar, das dringend geschnitten werden musste. Er war eher schweigsam, und sie hatten bei den Gelegenheiten, bei denen sie aufeinandergetroffen waren, nur wenig miteinander gesprochen.


  »Ich kann mich genau erinnern, wie er aussieht«, gestand sie.


  »Und ohne Zweifel bist du viel zu sehr eine Dame, als dass du mir erzählen würdest, woran genau du dich erinnerst. Aber ich sehe ihn auch vor mir: Er ist eher muskulös und schwerfällig – und im Allgemeinen entspricht sein Äußeres ganz und gar nicht dem eines Gentlemans. Und du bist zu wohlerzogen, als dass du dich über seine Manieren auslassen würdest – sie sind ziemlich roh, wenn ich mich recht entsinne«, setzte Nick hinzu. »Nichtsdestotrotz können wir davon ausgehen, dass Signore Mosca ihn als seinen Gast mitbringt, wenn er uns besucht. Und in diesem Fall wärst du gezwungen, deine Gastfreundschaft auch auf ihn auszudehnen, nicht wahr?«


  »Das nehme ich an.«


  »Nachdem er deine Großzügigkeit gegenüber Signore Mosca gesehen hat, will Lemieux mit allergrößter Wahrscheinlichkeit auch deine Brüste liebkosen. Aber …«, machte er Jane aufmerksam, »er wird kaum um Erlaubnis bitten.«


  Während seine Worte noch im Raum nachhallten, griffen rauhe Hände durch den Stoff des Nachthemds nach ihren Brüsten, drückten und kneteten sie ohne Rücksicht auf ihre natürliche Form. Sie pressten sie zusammen, bis ihre Warzen aneinanderstießen, und brachten sie in Position, dass sein gieriger Mund leicht über sie herfallen konnte.


  Ihre Brustspitzen wurden tief in ihr warmes, nasses Gefängnis gesogen, dann entlassen und wieder eingesogen. Durch sein heftiges Saugen wurde ihr Nachtkleid triefnass und selbst zum Mittel der Stimulation.


  Die Lippen zogen sich zurück, und Nick vertraute ihr an: »Ich fürchte, ich lag mit meiner Einschätzung hinsichtlich Monsieurs Manieren richtig. Ich glaube sogar, dass er deine Brüste noch auf weitere Arten missbrauchen wird, ehe er dich verlässt. Aber ganz egal, wie ungehobelt seine Berührungen auch sein werden, Jane, du darfst dich nicht beschweren. Denk immer daran, dass er unser Gast ist.«


  Jane winselte und zerrte an ihren Fesseln, als er ihr herrisch in die Brustwarzen zwickte und kniff. Zähne hinterließen ihre Spuren an der Unterseite ihrer Brüste. Die lüsternen Aufmerksamkeiten brachten ihr Blut in Wallung, und zwischen ihren Beinen setzte ein entsprechendes Kribbeln ein. Wie kam es, dass eine derart rohe Behandlung diese schamvolle Lust hervorrief?


  Plötzlich hörte es auf. Hände und Lippen zogen sich zurück, hinterließen feuchte Kreise auf ihrem Unterkleid und ein Kribbeln, das an das Geschehen erinnerte.


  »Und jetzt bedank dich bei Monsieur Lemieux für die Aufmerksamkeit, die er deinen Brustwarzen geschenkt hat, Jane.«


  In höchstem Maße irritiert, dass es aufgehört hatte, bevor sie es richtig analysieren konnte, blieb Jane stumm.


  »Jane?«, fragte Nick leise.


  »Merci, Monsieur«, sagte sie widerwillig.


  »Wie eine gute, gehorsame Dame des Hauses«, lobte Nick.


  »Ja, also …«


  »Lemieux hat eine Bitte zu seiner weiteren Unterhaltung«, unterbrach Nick. »Glaubst du, du könntest ihm noch ein wenig behilflich sein?«


  »In welcher Hinsicht?«, fragte sie argwöhnisch.


  »Es entspricht seinem ungehobelten Charakter. Sei nicht schockiert, wenn er dich um etwas sehr Unanständiges bittet. Puis-je avoir la permission – darf ich ihre Möse sehen?«, fragte eine männliche Stimme mit starkem französischem Akzent.


  »Nick – nein!« Jane presste die Knie zusammen. Der Gedanke, sich vor Fremden derart zu entblößen, war so schrecklich, dass sie kurzfristig vergaß, dass es nur ein Spiel war.


  Nick gab einen tadelnden Laut von sich, und seine Hand legte sich tröstend auf ihre Wange. »Das war sehr impulsiv und frech von ihm, gewiss. Aber ich bin stolz auf dich, cara, und bin deshalb erstaunlich bereit, mit dir anzugeben. Du willst mich doch nicht enttäuschen, oder?«


  »Nein«, flüsterte sie.


  »Dann zeig dich. Faccia come dico. Lass unsere Gäste nicht warten.«


  Nach kurzer Unentschlossenheit nahm Jane all ihren Mut zusammen und öffnete die Beine. Unsichtbare Hände griffen nach ihren Knien, zogen sie entschlossen hoch und auseinander, spreizten ihre Beine so weit, wie es ihr Körper zuließ.


  Kühle Luft strich über die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln, und sie spürte, dass sie genau betrachtet wurde. Harte Fingerknöchel strichen über ihre Schamlippen und bahnten sich vorsichtig einen Weg zu ihrer Öffnung.


  »Kann ich mich nicht glücklich schätzen, Gentlemen?«, fragte Nick mit vor Stolz geschwellter Stimme. »Das gehört mir. Ich kann mich daran erfreuen, wann immer ich will. Seid Ihr nicht neidisch?«


  Bei der beiläufigen Berührung der Falten um ihre Vagina zogen sich die Muskeln in Janes Innerem heftig zusammen. Sie murmelte beifällig.


  »Diese visuelle Provokation hat Mosca Mut gemacht, eine neue Bitte zu äußern«, informierte Nick sie. »Con permesso. Darf ich probieren?«


  »Und was ist deine Antwort, Jane?«


  Jane stöhnte und wand sich näher an das stimulierende Reiben zwischen ihren Beinen. Die geschickten Finger zogen sich zurück.


  »Antworte dem Signore, Jane.«


  Sie hätte schockiert sein müssen, aber der Tonfall seiner Stimme tröstete sie und lullte sie ein, und sie sehnte sich nach intensiverer Berührung.


  »Wenn mein Herr das wünscht, dürft Ihr, Signore«, antwortete sie.


  »So gehorsam!«, sagte Nick. »Fangt an, Mosca.« Seine Stimme vibrierte vor jovialer männlicher Kameraderie.


  Aus Sekunden wurden Stunden. Jane lag starr vor Erwartung da.


  Die zarteste Berührung einer Zunge, wie der Flügelschlag eines Schmetterlings, kitzelte ihre Klitoris. So zart, dass sie sich nicht sicher war, ob sie es sich vielleicht nicht nur eingebildet hatte. Im Reflex drehten sich ihre Schenkel nach innen.


  Zärtliche Daumen zogen die schützende Haut über ihrem Kitzler zurück. Die Berührung war wieder da, immer noch sehr zart, aber dieses Mal fest genug, dass sie sich ihrer sicher war. Die Tatsache, dass sie sich ihr nicht entwand, schien die Zunge zu ermutigen. Mit zärtlicher Genauigkeit fing sie an zu lecken, zuerst nur mit der Spitze und dann mit der ganzen Fläche ihrer rauhen Wärme.


  »Das ist gut«, hauchte sie zitternd.


  Mit einem letzten, ausdauernden Lecken zog sich die Zunge zurück.


  Erst jetzt wurde Jane klar, dass ihre Schenkel gespreizt waren, weit und einladend.


  »Nachdem er diesem lästerlichen Treiben zugesehen hat, erwartete Monsieur Lemieux, noch einmal dranzukommen«, sagte Nick leise. Seine Finger strichen durch ihr silbriges Haar auf dem Kopfkissen. »Puis-je … darf ich lecken?«, fragte eine schroffe Stimme.


  »Bitte, ja, Monsieur. Es wäre mir eine große Freude«, antwortete Jane.


  »Ich habe den Eindruck, dass deine Umgangsformen durch unsere kleine Übung sehr viel besser werden«, sagte Nick. »Aber denk daran, Jane: Monsieur Lemieux hat schon einmal bewiesen, dass er ein ungehobelter Klotz ist.«


  Bevor sie noch eine Antwort formulieren konnte, traf sie sein heißer, feuchter Atem, während sein nasser, gieriger Mund sich über ihre Liebesgrotte hermachte, sie lutschte, leckte, in sie eindrang. Hände griffen nach den Rückseiten ihrer Schenkel, zogen sie näher heran, und sie bäumte sich hilflos auf.


  Viel zu früh zog der Mund sich zurück.


  Jane gab einen sehnsuchtsvollen Laut von sich. Ihre Hände zerrten an ihren Fesseln und testeten zum wiederholten Mal ihre Stärke.


  Nick streichelte die feuchten Locken auf ihrem Venushügel. »Was ist, cara? Tut es weh?«


  »Nein!«


  »Fühlst du dich einsam?«


  »Ja! Bitte hör mit dem Spiel auf. Komm in mich! Ich bitte dich!«


  »Es tut mir leid, aber ich kann nicht«, sagte er bedauernd. »Obwohl ich nichts lieber täte, als deinem Wunsch nachzukommen, musst du doch einsehen, wie unhöflich es von mir wäre, meine Befriedigung mit dir zu finden, während unsere Gäste leer ausgehen.«


  Frustriert biss Jane die Zähne zusammen.


  Nick streichelte tröstend ihre Hüfte.


  »Aber glücklicherweise sehe ich, dass Lemieux eine Idee hat, wie wir das Problem lösen können. Bitte, Lemieux, ich höre.«


  »Avec permission, Monsieur Satyr. Darf ich bitte meinen Schwanz in sie stecken?«, fragte die französische Stimme.


  »Ciò é ingiusta! Warum sollte Lemieux das tun, wenn ich doch vor ihm hier war?«, verlangte Mosca.


  »Gentlemen, bitte. Ich glaube, ich kann in dieser Angelegenheit für Jane sprechen«, sagte Nick beschwichtigend. »Zufälligerweise weiß ich, dass sie mit solchen Dingen sehr vertraut ist und das Gefühl eines steifen Schwanzes in sich sehr zu schätzen weiß. Nun zu der Frage, wer zuerst dran ist. Ich werde das rasch entscheiden, wenn Ihr nur die Freundlichkeit hättet, Eure Schwänze aus den Hosen zu holen und mir zu erlauben, sie anzusehen.«


  Das Rascheln von Kleidung folgte. Es hörte sich laut an in dem ansonsten stillen Raum.


  »Ah, und Lord Strand hat sich uns angeschlossen. Bitte, zeigt mir Euren Schwanz, Sir, und macht mit«, sagte Nick einladend.


  »Jane, wirst du heute Nacht mit drei unbekannten Schwänzen fertig?«


  »Ja, Signore«, antwortete sie.


  »Braves Mädchen«, sagte er und tätschelte ihren Oberschenkel. »Dann müssen wir nur noch entscheiden, wem Jane als Erstem zu Diensten ist.«


  Nach kurzem Nachdenken beschloss er: »Signore Mosca, Euer Schwanz ist am kleinsten. Daher dürft Ihr anfangen und sie für andere von robusteren Proportionen vorbereiten. Ich erlaube Euch, ihn ganz in sie zu stecken. Aber nur einmal.«


  Eine Pause entstand.


  »Murrt nicht, Mosca«, ermahnte ihn Nick. »Ich bin, wie Ihr zugeben müsst, ein äußerst großzügiger Gastgeber.«


  Jane hielt den Atem an. Gebannt wartete sie darauf, dass endlich ein ›steifer Schwanz‹, wie ihr Mann gesagt hatte, kommen würde.


  Neben ihr senkte sich die Matratze, und auf ihrer Haut spürte sie die Wärme eines sich nähernden Körpers. Er schob sich über sie und legte sich zwischen ihre Beine.


  Stoff kratzte an der Innenseite ihrer Schenkel. Er trug noch immer seine Hose, aber der Stofflappen im Schritt war offen und hing herunter. Die samtene Spitze seines erigierten Glieds rutschte über ihren Unterleib und hinterließ dabei eine feuchte Spur. Sein Schamhaar kitzelte ihre Haut, als er auf der Suche nach ihrer Öffnung ungeschickt zwischen ihren Beinen herumstocherte. Seine ungeübten Versuche waren ein wenig unangenehm, aber schließlich fand er, wonach er suchte.


  Ihr Schlitz öffnete sich, dann drang er langsam in sie ein. Sekundenlang lag er einfach auf und in ihr, sein Atem ging rauh und gleichmäßig an ihrem Ohr. Die Knöpfe seines Hemds drückten in einer Reihe unangenehm in ihren Unterleib und ihre Brust. Sie gruben sich noch tiefer, als er einmal zustieß, als wollte er herausfinden, wie tief sie war.


  Dann zog er sich widerstrebend und gemächlich zurück. Die Wände ihrer Vagina zogen sich zusammen, als versuchten sie seinen Schaft für einen längeren Besuch festzuhalten, aber es war vergebens. Die dicke Krone seines Glieds flutschte aus ihr heraus.


  Das reichte nicht.


  »Genug«, verkündete ihr Ehemann.


  Der Körper verließ sie und das Bett.


  »Ooh, bitte, hör auf mit den Spielchen«, bettelte sie.


  »Still!«, schimpfte Nick. »Mäßige dich, Jane.«


  »Monsieur Lemieux«, fuhr Nick fort, und seine Stimme war laut und voller Kameradschaftlichkeit, »Ihr dürft als Nächster. Euer Schwanz ist am größten, deshalb bin ich mir sicher, dass Ihr Verständnis dafür habt, wenn ich Euch darum bitte, beim ersten Stoß nicht ganz einzudringen.«


  »Aber dann darf ich sie ordentlich rannehmen?«, erkundigte sich Lemieux.


  »Ja, aber nur zehn Stöße«, bestimmte Nick.


  Ohne Vorwarnung wurde ihr Nachtkleid über ihren Kopf geschoben, wo es sich über ihre gefesselten Handgelenke legte. Die Matratze senkte sich, und der Körper eines Mannes rutschte über ihren, bis ihre Genitalien sich fanden. Seine Hose war sorglos heruntergelassen und knäuelte sich um seine Waden und Fußgelenke. Seine Hüfte und seine Oberschenkel waren nackt.


  Seine Knie spreizten ihre noch ein Stückchen, aber er drang nicht sofort in sie ein. Stattdessen falteten seine Finger ihre Schamlippen auseinander, damit ihre glitschige Nässe seine fordernde Erektion besser massierte.


  Willig machte sie bei dieser Simulation des Geschlechtsakts mit. Er grunzte vor lüsternem Vergnügen, kitzelte ihr Ohr mit seinem Gossenfranzösisch. Hände wanderten nach unten, umfingen und massierten ihre Pobacken, zwangen ihre Hüfte, sich in seinem Rhythmus zu bewegen. Höchst unanständige Wörter drangen über seine Lippen und vergewisserten sie der Tatsache, dass sein Körper größte Lust erfuhr.


  Er winkelte die Arme an, schob seine Unterarme unter ihre Rippen, griff von unten um ihre Schultern und hielt sie fest. Sein gieriges Glied drängte gegen ihre Öffnung.


  Jane überlief ein erwartungsvoller Schauer.


  Er drang mit einem einzigen Stoß in sie ein, aber es war nicht sehr tief, wie ihr Mann es verlangt hatte. Nur wenige Zentimeter gruben sich in sie, bis sie glaubte, vor lauter Verlangen nach einem tieferen Stoß verrückt werden zu müssen.


  Sie wandte den Kopf, ihre Lippen strichen über sein Kinn. »Bitte«, bettelte sie.


  Die dicke Eichel seines Penis zog sich saugend aus ihr zurück. Schnell bohrte er sich wieder in sie, und dieser Stoß war so fest und tief, dass ihr Körper ein ganzes Stück nach oben geschoben wurde.


  Es war gut. Voll, schwer. Sie schloss die Augen und schlang die Beine um ihn.


  Sein Mund fand die Stelle an der Seite ihres Halses. Sie spürte Zähne und Saugen. Er ließ sein Zeichen auf ihrer Haut zurück.


  Danach zog er sich ganz aus ihr zurück und befreite sich aus der Umklammerung ihrer Beine. Dann stieß er mit herkulischem Eifer in sie. Und noch einmal, angetrieben von ihrem wortlosen Stöhnen.


  Bei jedem Stoß äußerte er seine heiße Freude an ihrem Körper mit rauhen, schmutzigen Ausdrücken. Seine Worte hätten sie bei anderer Gelegenheit schockiert, doch merkwürdigerweise steigerten sie in diesem Moment nur ihr Verlangen.


  Laut zählte er jeden Stoß: »… huit … neuf … dix!«


  Als er sich schließlich aus ihr zurückzog, bettelte sie um mehr. Er war grob mit ihr gewesen, aber es hatte ihr gefallen.


  Nick atmete schwer ein. Es klang laut in der nachmittäglichen Stille.


  »Lord Strand«, brachte er schließlich heraus und klang dabei betont geschäftsmäßig. »Ich glaube, Ihr seid jetzt an der Reihe. Und um meiner Dankbarkeit Ausdruck zu verleihen, dass Ihr kürzlich einen großen Vorrat von unserem Wein bestellt habt, erfülle ich Euch einen besonderen Wunsch. Ihr dürft Euren Schwanz in meine Gattin stecken und sie vögeln, bis Ihr restlos befriedigt seid.«


  »Jane, heißt du unseren Lieblingsgast in deinem Körper willkommen?«


  »Natürlich«, stimmte sie bereitwillig zu. »Lord Strand, es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr Euren Schwanz in mich steckt.«


  Nick tätschelte ihren Fußknöchel. »Deine Folgsamkeit gefällt mir, Jane.«


  Ein splitternackter Körper legte sich auf sie, und sie begrüßte seine Manneskraft zwischen ihren Schenkeln. Warme Lippen liebkosten ihren Hals, entschuldigten sich zärtlich bei ihrer Haut, die eben erst so grob behandelt worden war. Finger wanden sich durch ihr krauses Nest und prüften ihre Bereitschaft. Die Sekunden wurden zu Stunden, während er sie streichelte und auf einem schmalen Grat des Verlangens führte.


  Endlich, als sie schon glaubte, sie müsse vor Sehnsucht vergehen, begann ein festes, seiner selbst sicheres Glied in sie einzudringen. Es füllte sie langsam und mit schmerzlicher Genauigkeit, bis ihre Vereinigung so vollkommen wie möglich war.


  Ein Vor-und-Zurück setzte ein. Die Stöße kamen sicher, aber wohldosiert und langsam. Ihre Leidenschaft wurde heftiger, führte sie an den Rand des Höhepunkts.


  Nicks körperlose Stimme flüsterte in ihr Ohr: »Ich kann an Lord Strands Miene erkennen, dass du ihm Lust bereitest. Fühlt sich sein Schwanz anders an als meiner? Gefällt es dir, Jane?«


  »Ja! Es ist gut!«, stöhnte sie. Ihre Finger gruben sich in das feste Gewebe ihrer Fesseln. »So gut!« Wie von selbst schlangen sich ihre Beine um die Hüfte, die rhythmisch gegen ihre eigene stieß. Sekunden später wurde sie von einem heftigen Höhepunkt geschüttelt.


  Bei ihrem Aufschrei stieß er tief in sie, presste sie in die Matratze und spritzte ab. »Chiavata!«


  Lippen wanderten über ihre Wange und fanden ihren Mund. Seine Hüften rieben sie sanft, halfen ihnen beiden, den Höhepunkt zu verlängern und ihn zu genießen.


  Sie spürte noch den letzten Wellen ihres Höhepunkts nach, als der Körper sich von ihr löste und das Bett verließ.


  »Danke Lord Strand für seinen Samen«, wies Nick sie, neben dem Bett stehend, an. Seine Stimme klang unnatürlich tief und rauh.


  »Ich danke Euch für Euren Samen, Lord Strand«, brachte sie mühsam hervor.


  Nick streichelte ihr über das Haar und die Wange. Die Liebkosung war geradezu geschäftsmäßig und kurz. »Ich bin hocherfreut, dass du dich zu einer so talentierten und gehorsamen Ehefrau entwickelst.«


  Sie lächelte und lauschte dem angenehmen Rascheln seiner Kleidung. Er zog sich an.


  »Mätresse«, korrigierte sie ihn träge.


  Er gluckste. »Ich stelle fest, dass der Unterschied zwischen beiden von Tag zu Tag geringer wird.«


  Ihr Grinsen wurde breiter. Geduldig wartete sie darauf, dass er ihre Fesseln löste. Sie nahm an, dass es kurz bevorstand, und runzelte die Stirn, als die Schritte ihres Mannes sich stattdessen von ihr entfernten.


  »Ich begleite unsere Gäste hinaus und bin sofort zurück«, sagte er.


  Das Spiel war anscheinend noch nicht vorbei.


  »Warte! Nick! Mach mich los, bevor du gehst. Es könnte mich jemand so finden.«


  Seine Schritte hielten kurz an, und sie spürte, wie er sie betrachtete. Sie stellte sich vor, welchen Anblick sie ihm wohl bot, ans Bett gefesselt, zwischen zerwühlten Laken, mit gespreizten Beinen und milchiger Nässe auf der Innenseite ihrer Oberschenkel.


  Sie bewegte sich, legte die Beine aneinander. »Mach mich los«, flüsterte sie.


  Seine Schritte bewegten sich zur Tür, und sie hörte, wie er sie öffnete.


  »Nick! Deck mich wenigstens zu«, bettelte sie.


  Ungläubig lauschte sie, wie sich die Tür weiter öffnete und wieder schloss. Sie hörte seine Schritte, die sich auf dem Flur von ihr entfernten.


  »Komm zurück«, flüsterte Jane, obgleich sie wusste, dass er sie nicht hörte. Sie lag sekundenlang reglos auf dem Bett, fühlte sich verlassen und ungeschützt. Sie bekam eine Gänsehaut, als ihr Körper sich nach dem hitzigen Liebesspiel abkühlte.


  Mit Beinen und Füßen raffte sie die Decke zusammen, zog sie hoch und bedeckte sich notdürftig.


  Dafür verdiente er es, geschlagen zu werden.


  


  Das gedämpfte Plumpsen zweier Stiefel auf den Teppich weckte sie. Wie viel Zeit war vergangen? Minuten? Stunden? Neben ihr senkte sich die Matratze. Kühle Luft strich über ihren Körper, als die Decke weggezogen wurde.


  »Nick?«, murmelte sie. Sie hatte ihre Fesseln verdreht, so dass sie jetzt mit angezogenen Beinen auf der Seite lag. Er legte sich zu ihr, stopfte ihr ein Kissen zwischen die Knie und schmiegte sich an ihren Rücken.


  Sie versuchte sich in seinen Armen umzudrehen, aber er hielt sie davon ab. Finger krochen von hinten zwischen ihre Beine und berührten ihr feuchtes, krauses Dreieck. Wie konnte er es wagen, nachdem er sie so zurückgelassen hatte!


  »Um Himmels willen, Nick!«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Mach mich los. Es hätte mich jemand finden können, während du weg warst.«


  Keine Antwort.


  »Nick? Du bist es doch, oder?«, versuchte sie ihn so weit zu verärgern, dass er mit ihr sprach.


  Sein Finger fuhr durch ihre Furche und fand ein letztes klebriges Überbleibsel ihres Höhepunkts. Sie versuchte, die Beine zusammenzupressen und seine Hand einzuklemmen, aber das Kissen verhinderte es.


  Schockiert hörte sie, wie er schmatzte und ihren Schleim von seinem Finger leckte.


  »Lord Strand hat mich gebeten, dir seinen Dank dafür auszusprechen, dass du ihn dazu gebracht hast, so angemessen zu kommen«, erzählte er ihr schließlich. »Du schmeckst nach seinem salzigen Samen. Hat dir sein Schwanz gefallen?«


  »Mach mich los, dann erzähle ich es dir vielleicht«, entgegnete sie.


  Nick ignorierte ihre Antwort, steckte zwei Finger in sie und sorgte dafür, dass sie feucht wurde. Er rieb sie damit ein, spielte mit ihr, bis sie anfing, dem Rhythmus seiner Hand zu folgen.


  »Hmmm«, murmelte er anerkennend. »Du bist ganz schön feucht von den Hinterlassenschaften anderer Männer. Ich glaube, ich möchte auch in dich, dahin, wo die anderen waren. Darf ich?«


  »Ja, natürlich.«


  »Es gibt kein ›natürlich‹ für uns, Jane. Willst du mich?«


  Sie überdachte seine Frage. Vorher hatte er sich immer genommen, wovon er annahm, dass es sein Recht sei. Sie hielt es für eine positive Entwicklung, dass er jetzt darüber nachdachte und sogar um die Bestätigung ihrer Gefühle in dieser Angelegenheit bat.


  Seine Erektion drängte sich gegen sie, schwer und dick. Warum sollte sie ihm verweigern, was sie selbst wollte?


  »Ja, immer.«


  Seine Lippen liebkosten ihren Nacken und küssten sie. Dann griff er nach ihrer Augenbinde. »Ich möchte, dass du dieses Mal sicher bist, mit wem du schläfst.«


  Er zog die Hüfte zurück, steckte den Kopf seines erigierten Penis an ihre Öffnung und schob sich in sie. Seine Hand streichelte über ihre Hüfte, glitt tiefer und rieb und liebkoste sie zwischen den Beinen. Dieses Mal war es ein sanftes Schaukeln, und sein Schamhaar massierte bei jedem Stoß ihre Hinterbacken.


  »Morgen früh, wenn du so sittsam in deinem engen Korsett und deinen vielen Schichten von Kleidern und Unterröcken dasitzt … und deine Beine fest zusammenpresst und deine Geheimnisse verbirgst, wie es jede anständige Ehefrau tun sollte … dann werde ich hieran denken«, flüsterte er. »Daran, wie wir uns jetzt lieben. An dich.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 23

  


  Am nächsten Morgen konnte Jane Nick kaum ins Gesicht sehen, als er den Frühstückssalon betrat. Da ihr Blick sich weigerte, weiter hinauf als bis zu seinem Kragen zu wandern, fiel ihr rasch auf, dass er sich für den Tag in seinen besten gestreiften Gehrock geworfen hatte. Dessen zurückhaltendes Muster war für seinen sonstigen Geschmack ziemlich einfach, als wäre Nick beim Ankleiden gedanklich nicht ganz bei der Sache gewesen.


  Ihre Wangen röteten sich, und sie goss sich mit höchster Konzentration ihren Tee ein.


  Er nahm sich sein Essen von der Anrichte, setzte sich ihr gegenüber und schlug seine Morgenzeitung auf. Nach einer Weile senkte er sie. »Du hast mir letzte Nacht viel Freude bereitet«, gab er steif zu.


  Sie blinzelte ihn an. »Und du mir«, flüsterte sie.


  Er nickte und flng an zu essen.


  Jane nippte an ihrem Tee, ohne etwas zu schmecken. Ihr ernster Ehemann war zurück. Wie konnte er sich nur tagsüber so viel anders verhalten als in der Nacht? Es war alles sehr verwirrend.


  


  Janes Anblick, wie sie ihren Tee und Toast mit Marmelade zu sich nahm, erregte Nick sehr, nachdem er gerade eine ganze Nacht in ihrem Schlafzimmer zugebracht hatte. Er hatte schon immer gewusst, dass er verdorben war, aber jetzt war sein Körper unersättlich. Er sehnte sich danach, seine Tage und Nächte mit Streicheln, Schmecken, Ficken zuzubringen. Und zwar nicht mit irgendeiner Frau. Er sehnte sich nach Jane – und nur nach ihr.


  Verlangen war etwas, das er kontrollieren und einordnen musste. Er durfte es nicht zulassen, dass irgendeine Frau ihn dermaßen in ihren Bann zog. Er musste seine Gefühle und sie beherrschen und sich ihrer bedienen, wenn er sie brauchte.


  Jane tupfte sich mit einer Leinenserviette die Lippen ab und sprach mit einem Dienstmädchen, das gerade eine neue Kanne Tee hereinbrachte.


  Er kämpfte seine bedrohliche Erektion nieder und zwang sich zu einer verständlichen Antwort, als Faunus auf ihn zutrat und eine Frage hinsichtlich einer geschäftlichen Angelegenheit stellte. Ihre Stimme und ihr Duft war Folter für seine Sinne. Seine Erregung stieg. Bald würde sein Schwanz über seinen Hosenbund linsen.


  Es war nicht auszuhalten!


  Er stieß seinen Stuhl zurück und stolzierte aus dem Raum. Jane, Faunus und das Dienstmädchen starrten ihm überrascht hinterher.


  Er brauchte etwas Ablenkung, entschied er.


  


  Zu Pferd brauchte er weniger als eine Stunde bis zu der Villa, die die Covas in Florenz angemietet hatten. Als Nick in den Salon geführt wurde, erwartete Izabel ihn dort allein.


  Er lehnte ihr Angebot, doch Platz zu nehmen, ab und kam ohne Umschweife zur Sache. »Ich bin hierhergekommen, um Euch noch einmal zu bitten, Emma zu erlauben, zu Jane zu ziehen.«


  Von ihrem Platz auf der Chaiselonge musterte Izabel ihn, als er da vor dem Kamin stand. »Warum kommt Ihr deswegen zu mir? Warum fragt Ihr nicht den Vater der Mädchen?«


  »Signore Cova richtet sich in solchen Angelegenheiten ganz offensichtlich nach Euch.«


  Sie neigte königlich den Kopf. »Ich lasse Emma nicht gern ziehen. Ich fürchte, wir werden keine meiner Nichten oft zu Gesicht bekommen, wenn wir beiden erlauben, woanders zu leben. Ihr Vater würde sie vermissen. Und ich auch.«


  »Vielleicht kann ich Euch mit irgendetwas über Euren Verlust hinwegtrösten?« Er nahm eine kleine Jadefigur von ihrem Kaminsims und drehte sie hin und her. »Was würde Euch gefallen? Mehr Jade? Gold? Schmuck? Landbesitz?« Ihr Blick wanderte über seinen Körper.


  »Darf ich offen sein?«


  »Bitte.«


  Sie stand auf und stellte sich vor ihn. »Ich bin eine einsame Witwe«, erzählte sie. »Mit Bedürfnissen.«


  »Bedürfnissen.«


  Das Wort hing in der Luft wie der Rauchgestank eines abgebrannten Düngehaufens.


  Izabel durchbrach die Stille. »Ich lade Euch ein, die Angelegenheit in einer intimeren Umgebung zu besprechen.«


  »In Eurem Schlafzimmer«, erriet Nick.


  Sie lächelte zu ihm auf. Sie war immer noch eine attraktive Frau.


  »Und werdet Ihr Eure Meinung darüber, ob ich als Vormund für Emma geeignet bin, dann in irgendeiner Weise überdenken?«


  Ihr Lächeln wurde kokett. »Das hängt ganz davon ab, wie gehorsam Ihr Euch erweist.«


  Nick ließ sich seinen Ekel nicht anmerken. »Um es also deutlich zu sagen: Ihr wollt, dass ich Euch jetzt nach oben begleite, um Euch zu ficken. Und wenn ich Euch befriedigt habe, werdet Ihr Eure jüngere Nichte in Janes Obhut geben? Ich darf das Mädchen mitnehmen, wenn ich heute Nachmittag die Villa verlasse?«


  Sie beäugte ihn und spielte mit den Fransen ihres Schultertuchs. »Nein.«


  »Nein?«


  »Im Tausch für einen so großen Segen wie Emma müsst Ihr meine Gastfreundschaft für eine ganze Nacht genießen. Eine besondere Nacht. Bei Vollmond.«


  Unbehagen stieg in ihm auf. Sie wusste Bescheid. Aber woher? Und was konnte er tun?


  Er richtete sich auf. »Ich denke, ich habe Eure Gastfreundschaft genug beansprucht.«


  Sie legte den Kopf schief. »Lehnt Ihr etwa ab?«


  Er trat einen Schritt näher und überragte sie um mehr als eine Haupteslänge. »Emmas Zuneigung gehört bereits Jane. Ich bin bereit, ihren Brautpreis zu zahlen, wenn sie das entsprechende Alter erreicht, und Euch mit einer beliebigen Summe zu entschädigen. Ihr könntet die prachtvollste Villa besitzen, ein Schloss. Alles dafür, dass Ihr Emma in meine Obhut gebt.«


  Sie legte eine Hand flach auf den Stoff seiner Weste. »Ihr habt gehört, was ich von Euch verlange. Ihr habt Hunderte von Frauen befriedigt, wenn an den Geschichten etwas dran ist. Was bedeutet da schon eine mehr?«


  »Und wenn ich nun sage, dass ich meiner Frau treu bin?«


  Sie lachte schnaubend, hielt aber rasch inne, als sie der Ernsthaftigkeit in seiner Miene gewahr wurde.


  Nick war sich nicht sicher, wer von der Wahrheit seiner Aussage mehr getroffen war – er selbst oder die liebe Tante Izabel.


  Nicholas erkannte, dass ein jäher Zorn Izabel erfüllte, aber sie tätschelte nur sein Hemd und wandte sich ab. »Ich verstehe. Ich hatte nicht bedacht, dass meine Nichte Euch so sehr um den Finger gewickelt haben könnte.«


  »Und da Ihr es jetzt wisst, können wir bitte etwas vernünftiger über den Verbleib ihrer Schwester sprechen? Jane sehnt sich nach ihr, und es schmerzt mich, dabei zusehen zu müssen. Ich besitze genug, Euch andere Männer zu kaufen – alles, was Ihr wollt.«


  »Ich verlange eine Vollmondnacht mit Euch. Es gibt keinen anderen Preis. Wenn Ihr ihn nicht bezahlt, bleibt Emma hier.«


  »Ich kann vor Gericht um sie ersuchen. Man wird sich sehr für Signore Covas nächtliche Besuche in Eurem Gemach interessieren.«


  Izabel sog zischend den Atem ein.


  »Und falls das erfolglos bleibt – in wenigen Jahren ist Emma alt genug, selbst zu entscheiden«, fuhr er fort.


  »Bevor Ihr das Gericht zum Einschreiten bringen könntet, würde ich Emma mit dem verabscheuungswürdigsten Mann verheiraten, der zur Verfügung steht.«


  Er starrte sie ungläubig an. »Warum?«


  Sie drehte sich zum Fenster um und wandte ihm den Rücken zu. »Ihr habt meine Bedingungen gehört. Solange Ihr nicht bereit seid, sie zu erfüllen, haben wir einander nichts mehr zu sagen. Guten Tag, Signore.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 24

  


  Jane rückte sich einen Stuhl zurecht, um an ein Buch im obersten Regalfach der Bibliothek zu gelangen.


  Endlich hatte sie es gefunden! Das Buch über Heilpflanzen, nach dem sie gesucht hatte. Es war von Anfang an in der hervorragenden Bibliothek ihres Mannes gewesen.


  Nick saß hinter ihr am Schreibtisch und kümmerte sich um geschäftliche Angelegenheiten, während sie schmökerte. Sie hatte sich schon früher Bücher geholt, aber sie war sich nicht sicher, ob er sich dessen bewusst war und es guthieß.


  Sie hielt ihm das Buch hin. »Darf ich das ausleihen?«


  »Meine Bibliothek gehört dir«, antwortete er.


  Sie zögerte, was ihn neugierig werden ließ.


  »Mein Vater behauptet, dass Frauen besser unwissend bleiben sollen«, erklärte sie. »Er glaubt, dass zu viel Wissen unseren Geist überfordert und unseren Körper unfruchtbar macht.«


  Nick lehnte sich in seinem Sessel zurück, ein mitleidiges Lächeln umspielte seine hübschen Lippen. »Ich habe hinreichend Vertrauen in meine Fähigkeit, Kinder zu zeugen. Du hast freien Zugriff auf meine Bibliothek.«


  Jane kämpfte gegen das schlechte Gewissen an, das sich immer dann einstellte, wenn das Gespräch auf Kinder kam, von denen sie wusste, dass sie sie nicht empfangen würde.


  »Danke. Andere Ehemänner wären mit ihren Büchern nicht so freigebig.«


  »Du kannst dich später richtig dafür bedanken«, sagte er. »Als Vorbereitung kannst du dir meine Sammlung von Erotika zu Gemüte führen.«


  »Zu freundlich von dir«, sagte Jane, die sich weigerte zu erröten. »Aber ich glaube, ich halte mich erst einmal an deine Bände zur Botanik.«


  »Vielleicht hättest du Interesse an meinen botanischen Erotika?«, schlug er vor.


  Sie schaute überrascht. »So etwas gibt es?«


  Er trat zur ihr und holte über ihrem Kopf ein schmales Bändchen aus dem Regal. »Sébastien Vaillant, Sermo de structura florum« stand in vergoldeten Lettern auf dem Buchrücken.


  »Vaillants frühe Vergleiche zwischen der sexuellen Reproduktion von Pflanzen und der der menschlichen Spezies sollen Carl von Linné dazu gebracht haben, später genauere Vergleiche anzustellen«, erzählte er.


  »Mir sind Linnés Theorien bekannt.«


  »Dann weißt du auch, dass er Blumen sehr intim erforschte«, fuhr Nick fort. »Er hat sich Tausende von ihnen vorgenommen, um ihre Methoden, sich zu vermehren, herauszufinden. Er untersuchte ihre Sexualorgane – sowohl Stigmata als auch Stamen – und zog daraus Schlüsse über ihre sexuelle Vermehrung, die seine Zeitgenossen schockierten und anwiderten. Er behauptete sogar, dass harmlose Ringelblumen sich Konkubinen und Ehefrauen hielten.«


  »Linnés Werk hat mich schon immer interessiert, aber ich gebe zu, dass mich überrascht, wie gut du dich damit auskennst. Sag, überfliegst du den Text auf der Suche nach anregenden sexuellen Hinweisen, oder widmest du dich ihm intensiv zum Wohl deiner Weinstöcke?«


  Er grinste und legte das Buch beiseite. »Beides, um die Wahrheit zu sagen. Ich kann jedoch nicht das ganze Lob über den Inhalt meiner Bibliothek für mich reklamieren. Wie die meisten meiner Sammlungen wurde auch sie von meinen Vorfahren begonnen. Ich setze ihr Werk nur fort und füge, wenn ich kann, Stücke hinzu, die mich interessieren.«


  »Aus familiärem Pflichtgefühl?«


  »Das mag am Anfang eine Rolle gespielt haben, aber inzwischen ist das Sammeln zu einer Leidenschaft geworden.«


  »Deine Sammelleidenschaft erstreckt sich auf viele verschiedene Gebiete. Glas, Töpferwaren, Kunstobjekte, Schwerter, Bücher.«


  Er strich ihr liebkosend mit der Hand über den Rücken. »Ich genieße es, schöne und bemerkenswerte Dinge zu besitzen. Und ich habe das Glück, reich genug zu sein, um meinen Launen nachgehen zu können.«


  Jane verschränkte die Arme über dem Buch und presste es an ihre Brust. »Hast du mich deshalb geheiratet? Um mich deiner Sammlung hinzuzufügen?«


  Seine Hände hielten inne. »Wie bitte?«


  »Ich habe den Eindruck, dass du einen freien Platz in deinem Museum hattest, den du mit der Aufschrift ›Ehefrau‹ versehen hast. Und dann bist du losgezogen, um ihn zu besetzen.«


  »Auf eine gewisse Weise hast du recht. Aber nicht jede Frau hätte diesen Platz so überaus zufriedenstellend eingenommen. Von allen Dingen in meiner Sammlung bereitest du mir am meisten Lust.«


  Warme Finger krabbelten ihre Wirbelsäule hinauf und spielten mit ihrem Haar.


  Sie legte den Kopf schief und musterte ihn neugierig. »Lust. Du verwendest das Wort, um dich selbst vor jeglicher Gefühlsregung zu bewahren.«


  Er ließ sie los. »Du wirst sentimental.«


  »Und du bleibst bewusst distanziert.«


  »Ich erinnere mich daran, dass wir uns in deinem Schlafzimmer regelmäßig sehr nahe kommen. Wir könnten uns sofort dorthin zurückziehen, falls ich deiner Erinnerung auf die Sprünge helfen soll.«


  »Du versuchst, unser Liebesspiel als Sport zu deklarieren oder als irgendeine bedeutungslose körperliche Funktion, die dein Herz nicht berühren kann.«


  Er warf ihr einen Blick zu, der ihre Gedanken bagatellisieren sollte. »Zwei Menschen können sich Lust verschaffen, ohne einander zu lieben.«


  »Können sie es nicht auch tun, wenn sie einander lieben?«


  »Liebe mich nicht, Jane. Ich kann deine Liebe nicht erwidern.«


  Sie schnappte nach Luft und schob den Schmerz, den seine Worte ihr bereiteten, erst einmal beiseite, um ihn zu einem späteren Zeitpunkt wieder hervorholen und verarbeiten zu können. »Kannst du es nicht, oder willst du es nicht?«


  »Es wäre nicht sicher für uns beide. Ich muss mich darauf konzentrieren, mein Erbe und dieses Land für kommende Generationen zu bewahren.«


  »Und wenn ich mehr möchte? Wenn ich sagte, dass mir das, was du mir bietest, nicht reicht?«


  »Ich bitte um Verzeihung, wenn du etwas dagegen haben solltest, wie mein Körper deinen benutzt. Du hast den Anforderungen an eine Ehefrau zugestimmt und hast darüber hinaus die Pflichten einer Mätresse auf dich nehmen wollen. Willst du dein Angebot zurücknehmen?«


  »Nein«, murmelte sie. Niemals.


  Sein Blick wanderte über ihre Kleidung. »Du bist weg gewesen«, vermutete er. »Du hast dich mit anderen Damen unterhalten, die dich hinsichtlich unseres Arrangements auf andere Ideen gebracht haben. Haben sie dir erzählt, es verstoße gegen den Anstand, die Berührung eines Mannes zu genießen, der sich nicht in Liebesschwüren ergeht?«


  Sie erstarrte. »Ich bin nicht ausgegangen. Aber da du damit angefangen hast … ich glaube, dass die allermeisten Damen mir recht geben würden.«


  Er schnaubte.


  »Es ist nur so, dass ich nicht weiß, wie ich tun soll, was du von mir als deiner Mätresse erwartest, und dabei trotzdem eine Dame bleiben kann.«


  »Du kannst gar nichts anderes sein als eine Dame, Jane, selbst wenn du dich wie eine Mätresse verhältst. Du bist von deinem ganzen Wesen her freundlich, intelligent und freigebig, sowohl körperlich als auch geistig. Das sind die Wesenszüge einer echten Dame, nicht anerzogene Manieren.«


  Jane betrachtete ihn nachdenklich.


  »Ich brauche dich, Jane. Dich. Keine andere.« Er zog sie an sich, und sie fühlte die Schwellung in seiner Hose.


  »Dein Apparat braucht mich ganz bestimmt.«


  Nick grinste. »Mein Apparat? Komm schon, cara, du solltest die richtige Terminologie lernen. Eine Mätresse muss erregendere Bezeichnungen für das Teil zwischen den Schenkeln eines Mannes kennen. Versuch es mit Schwanz. Lümmel. Zapfen. Pimmel. Schwengel.«


  »Ich weiß, wie das gemeine Volk dazu sagt.«


  »Ich kann dir versichern, dass viele in den höheren Gesellschaftsschichten diese Wörter ebenfalls verwenden.«


  Sie zuckte mit den Achseln, wollte ihre Unwissenheit nicht zugeben.


  »Du hältst dich selbst für gewöhnlich?«


  »Ich bin es sicherlich in einem höheren Maß geworden, seit ich in deinen Fängen bin.«


  Sein Kinn strich über ihr Haar, und ein neckender Unterton schlich sich in seine Stimme. »Bisher war ich lieb zu dir. Ich glaube es ist an der Zeit, einen Schritt weiterzugehen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Komm.« Er legte ihr einen Arm um die Taille und führte sie nach oben. Ihr Herz pochte wild, als sie erkannte, wohin sie gingen. In sein Schlafzimmer.


  Als er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, schritt er vor den großen Spiegel an der gegenüberliegenden Wand. Zu ihrer Überraschung öffnete er sich und offenbarte sich als ein Portal, das von seinem Schlafzimmer in einen Geheimraum führte. Er nahm einen Kerzenleuchter in die Hand und winkte sie zu sich. »Komm herein. Ich will dir zeigen, wer ich wirklich bin.«


  Der Geheimraum war kleiner als sein Schlafzimmer, aber behaglicher. Als ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, bemerkte sie kleine Statuen und andere Antiquitäten, aber hier waren sie offenkundig obszönerer Natur als im Rest des Hauses.


  »Sie sind Überbleibsel eines alten Tempels, der einst in unserem Wald gestanden hat«, erklärte er, als er ihr Interesse bemerkte. »Schockieren sie dich?«


  »Ist es dein Ziel, mich zu schockieren?«


  »Sie sollen nicht schockieren. Vielmehr sollen sie den Betrachter auf lustvolle Gedanken bringen. Du musst mir sagen, ob sie ihren Zweck erfüllen.«


  Ihr Blick wanderte durch den Raum und fand merkwürdige und anstößige Dinge in jeder Ecke. Metallringe waren in regelmäßigen Abständen hoch oben an der Wand und der Decke eingelassen. Es gab Lederbänder, geknüpfte Schals, Federn, Perlenketten, einen Bock, ein Bett aus Pelzen. Es gab Gegenstände, über deren Sinn sie sich nicht im Klaren war, deren delikate Bedrohlichkeit ihr jedoch eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


  »Was ist das hier? Noch ein Museum?«


  »So etwas in der Art. Ein sehr privates, das von meinen Vorfahren erschaffen wurde, um darin wechselseitigen Lustgewinn zu erkunden.«


  Er drückte einen Schalter in einem rotlackierten Schrank, und eine Schublade sprang auf. »So«, sagte er, »erzähl mir, was du hiervon hältst.«


  Jane trat neben ihn und spähte in die Schublade. Eine Reihe von Zylindern unterschiedlicher Größe und Form lag fein säuberlich nebeneinander. Sie keuchte auf, als sie erkannte, worum es sich handelte. »Phallusse?«


  »Einige. Zum Teil sind es Dildos mit einer größtmöglichen Ähnlichkeit zu Phallussen.«


  »Soll man sie ansehen oder benutzen?«


  »Beides, nehme ich an. Sie anzusehen ist selbst schon stimulierend.« Er nahm einen kleinen Schaft mit gebräunter, marmorierter Oberfläche und reichte ihn ihr. »Das ist der Phallus eines ausgestorbenen Tieres. Fass mal an.«


  Zögernd strich Jane über die Oberfläche. Es vibrierte unter ihren Fingern. Überrascht zog sie die Hand zurück.


  »Selbst nach Jahrhunderten schwingt die Wärme des Tieres immer noch darin mit. Die Vibration sorgt für eine starke Stimulation, wenn es in eine der unteren Körperöffnungen eingeführt wird.«


  Eine der unteren Körperöffnungen? Was um alles in der Welt wollte er damit andeuten?


  »Es kommt mir grausam vor, ein Tier zu töten, nur um ein Teil von ihm dann in so egoistischer Weise benutzen zu können.«


  Er schüttelte den Kopf, während er den Phallus in die Schublade zurücklegte. »Die Vibration hätte augenblicklich aufgehört, wenn das Tier getötet worden wäre. Nur wenn sie eines natürlichen Todes sterben, wird der Phallus abgetrennt, um ein so seltenes Instrument zu erschaffen.«


  »Ich verstehe.«


  »Es heißt, es hätte die Macht, eine Frau augenblicklich zum Höhepunkt zu bringen, wenn es eingeführt wird. Wenn es nicht sofort wieder entfernt wird, kann diejenige, die es benutzt, an rasch aufeinanderfolgenden Orgasmen sterben. Benutz es deshalb nie, wenn du allein hier bist«, warnte er sie. »Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt.«


  Jane verdrehte die Augen. »Ich verspreche, mich immer daran zu erinnern.« Ihr Blick fiel auf einen aufwendig geschnitzten Stuhl mit einem verräterischen Loch in der Mitte des hölzernen Sitzes.


  Nick bemerkte es, nahm einen der anderen Dildos und führte ihn von unten durch das Loch, so dass er in der Sitzmitte nach oben ragte.


  »Eine Frau trägt dermaßen lächerlich weite Röcke, dass ein Mann sie darunter problemlos mit einem solchen Instrument verwöhnen könnte, wenn sie auf diesem Stuhl neben ihm sitzt. Stell dir vor, ein solcher Zylinder würde durch den Sitz in deinen Körper geschoben, während du Konversation treiben müsstest und dir nichts anmerken lassen dürftest. Stell dir vor, wie er in dir arbeitet, dich stimuliert. Und du müsstest still bleiben und dürftest dich nicht bewegen. Niemand dürfte die Wahrheit erfahren, niemand außer dir und deinem einsamen Foltermeister.«


  Feuchtigkeit sammelte sich zwischen ihren Beinen. Sie schluckte und wandte den Blick ab.


  Jane spähte noch einmal in die Schublade und nahm den größten Phallus heraus. Seine silbern durchzogene, marmorierte Oberfläche verlangte geradezu danach, angefasst zu werden, und Jane fuhr mit einem Finger über die kühle Glätte.


  »Der da soll aus dem Stein eines geweihten Altars gehauen und von einer Göttin poliert worden sein.«


  Er war so außergewöhnlich groß, dass sie bei dem Gedanken erschauerte. »Bist du nicht wenigstens ein bisschen neidisch?«, neckte sie ihn.


  »Er würde in dich passen«, versicherte ihr Nick. »Mit vorheriger Stimulation und ein wenig Gleitmittel.«


  Sie legte ihn in die Schublade zurück und trat einen Schritt zurück. »Unmöglich!«


  »Der Körper ist anpassungsfähiger, als du denkst.«


  Sie starrte ihn fasziniert und zugleich schockiert an. »Aber warum würdest du wollen, dass ich so etwas zulasse?«


  »Es macht mir Spaß, die Grenzen des weiblichen Lustgewinns zu erforschen.«


  »Erwartest du von mir, dass ich hier in diesem Raum Lust empfinde?« Sie machte eine ausladende Bewegung mit der Hand.


  »Ich hoffe, dich zur rechten Zeit mit einigen dieser Utensilien und ihrer intimen Verwendung vertraut zu machen. Die Frage ist, ob du es zulässt.«


  Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Es war etwas an ihm, das sie abstieß, aber auch etwas, das sie erregte.


  Langsam nickte sie. »Aber nicht alle auf einmal«, fügte sie rasch hinzu. »Und auch nicht alle.«


  Er lächelte. »Ganz sicher nicht alle auf einmal. Und auch nicht alle. Nur die, an denen du Gefallen findest.«


  »Wie finde ich heraus, welche das sind?«


  »Mit der Zeit wird deine Neugierde wachsen, und wir werden ein bisschen herumexperimentieren. Du wirst in mir einen bereitwilligen Partner finden, jedem Vorschlag gegenüber offen. Du musst nur dein Interesse äußern, und ich werde versuchen, es zu befriedigen. Es besteht keine Eile. Wir haben unser ganzes Leben, um diese Dinge zu erforschen.«


  »Und wenn ich nun Lust darauf bekäme, deinen Körper mit einigen dieser Utensilien zu erforschen?«


  »Dann werde ich das in einem gewissen Rahmen zulassen. Es fällt mir schwer, die Kontrolle abzugeben.«


  »Vielleicht können wir daran arbeiten. Hier in diesem Zimmer.«


  »Vielleicht.«


  Er wandte den Blick ab, aber ihr Herz war bei seinem Zugeständnis ganz leicht geworden. Es fühlte sich an, als beginne er, ihr zu vertrauen. Und vielleicht mehr.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 25

  


  Jane saß aufgeregt und zugleich ängstlich zwischen den Bäumen im Satyr-Wald. Sie hatten angefangen, dieses Land und seinen Besitzer zu lieben. Emma würde ihr eines Tages hierher folgen. Und wenn sie es zuließ, würde Nick ihr ein Kind geben, das sie lieben konnte. Eine echte Familie schien möglich und in Reichweite.


  Aber wenn sie ihren Fluch nicht abschütteln konnte – bald –, wäre alles zunichtegemacht.


  Sie zerbrach die trockenen Stiele, die sie in ihrem Korb mitgebracht hatte, und ließ die getrockneten Kräuter in die Schüssel auf dem flachen Felsen rieseln. In den vergangenen Wochen war es ihr gelungen, alle Zutaten zu sammeln, die für die Heilmischung notwendig waren. Einige waren nicht einfach zu finden gewesen, und dann hatte sie warten müssen, bis sie getrocknet waren.


  Ein Kraut nach dem anderen fand seinen Weg in ihren Mörser. Sie zerdrückte sie mit ihrem Stößel und beobachtete, wie sich ihre Regenbogenfarben miteinander vermischten.


  Vorsichtig holte sie die wichtigste Zutat aus ihrem Korb – den Goldlauch. Sie hatte ihn in ihrem Garten gepflückt und seine Wurzeln mit einem feuchten Tuch eingewickelt, bevor sie sich auf den Weg hierher gemacht hatte. In dem Buch hatte gestanden, dass er frisch sein musste.


  Sie zupfte die Blüten ab, warf sie in den Mörser und zerdrückte sie mit ihrem Stößel zu gelber Schmiere. Zuletzt fügte sie noch ein paar Tautropfen hinzu, die sie am Morgen von den Blättern des Frauenmantels gesammelt hatte. Alles zusammen verrührte sie zu einer zähen Paste.


  Als der Trank fertig war, nahm sie alles auf einmal. Er schmeckte bitter.


  Danach grollte kein Donner, kein Blitz teilte den Himmel und tauchte den Wald in grelles Licht. Es passierte nichts.


  Sie hatte alles genau so gemacht, wie es in dem alten Buch beschrieben war, versicherte sie sich. Der Zaubertrank würde das Böse tilgen. Sie musste daran glauben.


  Im Buch hatte gestanden, dass es einige Stunden dauern konnte, bis der Trank seine volle Wirkung entfaltete. Sie konnte nichts tun, als zu warten. Sie sprang auf und beschloss, die Umgebung der Grotte zu erkunden.


  Jane trat dicht an eine der Karyatiden und bewunderte ihre anmutigen Konturen. Sie war sich nicht sicher, warum sie hierhergekommen war, um den Zaubertrank zu nehmen. Es war der Ort, wo sie einst die drei Irrlichter gesehen hatte, die sich in Frauen verwandelt hatten. Dieser Ort hatte ihr damals Angst eingejagt, aber das war vorbei.


  Sie gähnte vor Müdigkeit – es war eine Nebenwirkung des Tranks. Sie setzte sich unter einen Baum, dessen Wurzelgeflecht so etwas wie einen Sessel gebildet hatte.


  Es war bereits später Nachmittag, als sie wieder erwachte. Sie richtete sich auf und erinnerte sich daran, weshalb sie hier war. Hastig und ohne große Rücksicht auf ihr Kleid schlüpfte sie aus einem der Ärmel. Ihre Hand zitterte, als sie sie nach hinten streckte und ihr Schulterblatt damit absuchte.


  Als weiche Daunen ihre Fingerspitzen kitzelten und Federn sie piksten, setzte ihr Herz einige Schläge aus, dann krampfte es sich zusammen. Sie hatte versagt. Der Zaubertrank hatte nicht gewirkt.


  Sie zerrte an den Federn, jaulte vor Schmerz auf und versuchte sie auszureißen. Aber sie hatte das schon einmal versucht, und alles, was sie damit erreichte, war, dass sie geblutet hatte. Sie würden einfach nachwachsen.


  Sie stieß einen Schrei aus und schleuderte den Korb und seinen verbliebenen Inhalt über den Weg. Sie brach durchs Unterholz, stolperte Hügel hinab, stürzte immer wieder zu Boden, schleppte sich über Felder, Rasenflächen, Pflastersteine und schließlich Mosaiken. Endlich schlüpfte sie ins Kastell.


  Sie eilte in ihr Zimmer und ließ sich aufs Bett fallen, ihre Gedanken überschlugen sich. Sie würde nicht aufgeben. Es stand zu viel auf dem Spiel. Sie würde von vorn anfangen müssen, ein neues Mittel finden. Sie musste es tun – um Emmas willen.


  Sie konnte bei Nick bleiben, sagte sie sich, selbst mit diesem Makel. Sie hatte es vor ihm bereits so lange verheimlicht.


  Aber vielleicht würde sie über kurz oder lang schwanger werden, trotz ihrer Bemühungen, es zu verhindern. Und jedes Kind, das sie zur Welt brachte, könnte ihren Makel erben, wäre zum Außenseiter geboren und aus Angst vor einer Entdeckung gezwungen, sich vor der Welt zu verstecken.


  Nein! Sie durfte dieses Risiko nicht eingehen.


  Sie würde fortgehen müssen. Nick verlassen. Anderswo nach Heilung suchen.


  Sie rollte sich zusammen und weinte vor Schmerz wegen des bevorstehenden Verlusts.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 26

  


  Als Nick an diesem Abend ihr Schlafzimmer betrat, saß sie in einem Ohrensessel und las. Mit resignierter Gelassenheit klappte sie das Buch zu und legte es auf das Tischchen. In letzter Minute hatte sie sich ein weiteres Werk über Pflanzen aus seiner Bibliothek vorgenommen, aber seine Lektüre hatte ihr nicht die leiseste Hoffnung gelassen.


  Sie wusste, was sie zu tun hatte.


  Nick spazierte ruhelos im Zimmer auf und ab. Schon den ganzen Nachmittag über hatte ihn irgendetwas beunruhigt. Es war ihr nur deshalb gerade eben erst aufgefallen, weil ihre eigenen Gedanken um die Frage gekreist waren, wie sie ihm ihren Entschluss am leichtesten mitteilen konnte.


  »Du bist unruhig. Was bekümmert dich?«, fragte sie.


  Sein Blick war verschleiert. »Ich versuche, eine schwierige Entscheidung zu treffen. Und ich neige dazu, die Lösung zu wählen, die nicht in deinem Interesse ist. Das macht mir zu schaffen.«


  »Wenn die Sache mich betrifft, warum darf ich dich dann nicht bei deiner Entscheidung unterstützen?«


  


  Nick musterte sie. Sie war so schön und ätherisch, so anständig. Er musste sich entscheiden. Es war eine Vollmondnacht. Noch dazu eine besondere – es war der zweite Vollmond im Mai. Ein blauer Mond – so nannten das die Bauern, wenn es in einem Monat zweimal Vollmond gab.


  Die Zeit war gekommen, einen Erben zu zeugen. Wie sollte er ihr das Thema am besten darlegen?


  Ursprünglich hatte er vorgehabt, sie heute Nacht ohne ihr Wissen mit in den Wald zu nehmen; sie mit einem Zauberspruch zu belegen, so dass sie mitmachen, sich später aber an nichts erinnern würde. Das hatte sein Vater getan, als er seine drei Söhne gezeugt hatte. Das erwarteten seine Brüder von ihm.


  Wie kam er also auf die Idee, dass er ihr die Wahl lassen sollte? Woher stammte sein Verlangen, sie heute Nacht bei vollem Bewusstsein bei sich haben zu wollen und die Ereignisse der Nacht in vollen Zügen gemeinsam mit ihr zu genießen?


  Würde sie sich von ihm abwenden, wenn sie wusste, was er wirklich war? Würde sie schreiend in die Dunkelheit fliehen?


  In wenigen Minuten würde er es wissen.


  


  Jane sog seinen Anblick in sich auf und hatte Angst vor dem Moment, wenn sein Verlangen nach ihr in Ekel umschlagen würde. Vor wenigen Monaten hatte er ihr im Haus ihrer Tante eröffnet, dass er Kinder von ihr erwartete. Er hatte keinen Zweifel an seinen Absichten gelassen. Und sie hatte sich einverstanden erklärt. Er würde wütend werden, wenn er erfuhr, dass sie ihre Meinung geändert hatte.


  Er würde sie auffordern zu gehen, das wusste sie. Ihn und sein Heim zu verlassen. Um Emmas willen würde sie sich dazu erniedrigen, ihn um Unterhaltszahlungen zu bitten, die ausreichten, dass sie und ihre Schwester sich woanders ein Zuhause schaffen konnten. Die Dienste, die sie ihm bisher geleistet hatte, sollten ihm so viel wert sein.


  Wie sehr sie sich doch danach sehnte, einfach so mit ihm weiterzumachen, aber sie durfte es nicht. Die Kräuter, die sie jeden Morgen nahm, würden eines Tages vielleicht nicht wirken. Wenn sie heute oder in den kommenden Nächten mit ihm schlief, könnte sie schwanger werden. Schwanger mit einem Kind, das ihren Makel trug, was auch immer das war. Ihn zu verlassen war die einzige Entscheidung, die sie guten Gewissens treffen konnte. Er würde es akzeptieren müssen.


  Sie öffnete den Mund, um es ihm zu sagen.


  »Ich möchte dir heute Nacht ein Kind machen«, sagte Nick, bevor sie ein Wort herausbrachte.


  »Ich weiß, dass du dir mehr als alles andere einen Erben wünschst«, entgegnete sie zerknirscht. »Und ich hege die Hoffnung, dass du das Kind, das du dir wünscht, auch bald bekommst. Aber –« Sie holte tief Luft, stand auf und zwang sich zu Worten, die ihre Beziehung für immer beenden würden.


  Er fegte es mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite. »Du hast mich missverstanden. Ich bitte um deine Erlaubnis, dich zu schwängern.«


  »Du tust ja gerade so, als wäre mein Einverständnis das Einzige, was einer Empfängnis im Wege stünde.«


  »Wenn du es möchtest, kann ich dich schwängern. Heute Nacht.«


  Da war etwas in seinem Blick, das ihr Angst einjagte. »Das kannst du nicht wissen.«


  »Doch. Ich weiß es mit absoluter Gewissheit«, sagte er. Seine Stimme war ruhig und fest. »Wenn ich mich heute Nacht zu dir lege, wirst du empfangen. Du kannst mich abweisen, Jane. Ich werde dich nicht dazu zwingen, wenn du noch nicht so weit bist.«


  »Ich … ich habe immer ein Kind gewollt –«, setzte sie an.


  »Selbst wenn ich nicht garantieren kann, dass es ein menschliches Wesen wird?«, fragte er herausfordernd.


  »Was?« Sie wich unfreiwillig einen Schritt vor ihm zurück. Eine plötzliche Eiseskälte breitete sich in ihr aus. »Was sollte es sonst werden?«


  »Teilweise Mensch, teilweise – etwas anderes.«


  Ihre Blicke trafen sich. Er wusste es. Irgendwie wusste er Bescheid.


  Blut und Sauerstoff wallten in ihr auf und schossen durch ihren Körper in einem wilden, erratischen Tanz. Die plötzliche Offenbarung ihres sorgsam gehüteten Geheimnisses traf sie empfindlich. Sie musste fliehen.


  Als sie weiter vor ihm zurückwich, folgte er ihr.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre ausgedörrten Lippen. »Wie hast du …?«


  »Hast du wirklich gedacht, mir würde nicht auffallen, dass du etwas vor mir verbirgst?«, tadelte er sie. »Ich hatte gehofft, du würdest dich mir anvertrauen.«


  »Nicht. Bitte.« Wellen der Angst und der Demütigung rollten über sie hinweg. Sie streckte ihm abwehrend die Hände entgegen, als wollte sie verhindern, dass sein Körper und seine Worte sie verfolgten.


  Aber beide hörten nicht auf, ihr nachzusetzen.


  »Ich weiß Bescheid über deine ungewöhnlichen Fähigkeiten und deine körperlichen Besonderheiten. Ich habe gesehen, wie deine Brustwarzen vor Leidenschaft, die nicht von dieser Welt ist, glühten, und ich glaube den Grund zu kennen, warum du mir nie den Rücken zuwendest.«


  »Hör auf!«, flüsterte sie. Seine Worte trafen sie wie Messerstiche mitten ins Herz. Sie machte einen Schritt zur Tür, aber eine schwere Hand legte sich flach darauf und schnitt ihr diesen Fluchtweg ab.


  Sie umklammerte den Türknauf mit ihren Fingern und zog heftig daran, obwohl sie wusste, dass es vergeblich war. »Lass mich gehen. Ich hole Emma von meiner Tante und verlasse dich.«


  Er ergriff ihre Schultern und schüttelte sie. »Du gehst nirgendwohin.«


  Obgleich sie versuchte, sich zu befreien, zog seine Hand den Stoff auf ihrem Rücken herunter, zerriss den Schutzmantel ihrer Seele, bis ihre Schulterblätter freilagen.


  Sie krümmte sich zusammen, starb tausend lautlose Tode, biss sich auf die Lippen, um nicht vor Scham laut loszuweinen. Mit Mühe hielt sie sich aufrecht, während er ihren Rücken betrachtete, und wartete darauf, dass er sie endgültig von sich stieß und damit zerstörte.


  Aber er streichelte nur diese schrecklichen, zarten Daunen, liebkoste die zerbrechliche, schneeweiße Weichheit.


  »Ich kenne die Ursache für deine Geheimnisse. Die Ursache hiervon«, sagte er mit einer Stimme, die so sanft war wie ein Sommerregen. »Soll ich es dir erzählen?«


  »Nein!«, hauchte sie und wand sich in seinen Armen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Woher kannst du das wissen?« Sie zog ihren Ärmel hoch und bedeckte sich.


  »Du kannst nicht vor dir selbst davonlaufen, Jane. Ich werde es dir erzählen, ganz egal, ob du glaubst, es ertragen zu können oder nicht.«


  »Und dann?«, schrie sie und trommelte mit der Faust gegen seine Brust. »Mach schon. Bring mich um mit deinen Worten. Sag mir, woher diese teuflische Abartigkeit stammt, wenn du es musst.«


  Nick zog sie eng an sich und beruhigte ihren Zorn. »Du bist weder teuflisch noch abartig. Und sag so etwas nie wieder.«


  »Wie auch immer, ich bitte dich nur um das eine: Erzähl keinem, was du weißt, denn mein Makel betrifft nicht nur mich. Denk an Emma.«


  »Was du bist, berührt Emma nicht.«


  Ihr Blick wanderte zu seinem Gesicht. Fragend schaute sie ihn an.


  Sein Griff um ihre Taille wurde fester, als erwartete er, dass seine nächsten Worte sie wieder gegen ihn ankämpfen lassen würden.


  »Du bist ein Feenwesen, Jane. Dein Vater entstammt der Feenwelt.«


  »Was?« Sie lachte ihn aus. »Das ist lächerlich. Mein Vater – und Emmas – ist ein Säufer. Ein Mensch. Wir sind hier nicht in Irland. Es gibt hier keine Feen. Und auch nirgendwo sonst.«


  »Die Feen leben nicht mehr in Irland, obgleich ich dir versichere, dass sie es einst taten und dort mit ihrem Zauber offener umgingen als anderswo. Aber zum Punkt: Signore Cova ist tatsächlich Emmas Vater. Aber dein Vater entstammte derselben Welt wie meiner. Der Anderwelt.«


  »Du machst dich über mich lustig. Was ich bin, ekelt mich an und sollte dich ebenso anekeln.«


  »Glaub mir, Jane: Mein Wissen über deine Herkunft stößt mich nicht ab und macht mir auch keine Angst. Es ist der Grund, warum ich dich gesucht habe.«


  »Was meinst du damit?«


  »Es war kein Zufall, dass wir geheiratet haben. Kurz bevor wir uns begegneten, erhielt ich einen Brief von deinem Vater, in dem er mir deine Existenz und die deiner beiden Halbschwestern gestand.«


  »Schwestern?«


  Er nickte. »Raine ist in diesem Augenblick auf der Suche nach einer von ihnen. Lyon wird über kurz oder lang die dritte suchen. Sie werden hierher gebracht, so wie du, und unter den Schutz meiner Familie gestellt.«


  »Ich will das nicht.« Jane versuchte, sich von ihm zu befreien, aber er hielt ihre Handgelenke fest.


  »Es ist die Wahrheit. Glaub mir.«


  »Willst du andeuten, du und deine Brüder, ihr wärt wie ich?« Sie deutete auf ihre Flügel. »Ich habe bei dir nichts davon gesehen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir besitzen andere Fähigkeiten. Du besitzt Feenblut. In meinen Adern fließt Satyrblut und Menschenblut. Eine Mischung aus diesen wird durch die Adern unserer Kinder fließen. Du hast gesagt, du hättest gern Kinder. Ändert das etwas an deiner Meinung?«


  Jane rieb sich die Stirn, als wollte sie ihr Gehirn dazu bringen, schneller zu arbeiten. »Ich weiß nicht. Ich hatte darüber nachgedacht, dich nach unserem Gespräch heute Abend zu verlassen.«


  Er warf den Kopf in den Nacken. »Jane!«


  »Nicht aus freien Stücken, aber ich hielt meine Abartigkeit für zu schrecklich.«


  »Und jetzt?«


  Sie trat einen Schritt von ihm zurück und schüttelte den Kopf. »Jetzt denke ich, dass das alles zu viel auf einmal ist. Ich brauche Zeit.«


  Nicks Blick wanderte aus dem Fenster. Als er ihr wieder seine Aufmerksamkeit zuwandte, kam es ihr vor, als stünde er größer und bedrohlicher vor ihr, als hätte er sein wahres Ich bis jetzt vor ihr geheimgehalten.


  »Weißt du etwas über die Anrufung?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Es überkommt die Satyre einmal im Monat. Wenn der Mond rund ist.«


  Ihr Blick schoss zum Fenster und dem glühenden Auge der Nacht. »Du meinst, bei Vollmond? Heute Nacht also?«


  Er nickte. »Wenn der Mond schwer und rund und voller Licht ist, dann kommt es zur Anrufung. Es erweckt in mir und allen meiner Art ein verzweifeltes Verlangen, uns zu paaren. Unsere Körper verändern sich. Unsere sexuellen Bedürfnisse werden stürmischer.«


  Jane dachte über die vergangenen zwei Monate nach. »Aber seit wir verheiratet sind, hat es mindestens einen Vollmond gegeben. Wie hast du das vor mir geheim halten können?«


  »Ich habe dich hier zurückgelassen und einen Ort im Wald aufgesucht. Es gibt einen Treffpunkt dort, meine Vorfahren haben Statuen drum herum errichtet.«


  »Ich habe ihn gesehen, oder zumindest den Rand«, gab sie zu. »Lyon war dort.«


  »Ja, das hat er mir erzählt«, fuhr Nick fort. »So wie du ihn an jenem Tag gesehen hast, so bin auch ich dorthin gegangen und habe mich mit Nebelnymphen gepaart.«


  Jane verschränkte die Arme vor der Brust. Eifersucht stieg in ihr auf. »Gepaart?«


  Er machte eine beschwichtigende Geste. »Mach dir keine Gedanken. Nebelnymphen sind reine Lustdienerinnen. Sie entstehen aus dem Nebel und tun, was unsere Begierde ihnen diktiert. Wenn wir menschliche Frauen in den Vollmondnächten nähmen, würden wir ihnen unsere Besonderheit offenbaren. Es würde uns und unser Land gefährden.«


  »Was ist das für eine Besonderheit, dass niemand davon erfahren darf? Ich verstehe das nicht.«


  »Du bist in der Lage, meine Art, meine Bedürfnisse zu verstehen und anzunehmen, wenn du es willst. Seit wir verheiratet sind, fühle ich mich dazu hingezogen, mich in der Vollmondnacht mit dir zu vereinen. Mit jedem Monat fällt es mir schwerer, mich von dir fernzuhalten.«


  »Ich habe dich nicht darum gebeten«, erinnerte sie ihn.


  Er nahm ihre Hände und legte sie flach auf seinen Brustkorb, unter seine.


  »Ich hatte vor, dich heute Nacht zu nehmen, wie mein Vater meine menschliche Mutter genommen hat, indem er sie vorher verzauberte. Aber ich verspüre das Verlangen, dass du mich annimmst und dabei alles, was zwischen uns passiert, wahrnimmst. Deshalb lasse ich dir die Wahl. Soll ich heute Nacht zu den Nebelnymphen gehen, oder wollen wir zusammen ein Kind erschaffen?«


  »Ich habe Kräuter genommen.« Die Wörter kamen über ihre Lippen und überraschten sie beide. »Um eine Empfängnis zu verhüten.«


  Seine Augen verdunkelten sich.


  Sie griff nach seinem Hemd und wollte, dass er sie verstand. »Nicht, weil ich dein Kind nicht gewollt habe, sondern aus Sorge darüber, was für ein Kind ich dir wohl schenken würde. Ich wollte nicht, dass unsere Kinder so leben müssen wie ich und niemals wagen, die Haut eines anderen Menschen zu berühren.«


  Mondlicht fiel auf ihn, bevor er antworten konnte. Seine Stimme wurde drängend. »Mein Samen überwindet jegliche empfängnisverhütende Maßnahme. Die Stunde der Anrufung ist nicht mehr fern. Sag es mir jetzt: Muss ich in den Wald, oder nimmst du mich heute Nacht an?«


  Angespannte Stille senkte sich über sie.


  Würde seine Fremdartigkeit ihre eigene bestärken? Würde er sie dann abstoßend finden? Würde sie ihn heute Nacht abstoßend finden?


  Nick rührte sich, als wollte er sie verlassen.


  »Nimm mich«, sagte Jane rasch, nicht wissend, woher die Worte plötzlich kamen, aber sicher, dass sie sich richtig anfühlten. »Wende dich nicht anderen zu, damit sie dir Lust verschaffen.«


  Seine Handinnenfläche umschloss ihr Kinn, und er schaute zu ihr herunter, seine Augen Seen des Verlangens. Sanft fragte er sie: »Soll ich dir sagen, was passieren wird, oder wollen wir es Schritt für Schritt auf uns zukommen lassen?«


  »Letzteres«, flüsterte sie. »Ich will dich und brauche dich. Bleib bei mir.«


  Er zog sie an sich, seine Wange lag an ihrer.


  »Egal, was diese Nacht zwischen uns passiert, du darfst nie vergessen, dass ich für dich sorge. Du wirst keine bleibenden Schäden davontragen«, versprach seine samtene Stimme.


  »Du fängst an, mir Angst zu machen.« Nervös lachend wich Jane ein Stückchen vor ihm zurück.


  »Das war nicht meine Absicht.« Nick warf wieder einen Blick durchs Fenster auf das weichende Tageslicht. Die dicke Ader an seinem Hals pochte. »Meine Zeit rückt näher. Komm.«


  Er führte sie in sein Schlafzimmer und schloss die Tür.


  Drinnen wartete ein junges Dienstmädchen mit einem Haarkranz aus Laub auf sie. Ihr Gesicht war von überirdischer Schönheit.


  Als das Wesen auf sie zutrat, wich Jane instinktiv zurück. »Bist du … bist du eine vom Nachtpersonal?«


  »Si«, antwortete das Mädchen. Ihre Stimme war melodisch, beruhigend. »Habt keine Angst. Ich bin eine Dryade, hier, um zu dienen.«


  »Lass dir von ihr bei deiner Toilette helfen«, bedrängte Nick sie. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Jane wich an die Wand zurück. Die Fingerspitzen der Dryade waren kühl und ließen nicht locker, als sie begann, Jane zu entkleiden.


  »Kommst du aus der Anderwelt?«, fragte Jane.


  Die Blätter im Haar des Mädchens raschelten, als sie langsam den Kopf schüttelte. »Ich komme aus dem Wald. Ich war einst ein Weißdorn, aber jetzt nicht mehr.«


  Nick ging zu einem Schrank und steckte einen reichverzierten Schlüssel ins Schloss. Er holte eine Karaffe heraus und goss etwas Flüssigkeit in zwei Weinkelche.


  Als Janes Kleid entfernt und ihr stattdessen eine Robe übergezogen worden war, entfernte sich die Dryade. Janes Dank rief keine Gefühlsregung bei dem Mädchen hervor.


  Als das Wesen aus dem Zimmer schlüpfte, reichte Nick Jane einen der Kelche. »Trink.«


  Er leerte seinen Kelch in einem Zug und stellte ihn beiseite.


  Jane nippte vorsichtig und rümpfte die Nase. »Wein?«


  »So etwas Ähnliches.« Er stieß ihren Kelch an. »Trink mehr davon.«


  Sie streckte ihn von sich und schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich keinen Alkohol trinke.«


  »Es muss sein. Es ist ein besonderer Trank mit magischen Kräften, die deinen Geist nicht benebeln, dir aber dabei helfen, das zu tun, was ich von dir erwarte.«


  Jane riss die Augen auf, ihre Pupillen weiteten sich. »Jetzt machst du mir wirklich Angst, Nick. Vielleicht solltest du mir doch erklären, was zwischen uns passieren wird.«


  Wieder blickte er zu dem dunklen Fenster, und seine Stimme wurde rauh und drängend.


  »Du kannst nicht mehr zurück. Es ist zu spät. Ich brauche dich. Trink. Es wird dich ersehnen lassen, was ich dir geben werde.«


  Sie starrte ihm in die Augen.


  Seine Seele bedrängte sie. Vertrau mir.


  Ihre Hände hoben den Kelch an ihre Lippen, als gehörten sie nicht zu ihrem Körper. Stumm nahm sie noch einen Schluck.


  Nick kam näher und öffnete den Gürtel um ihre Taille. Ihre Robe fiel vorn auseinander, und er schob den Stoff von ihren Schultern. Ihre Brustwarzen wurden in der kühlen Luft hart und bettelten. Er nahm eine in den Mund.


  Ein Arm schlang sich von hinten unter ihren Morgenmantel. Sie schluckte gerade, als er mit einem Finger die Falte zwischen ihre Hinterbacken erkundete. Prustend spannte sie die Muskeln an und versuchte sich aus seinem Arm zu winden.


  »Ein wenig später also«, murmelte er und zog seinen Finger zurück. »Ich bin zu ungestüm.«


  Er streifte ihr Haar nach vorn, ließ es über ihre Schulter fallen und entblößte so ihren Rücken. Zärtlich streichelte er den zarten Flaum.


  Sie rückte jäh von ihm ab und zog die Robe wieder an ihren Platz.


  »Heute Nacht gibt es keine Tabus«, warnte er sie. »Ich will dich, wie du bist. Nicht, wie du sein möchtest.«


  Dann ließ er von ihr ab und fing an, sich selbst auszuziehen. Sie beobachtete ihn. In ihrem Blick spiegelte sich ihre wachsende Anspannung.


  Er nickte ihr zu. »Trink aus. Die Nacht ist nicht mehr fern.«


  Sie starrte auf die rubinrote Flüssigkeit, die in dem Kelch wie Blut hin und her schwappte. So oft schon hatte sie sich vor dem Übel Alkohol gewarnt, hatte sich selbst geängstigt, aber ihr Blick fiel auf Nick, und sie sah in seinen Augen, dass es notwendig war.


  »Dein Vater ist nicht derjenige, den du dafür gehalten hast«, erinnerte er sie. »Der Trank wird dich nicht abhängig machen.«


  Sollte sie es wagen? Konnte sie ihm vertrauen? Er hatte sie gesehen, wie sie wirklich war, hatte sie akzeptiert. Vielleicht war es an der Zeit, ihm zu vertrauen. Ihn zu lieben.


  Das Gefühl, dass etwas sehr Wichtiges plötzlich an den rechten Platz rückte, überkam sie, und ihr war, als hätte sie das fehlende Steinchen zum Mosaik ihres Lebens gefunden. Der Hass auf sich selbst fiel von ihr ab, und erste Anzeichen von Selbstbewusstsein erblühten und nahmen seinen Platz ein.


  Der Morgenmantel rutschte von ihren Schultern und bildete einen Haufen zu ihren Füßen. Sie schaute Nick tief in die Augen und hob den Kelch an die Lippen. Der Trank glitt geschmeidig durch ihre Kehle und wärmte sie von innen.


  Nackt trat er zu ihr.


  Sie nahm kaum davon Notiz davon, als er dieses Mal mit einem Finger durch ihre Pofalte strich. Er tunkte den Daumen in eine flache Schale mit Öl, die die Dryade bereitgestellt hatte, und ließ ihn in sie gleiten.


  Ihre Muskeln spannten sich an im halbherzigen Versuch, ihn daran zu hindern. Der Daumen drang tief in sie ein, verschloss ihr unerforschtes Portal, glitt heraus, um noch mehr Öl zu sammeln, bevor er wieder in sie schlüpfte. Ihr Kopf sank an seine Schulter.


  »Was machst du da?«, fragte sie.


  »Trink noch«, drängte er sie und hob den Kelch an ihre Lippen, als sie anfing zu vergessen.


  Sie trank den Kelch aus, während sein öliger Daumen ihren Anus ein gutes Dutzend Mal erkundete. Sie fuhr sich mit einer Fingerspitze über die Brustwarze und seufzte. Hemmungen fielen von ihr ab.


  Der Kelch fiel zu Boden, als zwei ölige Finger seinen Daumen ersetzten und versuchten, sich einen Weg in sie zu bahnen. Sie wollte sich ihm entwinden, aber andere Finger liebkosten ihren Kitzler und sie wollte diese auf keinen Fall verlieren.


  Plötzliche, heftige Begierde durchfuhr sie, und sie drückte die Lippen an seinen Hals. »Nimm mich«, flüsterte sie heiser.


  »Bald«, brummte er.


  Entfernt nahm sie eine neue Veränderung seines Körpers wahr. Der Pelz an seinem Unterleib hatte sich ausgebreitet. Dichtes, zartes Fell bedeckte seine Oberschenkel und Waden. Er war behaart wie ein Tier.


  »Du hast dich verändert«, sagte sie und fuhr dabei mit der Hand über seinen Schenkel.


  »Ein Merkmal meiner Vorfahren, das sich jedes Mal bei Vollmond entwickelt«, murmelte er. »Macht es dir etwas aus?«


  Sie schlang ein Bein um seines und bewegte es sinnlich auf und ab.


  »Nein, es gefällt mir auf seine Art«, sagte sie.


  Beiläufig bemerkte sie eine weitere Veränderung an ihrem Bauch. Als sie ein Stückchen von ihm abrückte, riss sie die Augen auf. Sein von Anfang an großzügiges Geschlecht hatte neue und geradezu monströse Ausmaße angenommen. Es war um mindestens drei Zentimeter in der Länge gewachsen, aber das weitaus imposantere Wachstum war das in seinem Umfang.


  Sie nahm es in die Hand. Es war schwer und glatt. Fragend schaute sie zu ihm auf.


  »Ein weiteres Merkmal der Vollmondnacht. Ich bezeichne sie gern als Bonus-Zentimeter«, neckte er sie.


  Doch plötzlich wich jeglicher Humor aus seinem Blick. Seine Augen verschleierten sich, und sein Kiefer wurde hart wie Granit. Taumelnd hielt er sich den Unterleib und krümmte sich zusammen.


  »Was ist?«, fragte sie und drängte sich an ihn.


  Er knurrte, war unfähig zu sprechen.


  Wenig später richtete er sich wieder auf.


  Wie sie sah, hatte eine weitere, eher beunruhigende Veränderung seinen Körper ergriffen. Nur wenige Zentimeter über seinem eigentlichen Penis war ein zweiter aus seinem Unterleib gewachsen, ein Zwilling, nur wenig kleiner als das Original.


  Von bläulichen Adern durchzogen und mit rötlichen, dicken Spitzen ausgestattet, drängten beide Penisse eifrig in ihre Richtung. Ein Anflug von Furcht durchzuckte ihr schläfriges Verlangen, aber ihre Not, ihn in sich zu spüren, löschte alle anderen Empfindungen aus.


  »Tu es«, bettelte sie. »Was auch immer du mit mir machen musst, tu es. Ich kann nicht länger warten.«


  Er stöhnte und drehte sie zu sich. »Danke, Jane. Ich schwöre, es wird dir auch gefallen.«


  Sie beäugte misstrauisch seine beiden Phallusse. »Ich nehme dich beim Wort.«


  Er trug sie zum Bett, setzte sie auf allen vieren ab und kniete sich hinter sie auf die Matratze. Einen Arm schlang er um ihre Hüfte, um sie hochzuhalten, die andere Hand drückte er zwischen ihre Schulterblätter. Als er sie in die gewünschte Stellung gebracht hatte, lag ihr Gesicht ins Kissen gepresst, ihre Beine waren weit gespreizt, und ihr Hintern reckte sich ihm entgegen.


  Seine Finger liebkosten den gesamten Bereich zwischen ihren Beinen, verteilten Öl von ihrem Kitzler bis zu ihrem Anus. Ein Fingerknöchel drängte gegen ihre Hinterpforte.


  »Ich werde dich hier nur einmal nehmen«, sagte er. »Mein zweiter Penis zieht sich wieder zurück, wenn er einmal befriedigt wurde.«


  Er hielt ihre Hüften und drängte sich eng an sie. Sein ungewohntes Fell kitzelte sie und brachte ihre Schamlippen dazu, sich in gieriger Erwartung zusammenzuziehen. Seine beiden Eicheln fanden ihre Öffnungen, stachen, stießen, dehnten sie.


  Ihre Finger krallten sich ins Bettlaken.


  In seiner Not hätte ihr Körper seinen größer gewordenen Phallus wohl ohne Mühe aufgenommen, aber der zweite, ungewohnte Versuch war einfach zu viel.


  »Nicht! Hör auf!«, verlangte sie und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. »Es tut mir leid, wirklich, aber ich kann das nicht.«


  Seine großen Hände hielten sie fest in Position. »Es ist nur am Anfang etwas schwierig. Wenn ich erst einmal in dir bin, wird es ganz leicht.«


  »Nein! Es ist einfach zu schrecklich«, weinte sie, und endlich gelang es ihr, sich ihm zu entwinden. Sie drehte sich um und schaute zu ihm hoch.


  Ein leichter Schweißfilm schimmerte auf seiner Stirn und seiner Brust. Sein Schmerz schien unerträglich.


  »Du musst mich aufnehmen, Jane.« Seine Stimme war todernst. »Ich habe dich markiert. Es ist zu spät für mich, Befriedigung bei einer anderen zu suchen.«


  »Ich will nicht, dass du zu einer anderen gehst. Aber ich …«


  Er legte die Hände um seine Phallusse und massierte sie von Wurzel zu Eichel. Ihre Vagina pochte bei diesem Anblick.


  Sein Blick versprach Lust. »Versuch es noch mal. Ich schwöre bei Bacchus, dass ich dir nicht wehtun werde.«


  »Kann ich vorher noch ein wenig von dem Trank haben?«, bat sie.


  Mit bewundernswerter Gelassenheit verließ er sie und ging zu dem Schrank, wo er einen zweiten Kelch zur Hälfte füllte. Sie wandte den Blick von seinen ehrfurchtgebietenden Proportionen, als er zurück zum Bett kam.


  Er hob den Kelch an ihre Lippen. »Beeil dich.«


  Sie schluckte panisch, hoffte inbrünstig, dass es ihr helfen würde bei dem, was vor ihr lag. Der Wein schwemmte durch ihren Körper und brachte ein Hochgefühl mit sich. Sie trank noch mehr. Ihre Begierde wurde stärker, hüllte sie ein.


  Der Kelch entglitt ihren Fingern und hinterließ blutrote Tropfen auf dem jungfräulichen Laken. Er warf ihn auf den Boden und betrachtete sie hungrig. Sie lächelte ihn kokett an.


  Sie kniete sich ihm gegenüber, streichelte über seine haarigen Schenkel, beugte sich über ihn und nahm seinen kleineren Penis sanft zwischen die Lippen.


  Er warf den Kopf in den Nacken und stöhnte.


  Sie richtete sich auf und streichelte ihm über die Wange. »Komm in mich. Ich brauche dich«, flüsterte sie.


  Ihre Blicke verschmolzen. Mit zitternden Händen zog er sie an sich und küsste ihren Mund. Dann brachte er sie eilig wieder in die vorherige Position und drängte sich dicht an sie. Seine Phallusse suchten ihre Öffnungen.


  Wieder kam der Druck, aber diese Mal murmelte sie nur, als er zunahm, warf ihren Kopf aufs Kissen und reckte ihm ihren Hintern entgegen, um ihm leichteren Zugang zu verschaffen. Das Elixier rann durch ihre Adern, und ihr Körper verlangte mit aller Kraft nach seinem.


  »Beeil dich«, bettelte sie.


  Seine Finger umklammerten ihre Hüftknochen. Beide Eicheln öffneten sie und bedrängten sie, bis ihr Körper sie aufnahm. Der scharfe Schmerz der doppelten Penetration ließ sie kurz innehalten. Das Brennen hielt an, als er tiefer in sie eindrang und sie schier unerträglich weitete.


  Obwohl sein Körper ihn drängte, machte Nick langsam, ließ ihr Zeit, sich an ihn zu gewöhnen. Sein Weg schien endlos. Er streichelte die Kurven ihrer Hinterbacken, presste sich in sie. Endlich traf seine Scham auf ihre.


  »Ahhh!« Seine Lider schlossen sich, und ein sinnliches Lächeln umspielte seine Lippen, als ungeahntes Wohlgefühl seine Seele überschwemmte. Er hatte gehört, dass es mit einer echten Gefährtin intensiver war. Es stimmte. Nie im Leben hatte er eine so köstliche Erfahrung gemacht.


  »Du hattest recht. Der Anfang war am schlimmsten.« Jane kicherte.


  Er zog eine Grimasse, einem Lächeln nicht unähnlich, als seine beiden Phallusse begannen, sie zu erkunden. Beide fühlten sie die Bewegungen des jeweils anderen. Er hatte so etwas noch nie erlebt. Das Zusammenspiel von Körper und Geist, diese vollständige Erfüllung, war pures Glück.


  Sie wurde immer feuchter. »Voll, so voll«, murmelte sie.


  Bald stieß er noch tiefer in sie, rammte sein Fleisch in sie wie das geile Tier, zu dem er geworden war. Seine Augen wurden dunkel beim Anblick der beiden Kugeln ihres Hinterns, die sich seiner heißen Härte fügten.


  Er beugte sich dicht über sie, presste eine Handfläche gegen ihren Bauch und hielt sie fest für diese rauhe und wilde Paarung. Hielt sie fest, während sein Körper in ihrem seine Erfüllung suchte. Er fickte sie heftig, stöhnte vor Freude und Lust, sprach mit ihr in einer drängenden, uralten Sprache, die ihre Leidenschaft nur noch wachsen ließ.


  Es drängte sie nach Erfüllung, sie richtete sich auf alle viere auf und beugte sich seinem Rhythmus.


  Seine behaarten Schenkel und seine Hüften klatschten auf ihre, und die samtenen Säcke seiner Hoden schlugen mit jedem Stoß gegen ihre Scham.


  Ihre Nervenenden lagen blank. Sie brannte. Loderte. Sehnte sich nach diesem wundervollen Gefühl, das … nicht … ganz …


  Sie schrie auf, als sie es plötzlich erreichte, als sie den ersten Orgasmus erlebte, der ihren ganzen Körper erfasste. Ihre Schenkel zitterten, ihre Arme knickten ein. Ihre Brustwarzen bebten und glühten im fiebrigen Silberblau des Nachtmondes. Ihre Vagina und ihr Rektum zogen sich in einem kraftvollen Rhythmus zusammen, einem Rhythmus, der ihn molk, ihn betörte und ihm Ekstase versprach.


  Ihr Fleisch besiegte seines, zog ihn mit sich in den samtenen Strudel. Mit einem letzten festen Stoß kam Nick so tief in sie, dass seine Eichel die Lippen ihrer Gebärmutter küsste. Er erlebte einen Augenblick puren Glücks.


  Dann verzerrten sich seine Züge und er explodierte und schoss den Samen des Lebens in den wartenden Mund tief in ihrem Innern. Wie ein Springbrunnen in der Sonne, so schimmerte sein fruchtbarer Samen in ihr, schoss stoßweise aus ihm heraus, bis er schließlich leer war.


  Und er freute sich.


  Er war Vater.


  Er schützte ihren Rücken mit seinem Körper, sein Atem ging, als wäre er Meile um Meile gelaufen.


  Nach einer Weile wand sich Jane, ihr Anus zog sich unfreiwillig zusammen, als sein oberer Penis sich aus ihrem nassen Rektum zurückzog. Jetzt, da es seinen Willen bekommen hatte, verschwand sein schlaffes Glied unterwürfig wieder unter seiner Haut.


  Seine Lippen berührten sanft ihre Schulter. »Mein zweiter Schwanz ist satt«, erzählte er ihr. »Er wird dir heute Nacht keine Schwierigkeiten mehr bereiten.«


  Die Tatsache, dass sein anderer, übergroßer Penis weiterhin in ihrer Scheide blieb und dort zuckte und pochte, erwähnte er mit keinem Wort.


  Sie wackelte ein wenig mit dem Hintern. »Ich dachte … ich glaubte … ich meine … Bist du nicht eben auch gekommen?«


  Eine Hand streichelte ihre Rippen. »So ist es immer bei Vollmond. Ich werde erst im Morgengrauen schlaff.«


  Sie lächelte ihm über die Schulter zu. »Wunderbar.«


  »Ich bin froh, dass du so darüber denkst.« Er grinste und zog sich nur so weit zurück, dass er sie umdrehen und gleich wieder in sie gleiten konnte. Er schob eine Hand unter ihren Hintern und hob sie an.


  Eine Zeitlang fickte er sie leicht, ließ ihre Öffnung seine Eichel massieren, sah zu, wie sie ihn immer wieder in sich aufnahm. Ihre Schamlippen bogen sich mit jedem Stoß nach innen und erblühten mit jedem Zurückziehen. Seine Hand glitt ein Stückchen höher zu ihrer Hüfte. Er schob sich tiefer in sie und beobachtete ihr Gesicht.


  »Das Elixier hat also geholfen? Mein zweites Glied hat dir nicht zu viel Ärger bereitet?«


  »Nein, du hattest recht. Er – ah!« Überrascht schrie sie auf, richtete sich auf und versuchte, von ihm wegzukommen.


  Ein unbekanntes, schlangenähnliches Instrument hatte sich unterhalb seines Skrotums gebildet und versuchte sich in ihren Anus zu schlängeln. Verwirrt kniff sie die Hinterbacken zusammen, als sich noch mehr davon in ihren Anus schob.


  »Oh! Was ist das?«, fragte sie und seufzte trotz der ungewohnten Empfindung.


  »Der Sucher. Ein anderes Merkmal der Vollmondnacht«, erzählte er mit einem spitzbübischen Lächeln. »Es heißt, Frauen würden ihn sehr genießen.«


  Das lange Anhängsel glitt durch ihre Pofalte, schleckte seine Hinterlassenschaften auf und heilte ihre mitgenommenen Körperteile.


  »Hör auf. O Gott, ist das –!«


  Ein zweiter Höhepunkt überraschte sie innerhalb weniger Sekunden, und ihr Körper ließ Nick mit ihr in den Abgrund stürzen.


  Als habe er den Geruch ihrer Erregung gewittert, schlüpfte der Sucher aus ihrem Rektum. Er umwickelte die Wurzel von Nicks Phallus wie eine Schlingpflanze und leckte an ihrer Vagina, als bitte er um Einlass.


  Nick drängte ihn weg. Sein Gesichtsausdruck war angespannt, als er sich auf die Lust konzentrierte, die ihr gemeinsamer Höhepunkt in ihm erweckte. »Noch nicht.«


  Das Ding schien zu verstehen. Es löste sich von Nicks Phallus, strich um ihren Kitzler, leckend und erregend.


  Jane keuchte. »Was macht er da?«


  Nick antwortete ungerührt: »Er soll jeglichen Schmerz von dir nehmen, den mein Körper dir möglicherweise in dieser Nacht bereitet; deine Erregung auf einer Stufe halten, auf der du so lange und so oft mit mir schlafen willst, wie ich es brauche.«


  »Und wie macht er das?«, fragte Jane.


  »Er sondert ein Sekret ab, das kleinere Verletzungen, die durch unsere Aktivitäten in dir entstehen könnten, heilt. Du wirst dich im Laufe der Nacht noch darüber freuen.«


  Er sollte recht behalten.


  Nach ihrem zehnten Mal verlor Jane den Überblick darüber, wie oft und in welchen Positionen er sie nahm. Ihr Haar klebte in feuchten Strähnen rund um ihr errötetes Gesicht, und ihr Atem kam stoßweise, aber sie fühlte sich nicht wund.


  Die ganze Nacht ging es so, er erkundete ihren Körper mit allem, was ihm zur Verfügung stand. Sie nahm ihn willig, wie er es brauchte.


  Bei Sonnenaufgang hörte er auf, der Sucher zog sich in seinen Körper zurück. Seufzend schlief sie in seinen Armen ein.


  Als sie erwachte, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Nick war fort.


  Vorsichtig krabbelte sie aus dem Bett. Ihre Muskeln protestierten, aber sie fühlte sich nicht so unwohl, wie sie es nach einer solchen Nacht vermutet hätte.


  Sie schaute in ihren Spiegel. Überraschenderweise zeigten weder ihr Hals noch ihre Brüste Spuren von seinen Küssen. Keine Schürfwunden, keine blauen Flecken, nirgendwo an ihrem Körper. Nur ein leichtes, wohliges Gefühl zwischen ihren Beinen war ihr als lebhafte Erinnerung an die vergangene Nacht geblieben.


  Der Sucher hatte seine Aufgabe gut erledigt. Wie auch ihr Mann.


  Sie war glücklich, stellte sie mit einem Mal fest. Ihr Herz war ungewohnt leicht, als wäre eine große Last von ihren Schultern genommen. Es schien so, als wäre Emma nicht in Gefahr, so zu werden wie sie, denn in den Adern ihrer Schwester floss reines Menschenblut.


  Und sie kannte jetzt eine Bezeichnung für ihre eigene Andersartigkeit.


  »Feenwesen«, flüsterte sie in die Freiheit der kühlen Morgenluft.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 27

  


  Als Jane sich an diesem Tag im Frühstückssalon zu Nick setzte, küsste er sie vor den Augen der Dienstboten. Obwohl es eine schockierende Abweichung von der Norm war, über die sie sich hätte freuen sollen, konnte sie seine Umarmung nur schwach erwidern.


  Die Euphorie, die sie noch beim Aufwachen verspürt hatte, hatte sich rasch gelegt. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit hatte eine andere Empfindung ihren Platz eingenommen.


  Übelkeit.


  Sie rumorte jetzt durch ihren Bauch und drohte ihr jegliche Freude am Frühstück zu nehmen. Die aromatische Zusammenstellung von Rührei und Tomaten auf der Platte sorgte dafür, dass sich ihr der Magen umdrehte. Selbst der leichte Tee in ihrer Tasse erregte Übelkeit. Sie schob alles von sich und verzog das Gesicht.


  »Hast du keinen Hunger?«, fragte Nick erstaunt. Zweifelsohne hatte er angenommen, dass sie nach den Anstrengungen der letzten Nacht völlig ausgehungert sein müsste. Was sie auch war. Aber das Essen widerte sie an.


  »Doch. Ich weiß gar nicht –«


  Plötzlich nahm ihr Gesicht eine hellgrüne Färbung an, und ihre Pupillen weiteten sich vor Entsetzen. Sie sprang vom Tisch auf und rannte durch die Küche in den Garten, wo sie sich prompt in ein Pfingstrosenbeet übergab.


  »Geht es der Signora nicht gut?«, hörte sie eines der Dienstmädchen fragen.


  »Bring mir Wasser und ein paar Tücher«, ordnete Nick an.


  Mit seiner Hilfe richtete sie sich auf und ließ sich auf einer Steinbank nieder. Sie beugte sich vor, ihre Unterarme auf die Oberschenkel gestützt, und fühlte sich so matt und geschwächt, dass sie es kaum bemerkte, als er ihr übers Haar streichelte.


  Schritte klapperten über das Fliesenmosaik auf sie zu. Es war das Dienstmädchen, das die gewünschten Gegenstände brachte.


  »Setz es da ab und lass uns allein«, befahl er. »Das gilt für alle.«


  Sie hörte, wie die Tür sich schloss, und sie waren unter sich.


  Ein kühles, feuchtes Tuch fuhr über ihren Mund und ihr Gesicht und verteilte willkommene Frische. Nick reichte ihr ein Glas Wasser, das sie gierig austrank.


  Sie lehnte sich an ihn, und er legte seinen Arm um sie. »Ich fühle mich schrecklich«, erzählte sie seinen Hemdknöpfen. »Vielleicht habe ich den Trank von letzter Nacht nicht vertragen.«


  Nick schaute zu ihr herab. »Es liegt nicht an dem Elixier«, erklärte er unverblümt, »sondern an dem Kind, das ich dir letzte Nacht gemacht habe.«


  Sie schaute zu ihm hoch und lachte überrascht. »Nicht mal du kannst so etwas derart schnell wissen.«


  Er fuhr mit einer Hand in den Ausschnitt ihres Mieders und strich sanft über ihre Brustwarze.


  »Oh!« Sie wich zurück und legte eine Hand auf den Stoff über seine. »Ich bin empfindlich.«


  »Weil du schwanger bist.«


  »Eher wegen deiner Aufmerksamkeiten letzte Nacht.«


  Seine breite Hand verließ ihre Brust, strich über ihren Unterleib und prüfte seine Kontur durch den Stoff ihres Rocks. »Es ist mehr als das. Dein Bauch und deine Brüste sind bereits voller geworden. Du bist schwanger. Dein Körper weiß es, auch wenn dein Geist es noch nicht akzeptiert.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es ist viel zu früh für solche äußeren Anzeichen. Wenn man es mir wirklich ansieht, dann muss ich schon vor Wochen schwanger geworden sein. Die Kräuter haben wohl versagt.«


  In seiner Gewissheit ignorierte Nick solche Spekulationen. Er hatte den exakten Augenblick gespürt, als sein Kindessamen in ihren Leib gespritzt war, aber diesen körperlichen Beweis dafür nun mit seiner Frau zu teilen machte ihn erstaunlich glücklich. Zufrieden legte er das Kinn auf ihren Scheitel.


  »Jane, das ist wundervoll. Wirklich eine außerordentlich erfreuliche Nachricht.«


  Als sie nicht antwortete, rückte er ein Stückchen von ihr ab und schaute auf sie herab. »Freust du dich denn nicht?«


  Ihre Augen waren voller Sorge, als sie antwortete. »Doch, doch, ich freue mich auch. Ich habe mein Versprechen gehalten.«


  Er strich ihr mit dem Handrücken über die Wange, dann kraulte er ihr den Nacken. »Und davon einmal abgesehen? Bist du glücklich? Willst du unsere Kinder, wohl wissend, dass sie nicht nur Menschenblut in ihren Adern haben werden?«


  »Ich werde jedes Kind lieben, das du mir gibst. Aber mir ist schrecklich übel, und die Mutterschaft scheint mir noch sehr weit entfernt.«


  »O nein, gar nicht so weit entfernt«, murmelte er. »Satyr-Kinder haben es eilig, geboren zu werden. Es ist nur eine Frage von …«


  Sie überhörte den Rest seines Satzes, als eine neue Sorge sich in ihrem Kopf breitmachte. »Bedeutet mein Zustand, dass du mich nicht mehr in meinem Schlafzimmer besuchen wirst?«


  Seine Hand blieb ruhig in ihrem Nacken liegen.


  »Ich will nur wissen, ob du mich weiterhin jede Nacht besuchen wirst. Es tut mir leid, wenn meine Frage unangemessen sein sollte, aber ich möchte in dieser Angelegenheit nicht im Ungewissen bleiben.«


  Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und zog ihren Kopf an seine Brust. »Ich werde dich während der Schwangerschaft nicht behelligen.«


  Sie zuckte zusammen.


  »Nicht etwa, dass mein Verlangen nach dir dann nachlassen würde«, versicherte er ihr. »Vielmehr ist es bei uns so üblich.«


  »Aber wie willst du es ohne meine … äh … meine Aufmerksamkeiten im Schlafzimmer aushalten?«


  »Es wird nicht einfach.« Seine Hand strich wieder über ihren Bauch und kreiste zärtlich. »Mein Verlangen, mich mit dir zu vereinigen, wird während der Schwangerschaft wachsen. Aber ich werde irgendwie zurechtkommen. Ich habe keine Wahl.«


  Die Art und Weise, wie er »zurechtkommen« würde, bereitete ihr allerdings Kopfzerbrechen. »Könnten wir nicht eine Methode entwickeln, einander zu befriedigen, ohne miteinander zu schlafen? Du bist doch sicherlich phantasievoll genug.«


  O ja. Er hatte viele Ideen, die er ihr in dieser Hinsicht unterbreiten konnte. Selbst nach der vergangenen Nacht pochte sein Glied voller Lust, wenn er nur an sie dachte.


  Ein halbes Dutzend Nebelnymphen auf einmal hatte ihm nicht so viel Lust verschafft wie seine Frau in der vergangenen Nacht. Es machte ihm auf gewisse Weise Angst. Vielleicht war es am besten, dass die Umstände ihn dazu zwangen, während ihrer Schwangerschaft auf Distanz zu ihr zu gehen. Er konnte es sich nicht erlauben, sich so sehr zu verlieben, dass er darüber andere Pflichten vernachlässigte.


  »Mich zu beherrschen ist ein notwendiger Teil des Prozesses. Es wird nur zum Besten unseres Kindes sein, wenn ich mich bis zu seiner Geburt von dir fernhalte.«


  Sie hatte befürchtet, dass er genau das sagen würde. Sie hatte einmal eine Dienstbotin dabei belauscht, wie sie sich gegenüber einer anderen beschwert hatte, dass ihr Mann es nicht gern mit ihr tat, wenn sie schwanger war. In dieser Hinsicht waren Männer und Satyre sich also ähnlich.


  »Also gut«, flüsterte sie und nickte. »Ich danke dir für dein Verständnis.«


  Nick drückte sie an sich, und für einen kurzen Moment fühlte sie sich von ihm geliebt. »Ich habe dir zu danken. Stell dir doch nur vor, Jane: Wir werden Eltern.«


  Jane erwiderte seine Umarmung. Sie freute sich, aber sie ängstigte sich auch. Wie sollte ihr Mann es bloß neun Monate lang ohne Paarung aushalten? Wenn er sich nun anderen Frauen zuwandte?


  


  Eine Woche später lag Jane wach im Bett, ihr Rücken schmiegte sich an die Brust ihres Mannes. Nick schlief friedlich. Er trug Hosen wie in jeder Nacht, seit er von Janes Schwangerschaft erfahren hatte.


  Und sie war tatsächlich schwanger. Jetzt war es sicher. Sie entdeckte täglich neue Anzeichen dafür.


  Ironischerweise hatte Nick nun, da er sie für unberührbar erklärt hatte, angefangen, die ganze Nacht in ihrem Bett zu verbringen und nicht in seinem eigenen Zimmer zu schlafen. Obschon sie seine Anwesenheit begrüßte, frustrierte es sie jedoch in schier unerträglichem Maß. Das Verlangen nach sexueller Vereinigung mit ihrem Mann verfolgte sie und ließ sie nicht zur Ruhe kommen.


  Tag und Nacht dachte sie an kaum etwas anderes. Sein Atem in ihrem Nacken, eine beiläufige Berührung seiner Hand auf ihrer Haut oder das flüchtige Reiben seines warmen Schenkels an ihrem – das alles war reine Folter.


  Selbst jetzt drückte die warme Ausbuchtung in seinem Schritt sehnsüchtig gegen den Stoff, der sie umhüllte. So war es bisher jede Nacht gewesen. Unfähig, es auch nur eine Sekunde länger auszuhalten, steckte sie eine Hand zwischen ihre Körper, fand und streichelte ihn in der Dunkelheit. Er war hart und bereit.


  Sie musste seine Haut berühren.


  Verstohlen knöpfte sie seine Hose auf. Sie benötigte einige Minuten dafür, aber er wachte nicht auf. Sie verbreiterte die Öffnung, die sie in dem Stoff geschaffen hatte, und liebkoste die Säule aus heißer Hitze, die sie darin fand. Als er stöhnte und auf den Rücken rollte, nutzte sie rasch die Gelegenheit.


  Sie duckte sich unter die Decke und schob sich nach unten. Als ihre Zunge seine Eichel fand, fing sie an, ihn zu lutschen. Ein Stich heftiger Lust traf sie zwischen den Beinen. Noch nie hatte sie ihn so sehr gebraucht.


  Abrupt wachte er auf. Er entwand sich ihrem Griff, und in seiner Hast, sich von ihr zu lösen, stieß sein Knie gegen ihr Kinn. Starke Hände fuhren unter die Decke, fassten sie unter den Achseln und zogen sie in die kühle Luft.


  In der Dämmerung traf sein anklagender Blick aus saphirblauen Augen ihr smaragdgrünes Verlangen.


  »Was machst du da?«, verlangte Nick zu wissen.


  »Hat es dir nicht gefallen?«


  »Natürlich hat es mir – darum geht es gar nicht.«


  Unabsichtlich hatte er sie so weit hochgezogen, dass die Innenseiten ihrer Schenkel seine Hüfte umschlossen. Hilflos begann sie, sich an ihm zu reiben. Seine Finger krallten sich fester in ihre Oberarme, aber er stieß sie nicht von sich.


  Sie spürte einen Riss in seinem Widerstand und schlang ihre Arme um seinen Hals. Ihre Lippen strichen über seine Wange.


  »Es ist fast schon eine Woche her«, umschmeichelte sie ihn. »Ich weiß, dass du es auch willst. Warum erlaubst du mir nicht, dir Erleichterung zu verschaffen?« Sein Schaft zuckte unter dem nassen Liebkosen ihrer Scham.


  Er stöhnte, sein Widerstand ließ offensichtlich nach.


  Sie richtete sich auf, kniete sich über ihn, suchte mit ihrer Öffnung die Spitze seines Schafts. Ihr Intimstes war eine schmerzende, sich nach Erfüllung sehnende Leere, die aus Verlangen nach ihm pochte.


  Sie fand ihn. Ihre Blicke trafen sich.


  Sie erkannte sein Verlangen und spürte, dass sie siegen würde. »Warum nimmst du die Hilfe nicht an, die ich dir anbiete?«, flüsterte sie und küsste sein Gesicht. Sie spreizte die Knie und ließ sich auf ihn sinken.


  Als ihre Schamlippen die Spitze seiner Erektion umschlossen, kam er zu sich. Er griff nach ihren Hüftknochen und hielt sie fest.


  »Nein, Jane«, sagte er mit fester Stimme. »Obwohl es mir sehr wehtut, es sagen zu müssen.«


  Verstimmt wandte sie sich von ihm ab und beobachtete ihn griesgrämig dabei, wie er seine Hose zuknöpfte. »Indem du es dir selbst versagst, versagst du es auch mir. Trotzdem habe ich in der Angelegenheit nichts zu bestimmen?«


  Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. »Glaubst du denn nicht, dass es mir genauso schwerfällt, mich von dir fernzuhalten? Zum Wohl unseres ungeborenen Kindes müssen wir uns die Befriedigung versagen. In jeglicher Form. Das bedeutet, dass du dich auch nicht selbst mit der Hand stimulieren darfst. Hast du das verstanden?«


  »Aber wie kann diese unnatürliche Abstinenz unserem Kind irgendwie zugutekommen?«


  Er gestikulierte ausweichend. »Ich kann es dir nicht erklären. Ich kann nur sagen, dass es so …«


  »… üblich ist«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich weiß, ich weiß.«


  Sie fühlte sich zurückgewiesen und wandte sich von ihm ab. Tränen der Enttäuschung hingen an ihren Wimpern, aber sie drückte das Gesicht ins Kissen, bevor sie auf ihre Wange tropfen konnten.


  Nick schmiegte sich an ihren Rücken und spendete Trost trotz ihres starren Widerstands. Er zog sie an sich, legte einen Arm um sie und hielt ihre vorwitzigen Hände mit seiner an ihre Brust gedrückt.


  Seine Stimme klang sanft an ihrem Ohr, als er sie küsste. »Es dauert nicht lange. Wir werden es überstehen.«


  Binnen weniger Sekunden war er eingeschlafen und ließ sie allein mit dem frustrierenden Gefühl seiner Nähe.


  Eine halbe Stunde später liebkosten seine Lippen ihre Schulter, als er im Schlaf vor sich hin murmelte.


  Eine Stunde später drängten sich seine Beine an die Rückseite ihrer Oberschenkel und zwangen für kurze Zeit seine harte Erektion in engeren Kontakt zu ihrem sehnsüchtigen Tal.


  Sie seufzte.


  Der Morgen graute bereits, als sie endlich einschlief.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 28

  


  Drei Wochen später stieg Jane vor Izabels Villa in Florenz aus ihrer Kutsche. Sie stützte sich am Geländer ab, als sie schwerfällig die Stufen zum Haupteingang der Villa hinaufstieg. Ihre Schritte waren langsam.


  Der Diener riss überrascht die Augen auf, als er sie ins Haus ließ. »Die Signora hat heute Nachmittag Besuch«, informierte er sie zögerlich.


  »Und Emma?«, fragte Jane.


  »Ist nicht da«, antwortete er vage.


  Am Morgen war ein Brief von Emma bei ihr angekommen, in dem sie sie um einen Besuch angefleht hatte. Er hatte keine besonderen Neuigkeiten enthalten, aber der Ton ihres Schreibens war merkwürdig beunruhigend gewesen. So beunruhigend, dass Jane sich auf den Weg zu ihrer Schwester gemacht hatte, ohne es vorher mit Nick abzusprechen.


  Nachdem sie jetzt Stunden unterwegs gewesen war, wollte sie sich nicht abweisen lassen. »Bemüht Euch nicht. Ich gehe in den Salon und spreche mit meiner … Tante«, sagte sie.


  Es fiel ihr schwer, Izabel als ihre Tante zu bezeichnen, seit sie wusste, dass es nicht stimmte, aber sie und Nick hatten sich darauf verständigt, dass der Schein gewahrt werden musste. Sollte Izabel jemals die Wahrheit herausfinden, würde sie Emma wahrscheinlich niemals erlauben, nach Pietro Nera zu ziehen.


  Jane fand den Weg in den Salon, wo ihre einstige Tante einige ihrer engsten Freundinnen unterhielt. Izabel bemerkte sie als Erste. Ihr Blick fiel auf Janes Bauch. Rasch erhob sie sich, wobei ihr die Serviette vom Schoß rutschte. Die Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Du bist schwanger!«, plapperte sie los. »Um Gottes willen! So weit schon!«


  Ihre Begleiterinnen drehten sich um und starrten Jane aus weit aufgerissenen Augen an.


  »Zwillinge, so wie Ihr ausseht«, sagte Signora Bich.


  »Oder Drillinge«, meinte Signora Natoli. Izabel und ihre Freundinnen warfen sich vielsagende Blicke zu.


  Unsicher legte Jane die Hände um ihren ausladenden Bauch. Sie hatte sich schon gefragt, ob er nicht schneller, als zu erwarten gewesen wäre, angewachsen war. Das offensichtliche Entsetzen der Damen verstärkte ihre Sorge.


  Izabels Gesichtsausdruck verwandelte sich rasch in Entzücken. »Aber das ist doch wunderbar«, sagte sie und kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.


  Die anderen Damen umringten Jane. Sie streichelten ihren Bauch durch ihr Kleid mit viel zu familiären Händen, prüften seine Konturen und seine Größe, als wäre er nicht ein Teil von ihr. Ohne ihr festes, schützendes Korsett, das sie seit Wochen nicht mehr tragen konnte, fühlte sie sich verstörend verwundbar.


  Sie setzte sich, um ihren Händen zu entgehen. »Ich bin eigentlich gekommen, um Emma zu sprechen, aber dein Diener hat mir gesagt, sie sei nicht zu Hause.«


  »Signore Nesta hat seine Kinder zu Besuch mitgebracht. Er und seine Mutter haben Emma für den Nachmittag zu sich eingeladen.«


  »Oh.«


  Jane hätte am liebsten laut geweint, als damit Emmas Abwesenheit bestätigt war. Aber zurzeit war sie ohnehin unglaublich nah am Wasser gebaut. Außerdem waren ihre Brüste gewachsen. Ihre Brustwarzen waren mittlerweile so empfindlich, dass sie bei der leichtesten Reibung durch Stoff kribbelten. Am schlimmsten jedoch war der Zustand ständiger Erregung, den Nick ihr auferlegte.


  Er machte sich große Sorgen wegen der Seuche und verbrachte jeden Tag länger im Weinberg. Des Nachts kehrte er müde nach Hause zurück und schlief rasch ein, anders als sie.


  War eine so strenge Abstinenz wirklich notwendig?


  Als die anderen Damen wieder in ihren Sesseln Platz nahmen, erkannte Jane, dass sie jetzt die einmalige Gelegenheit hatte zu fragen. Das Thema war etwas vulgär, aber diese Frauen, allesamt erfahrene Mütter, konnten vielleicht Licht ins Dunkel bringen.


  »Bin ich denn ungewöhnlich rund?«, fragte sie.


  »Euer Bauch sieht aus, als wärt Ihr im letzten Monat«, erklärte Signora Ricco und stopfte sich ein Bonbon in den Mund.


  Jane schluckte. Signora Ricco hatte selbst sechs Kinder geboren, da musste sie es ja wissen.


  Signora Natoli nickte. »Wenn es so weitergeht, seid Ihr bei der Geburt dick wie ein Elefant.«


  Jane wurde blass.


  »Hört auf, dem Mädchen Angst einzujagen«, schalt Izabel. Sie rutschte auf die Kante ihres Sessels vor und ergriff Janes Hand.


  Bei der flüchtigen Berührung erschienen verstörende erotische Bilder vor Janes geistigem Auge. Sie entzog ihr die Hand und gab vor, ihre Röcke zu glätten. Sie war kaum noch in der Lage, mit einem anderen als mit Nick zu verschmelzen, und das auch nur, wenn seine Gefühle sehr, sehr stark waren.


  »Frauen sind dafür geschaffen, die Leidenschaft ihrer Männer zu empfangen und ihnen Kinder zu gebären«, sagte Izabel. »Die Mutterschaft ist ein Segen, nicht wahr, meine Damen?«


  Die anderen, die im Halbkreis um Jane herumsaßen, nickten ergeben.


  »Wir wollten Euch nicht beunruhigen«, sagte Signora Ricco.


  »Ja, kein Grund zur Sorge«, fügte Signora Bich hinzu.


  »Das verstehe ich ja«, sagte Jane. »Es ist nur so, dass mein Bauch so schnell gewachsen ist. Nick hat mir davon abgeraten, aber ich frage mich doch, ob ich nicht besser einen Arzt aufsuchen sollte.«


  Izabel warf ihr einen Blick zu. »Dein Mann weiß, was das Beste für dich ist. Du solltest seinen Wünschen Folge leisten.«


  »Ich weiß, dass er es gut meint.«


  »Ist er denn ein rücksichtsvoller Ehemann?« Signora Natolis Augen blitzten vor unverhohlener Neugier.


  Jane rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. Es war eine Gelegenheit, ihre Sorge hinsichtlich Nicks fehlender Aufmerksamkeit im Ehebett zu äußern, aber sie zögerte. »Ja, sehr rücksichtsvoll.«


  Signora Ricco beugte sich vor. »In jeder Hinsicht?«


  Jane schaute sich im Kreis der Frauen um. Ihre Mienen waren gespannt.


  »Komm schon. Keine falsche Scham«, sagte Izabel. »Wir haben alle mit Männern geschlafen. Und du bist auch keine Jungfrau mehr.«


  Signora Bich linste unverhohlen auf Janes Bauch. »Nun, das ist offensichtlich.«


  Die anderen kicherten, und Jane fühlte wieder, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. »Ich sollte nicht über so private Dinge sprechen.«


  »Ach, kommt. Ihr seid eine erfahrene Ehefrau, und es schadet doch niemandem«, sagte Signora Ricco.


  »Gewiss nicht. Ihr müsst bestimmt Fragen zur bevorstehenden Geburt des Kindes haben«, sagte Signora Bich. Ihr Blick ruhte auf Janes Bauch. »Oder der Kinder.«


  »Warte damit nicht, bis es zu spät dafür ist und du im Wochenbett liegst«, mahnte Izabel. »Es ist immer besser, gut vorbereitet zu sein.«


  Die anderen glucksten zustimmend.


  »Ich habe wirklich eine Frage«, sagte Jane. »Ich hoffe, Ihr seid nicht schockiert.«


  »Ja?«, fragte Izabel. Obwohl sich niemand bewegt hatte, fühlte sich Jane plötzlich eingeengt. Sie fragte eilig: »Ich … ist es notwendig, dass ein Mann auf körperliche Vereinigung mit seiner Frau während der Schwangerschaft verzichtet?«


  Niemand rührte sich. Die Frauen warteten auf Izabels Entscheidung in dieser Frage. Es war merkwürdig, denn Izabel war die Einzige von ihnen, die kein Kind geboren hatte.


  »Das hängt von der Größe des männlichen Organs ab«, log Izabel glatt. »Ist Herr Satyr besonders gut ausgestattet?« Sie nippte an ihrem Tee.


  »Ich habe nichts, womit ich ihn vergleichen könnte«, murmelte Jane. Ihr wurde immer weniger wohl in ihrer Haut.


  »Mehr als fünfzehn Zentimeter Länge gilt als sehr gut ausgestattet«, sagte Signora Natoli.


  Jane riss die Augen auf.


  Izabel stellte ihre Tasse mit ausgesuchter Vorsicht auf die Untertasse zurück, bevor sie den Blick auf Jane richtete. »Hat dein Ehemann mehr als fünfzehn Zentimeter?«


  Die Frauen hielten den Atem an.


  »Ich … ich habe nicht nachgemessen«, sagte Jane ausweichend.


  »Schätzt«, schlug Signora Bich vor.


  Jane rutschte auf die Stuhlkante vor, als wollte sie aufstehen. »Es ist spät geworden.«


  »Wartet! Habt Ihr denn keine Fragen über die Geburt an sich?«, fragte Signora Ricco.


  »Soll ich dann zu dir kommen und dir helfen?«, fragte Izabel. »Vielleicht sollte ich mit dir fahren und bis zur Geburt bei dir bleiben.«


  »Wunderbare Idee, Izabel«, lobte Signora Bich.


  Jane schüttelte den Kopf. »Ich habe darüber noch nicht nachgedacht. Ich bin ja gerade erst schwanger geworden.«


  Signora Natoli verschluckte sich an ihrem Tee. »Gerade erst. Aber –«


  »Gütiger Gott!«


  Jane wirbelte auf ihrem Stuhl herum. Signore Cova stand mit offenem Mund in der Tür. Sein erstaunter Blick war auf Janes Bauch geheftet.


  Izabel sprang auf und eilte mit raschelnden Röcken zu ihm. Wortlos führte sie ihn aus dem Zimmer. Seine Stimme hallte durch das Marmorfoyer, jeder im Salon konnte ihn deutlich hören.


  »Diese Hure!«, brüllte er.


  Izabels Antwort kam als undeutliches Gemurmel.


  »Das kann nicht sein! Du irrst dich! Niemand kann in so kurzer Zeit einen solchen Bauch bekommen!«, antwortete Signore Cova. Seine Worte trafen mit der Schärfe von Pfeilen. »Warum sonst sollte Satyr sie so sehr gewollt haben, wenn sie nicht damals schon seinen Bastard im Bauch hatte?«


  Jane wurde leichenblass. Sie stellte ihre Teetasse beiseite und versuchte mühsam, sich von ihrem Stuhl zu erheben.


  Die anderen Damen boten ihr ihre Hilfe an.


  Wieder gelangte Izabels beruhigender Tonfall, nicht aber ihre Worte an ihre Ohren.


  »Dann war’s ein anderer, wenn es Satyr nicht war!«, antwortete Cova bellend. »Sie muss schwanger gewesen sein, als er um sie angehalten hat. Selbst wenn er sie in der Hochzeitsnacht –«


  Izabels Stimme wurde scharf. »Still jetzt, Ottavio! Du solltest das Mädchen jetzt nicht aufregen. Ich bin mir sicher, sie entwickelt sich in ihrem eigenen Tempo.«


  Ihre Stimmen wurden leiser.


  Jane ging zur Tür und spähte hinaus. Izabel und Signore Cova waren nirgends zu sehen.


  Signora Natoli tätschelte ihre Hand, die auf dem Türknauf lag. »Meine Liebe, regt Euch darüber nicht auf. Männern fehlt oft das nötige Verständnis.«


  Jane befreite ihre Hand. »Ich muss jetzt los.«


  Die Damen folgten ihr, als sie aus dem Salon durch das Foyer zur Eingangstür ging. Der Diener öffnete die Tür. Sein Grinsen verriet ihr, dass er alles mit angehört hatte.


  Sie drückte die Schultern durch.


  Die Damen begleiteten sie noch auf den Treppenabsatz. »Ihr könnt Euch mit weiteren Fragen jederzeit an eine von uns wenden«, rief ihr eine nach.


  »Vielen Dank, Ihr seid sehr freundlich«, antwortete Jane, während der Kutscher ihr in die Kutsche half.


  Sie würde nicht wiederkommen, aber sie würde Nick bitten, Izabel in einem Brief um Emmas Besuch während ihrer Schwangerschaft zu ersuchen.


  Als die Kutsche anfuhr, umarmte sie ihren Bauch, als wollte sie ihr ungeborenes Kind trösten.


  »Scher dich nicht darum, was sie denken. Ich verspreche, dass ich mich um dich kümmern und dich beschützen werde. Und ich werde dich lieben«, flüsterte sie, »ganz egal, was du bist.«


  


  Nach Janes Abfahrt unterhielten sich die Frauen angeregt.


  »Sie wird bei der Geburt sterben, das könnt Ihr mir glauben.«


  »Solange das Kind nicht stirbt, würde ihr Tod unserem Ziel sehr dienlich sein.«


  »Wie lang Signore Satyrs Schwanz wohl wirklich ist, was glaubt Ihr?«


  »Jedenfalls viel länger als fünfzehn Zentimeter. Habt Ihr gesehen, wie sie geschaut hat?«


  »Das macht Hoffnung hinsichtlich der Ausstattung seiner Nachkommen.«


  Sie kicherten.


  Izabel kehrte in den Salon zurück, ein breites Grinsen im Gesicht. »Meine Damen! Die Dinge entwickeln sich ungewöhnlich schnell. Es sieht so aus, als müssten wir unseren Plan etwas beschleunigen.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 29

  


  Der Abendhimmel war von dunkelvioletten und orangefarbenen Streifen überzogen, als Jane nach Pietro Nera zurückkehrte. Die Tagesdiener waren zu dieser Zeit bereits gegangen, und nur der Kutscher war noch da, ihr zu helfen. An seinem Arm kämpfte sie sich aus dem Gefährt und die ersten Stufen der Treppe zum Haupteingang hinauf.


  Signore Faunus eilte ihr entgegen und bedeutete dem Kutscher zu gehen. Sie akzeptierte dankbar seinen Arm, und sie machten sich auf den Weg zu der verzierten Eingangstür.


  »Der Herr wartet bereits auf Euch«, tadelte er sie.


  »Er ist schon aus dem Weinberg zurück?«


  »Si.«


  »Aber er war zuletzt immer bis spät in die Nacht fort. Ich hatte angenommen, das wäre heute auch so.«


  Nicks Stimme erreichte sie. »Jane!«


  Als sie durch die Eingangstür traten, hob Jane den Blick und sah ihren Ehemann, der ihr vom Geländer am oberen Ende der Treppe zuwinkte. Sein Gesicht war vom Schmerz verzerrt, und er war blasser, als sie ihn je gesehen hatte. Obgleich die Sonne gerade erst untergegangen war, trug er bereits seinen Morgenmantel.


  »Geht es dir nicht gut?«, fragte sie. Hinter ihr verschloss Signore Faunus die schwere Eingangstür und entfernte sich.


  »Wo warst du?«, knurrte er.


  »Bei meiner Tante«, gestand sie und beeilte sich, so schnell es ihr möglich war, zu ihm zu gelangen. »Bei Izabel, meine ich. Ich wollte Emma besuchen, aber sie war nicht da.«


  »Verdammt noch mal, Frau! Du hättest in deinem Zustand nicht so weit fahren dürfen. Aber wir werden ein andermal über deine Dummheit sprechen. Komm jetzt.« Er drängte sie den Flur entlang zu seinem Schlafzimmer und ließ sie ein.


  Nick warf die Tür hinter sich ins Schloss und griff mit einem lüsternen Glitzern im Blick nach den Knöpfen ihres Kleids.


  Jane fasst ihn am Handgelenk. »Was tust du da?«


  Seine Lippen liebkosten ihren Hals, und er flüsterte: »Ich ziehe dich aus, Jane. Es ist Vollmond. Wir müssen uns paaren.«


  Sie klopfte ihm auf die Finger, entwand sich seinem Griff und hielt ihn mit ausgestrecktem Arm auf Abstand. »Du hast doch gesagt, wir müssten uns zurückhalten.«


  »Nicht mehr.«


  »Aber Izabel hat gesagt, es wäre sinnvoll.«


  Er jagte sie durchs Zimmer. »Izabel kann mich mal.«


  »Nick!«


  Sie wich weiter zurück. Er hatte sie in die Ecke gedrängt. Seine Augen glitzerten und versengten ihre Haut, wo sein Blick sie traf.


  Kräftige Hände griffen nach ihr, hielten aber plötzlich inne, als Mondlicht durchs Fenster auf ihn fiel.


  Ein grässlicher Krampf wallte durch seinen Unterleib. Er taumelte und klammerte sich mit schneeweißen Fingerknöcheln am Bettpfosten fest. Mit schmerzverzerrtem Gesicht lehnte er sich vornüber.


  Jane beugte sich zu ihm und schlang einen Arm um seinen Rücken. »Soll ich Hilfe holen?«


  Mühsam brachte er ein Kopfschütteln zustande. Sekunden später hatte er sich wieder unter Kontrolle und richtete sich auf. Aus dem Spalt seines Morgenrocks reckten sich nun zwei Penisse in die Höhe, ihre dicken Köpfe schwer von Blut. Jeder der beiden war eindeutig länger als die von Izabel geforderten fünfzehn Zentimeter.


  »Jane. Tu, worum ich dich bitte«, stieß er hervor. »Ich brauche dich so sehr.«


  »Aber du hast gesagt, wir sollten es nicht tun. Ich habe angenommen, du würdest dir Nebelnymphen nehmen – falls du es während meiner Schwangerschaft brauchst.«


  Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Ich kann heute Nacht nicht zu den Nebelnymphen gehen. Wir müssen miteinander schlafen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber …«


  »Glaubst du mir nicht?«


  »Ich glaube, du würdest alles sagen, um deinen Willen zu bekommen, wenn du in … äh … dieser Verfassung bist.«


  Ungeduldig durchschnitt er die Luft mit einer Handbewegung. »Genug davon. Ich werde dich nehmen, ob du es willst oder nicht«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Ich würde Ersteres vorziehen. Was willst du?«


  Er überragte sie um mehr als eine Haupteslänge, und sie spürte einen Anflug von Sorge. Sie hatte ihn so noch nie erlebt. Jeder Muskel, jede Sehne seines Körpers war angespannt. Seine Nasenflügel bebten, ein wilder Blick war in seine Augen getreten, als hätte das Tier in ihm den Mann überwältigt.


  Sie schielte zur Tür. Wachsam trat er näher an sie heran.


  Ihre Finger wanderten zu ihren Knöpfen. Widerwillig fing sie an, sich auszuziehen. Als sie endlich fertig war, verehrten seine Augen und Hände ihren Bauch, als wäre er ein Himmelsglobus und er suchte nach einem besonderen, geliebten Stern.


  »Sieh mich nicht an!«, sagte sie und versuchte sich mit den Händen zu bedecken. Als er das letzte Mal ihren unbekleideten Körper gesehen hatte, war ihre Taille noch schlank gewesen.


  Er warf ihr einen fragenden Blick zu, in dem deutlich zu lesen war, dass Frauen ihm immer ein Rätsel bleiben würden. Dann legte er seinen Morgenmantel ab, half ihr ins Bett und kniete sich wartend auf die Matratze.


  Aus seinem Nest ragten seine beiden Penisse, sie waren harte, unversöhnliche Werkzeuge, rot und dick. Sie griff nach einem Cremetiegel auf seinem Nachttisch. Es war das erste Mal, seit sie sich bereit erklärt hatte, seine Mätresse zu werden, dass sie sie brauchen würden, um ihre Vereinigung zu ermöglichen. Mit zittrigen Fingern schmierte sie seine Phallusse ein. Das schmatzende Geräusch war erregend. Ihre Finger glitten über zwei Grate und spürten seine ganze Länge bis zu seiner Scham.


  Unbewusst begann sie mit ihm zu verschmelzen.


  Grausame Gefühle brandeten gegen ihr Bewusstsein. Qualvolle Not, unermessliche Begierde. Sie riss ihre Hände zurück, weil sie es nicht aushielt.


  Verzweifelte Hände griffen in ihr Haar, und seine Gedanken drängten sich ihr auf.


  Vertrau mir. Nimm mich.


  In Bann geschlagen von seiner Begierde, drehte sie sich um und glitt unter ihn, nahm diejenige Position ein, von der sie wusste, dass er sie für die erste Paarung in der Vollmondnacht brauchte. Sie kniete sich hin, legte ihr Gesicht aufs Kissen, reckte ihren Hintern in die Höhe. Ihre beiden Öffnungen waren ihm zugewandt und leicht zugänglich.


  Er spreizte ihre Schenkel, nahm sie von hinten und stöhnte zufrieden, als seine beiden Penisse in sie drangen. Die Creme erleichterte ihm den Weg, aber sein Stoß dehnte sie und ging tief.


  Ihre Finger verkrampften sich im Laken. »Nicht so tief, Nick. Sei vorsichtig.«


  Es war, als hätte er sie nicht gehört. Er fiel in einen kräftigen, fast strafenden Rhythmus, gekrönt von einem Schwall dankbarer Flüche und Wörter in einer Sprache, die ihr fremd war.


  Ihre Sorge nahm mit jedem seiner heftiger werdenden Stöße zu. Mit einer Hand hielt sie schützend ihren geschwollenen Bauch, mit der anderen stützte sie sich am Bettende ab.


  »Nick, nicht so wild! Denk an unser Kind!«


  Das Kissen erstickte ihre atemlose Stimme. Sie drehte den Kopf und wiederholte lauter, was sie gesagt hatte. »Nick!«


  Gefangen in dem verzweifelten Verlangen, sich mit seiner schwangeren Frau zu paaren, schien es ihm unmöglich, sie zu verstehen. Sein Körper stieß weiterhin mit aller Kraft in ihren.


  Er würde sich dafür hassen, wenn er ihrem Kind damit schadete. Und mit Sicherheit konnte das hier nicht gut für das Baby sein.


  Endlich erreichte er seinen ersten Höhepunkt. Sie war wütend auf ihn und hatte Angst. Aber ihr Körper hatte einen eigenen Willen. Ihr Unterleib zog sich in heftigen Krämpfen mit ihm zusammen, ihre Vagina und ihr Rektum molken seine beiden Penisse wie Hände in nassen Samthandschuhen und holten bis auf den letzten Tropfen alles aus ihm heraus.


  Ihr lustvolles Stöhnen vermischte sich mit seinem, als sein kleinerer Penis sich in seinen Unterleib zurückzog. Obwohl sie spürte, dass es zwischen ihren Beinen noch pochte, war er bereits damit beschäftigt, sie auf den Rücken zu drehen, um sie noch einmal zu nehmen.


  Er setzte sich auf die Fersen und zog ihre Schenkel über seine. Mit einer Hand drückte er seinen Penis ein Stückchen nach unten, die andere schob er unter ihren Hintern und hob sie an. Seine Eichel berührte ihre Öffnung, er zog sie an sich und stieß wieder tief in sie. Wie verzaubert betrachtete er ihren runden Bauch, der bei jedem seiner Stöße erzitterte.


  »Nick«, flüsterte sie und griff nach seiner Hand. »Bitte sei vorsichtig. Unser Kind.«


  »Unser Kind«, wiederholte er belustigt und erstaunt. Seine Hand berührte huldigend ihren Bauch, als er sich vorbeugte und sie küsste … und sofort zum Höhepunkt kam.


  Wieder stürzte sie mit ihm ins Bodenlose.


  Die ganze Nacht über küsste und liebkoste er ihren Bauch und gab sich offensichtliche Mühe, das Kind nicht direkt zu beeinträchtigen. Und doch machte sie sich Sorgen. Wie auch nicht?


  Trotz ihrer Sorge erreichte ihr Körper einen Höhepunkt nach dem anderen. Es war, als würde jedes neuerliche Verspritzen seines Samens ihren Tunnel zu unbeabsichtigten Zuckungen verleiten.


  Als die ersten Strahlen der Morgendämmerung seinen Rücken berührten, ließ Nick endlich von ihr ab. Er rollte sich von ihr und stieß ein zufriedenes Seufzen aus. Nachdem er sich unzählige Male in dieser Nacht in sie ergossen hatte, war er endlich befriedigt. Er stützte sich auf einen Ellenbogen und schaute auf sie herab.


  Sie lag inmitten der zerwühlten Laken, völlig zufrieden. Irgendwie brachte sie genug Energie auf, um ihm ihr Gesicht zuzuwenden. Ihre Lider hoben sich flatternd.


  Sein auf ihr ruhender Blick war brennend intensiv. Während sie völlig erschöpft war, schien er voller Energie und Erwartung.


  Sie blinzelte.


  Irgendetwas stimmte nicht ganz. Aber sie war zu müde, das jetzt herauszufinden. Vielleicht wenn sie wieder aufwachte …


  Schlaf übermannte sie, und sie döste ein.


  Irgendwann später riss sie die Augen auf. Er lag noch immer in derselben Haltung und beobachtete sie. Was hatte sie geweckt?


  Schmerzen.


  Ein schrecklicher Krampf umklammerte ihre Mitte. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und spürte, wie die Muskeln sich ungewöhnlich heftig zusammenzogen.


  Rasch folgte auf das Ziehen ein weiteres. Und noch eines.


  Instinktiv rollte sie sich auf die Seite und schmiegte sich in die Kuhle, die der Oberkörper ihres Mannes bildete. »Nick!«


  »Ich bin da.« Seine Hand glitt auf ihren unteren Rücken und massierte sie.


  »Irgendwas stimmt nicht.«


  »Ruhig. Du bist so weit«, sagte er.


  Die Krämpfe setzten sich fort und entwickelten einen unbarmherzigen, alles fordernden Rhythmus. Bald schon kamen sie so dicht hintereinander, dass ihr zwischen den Schmerzwellen kaum Zeit blieb, einmal heftig durchzuatmen.


  »Ein Arzt«, keuchte sie. »Bitte, Nick, hol einen Arzt. Ich –«


  Ein heftiger Schmerz packte sie, schlimmer als alle vorhergegangenen. Unter ihren Händen rollte eine heftige, wellenförmige Bewegung durch ihren Unterleib.


  »O Nick. Das Baby«, schluchzte sie. »Ich glaube, wir verlieren das Baby.«


  »Nein«, versuchte er sie zu beruhigen. »Alles ist so, wie es sein sollte.«


  »Was? Das kann nicht sein. Es passiert alles viel zu … ah!«


  Eine neue Schmerzwelle erfasste sie und zwang sie zum Handeln. Instinktiv erhob sie sich wie ein Tier auf alle viere. Nick half ihr dabei. Er murmelte ihr aufmunternde Worte zu und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


  Auf Händen und Knien schaukelte sie vor und zurück, stöhnte bei dem überwältigenden Zwang zu pressen. Sie bäumte sich auf und neigte den Kopf zu einem stechenden Schmerz, der noch schlimmer war als alles andere.


  Ein warmer Schwall silbrig-blauer Flüssigkeit ergoss sich aus ihrem Innern auf ihre Schenkel und die Bettdecke.


  Schluchzend ließ sie das Gesicht auf das Kissen sinken. »O Nick! Wir verlieren unser Baby.«


  »Was?« Er klang abgelenkt. »Nein, Jane, ich kann dir versichern, dass alles seinen natürlichen Verlauf nimmt. Beruhige dich.«


  Er säuberte sie von der merkwürdigen Flüssigkeit und schob die verschmutzte Bettdecke beiseite. Das Laken darunter war trocken. Er drehte sie auf den Rücken und schob ein Kissen unter ihre Hüfte. Dann spreizte er ihre Knie und kniete sich dazwischen. Ganz offensichtlich erwartete er, dass sie eine Fehlgeburt hatte, und er war bereit, ihr dabei zu helfen.


  »Hast du so etwas schon einmal gemacht?«, fragte sie.


  Er sah überrascht aus. »Natürlich nicht. Ich habe meinen Kindessamen noch keiner anderen gegeben als dir.«


  Sie schaute ihm fragend ins Gesicht. Warum war er so ruhig? Er hatte sich mehr als alles andere einen Erben gewünscht, und jetzt waren sie drauf und dran, jegliche Hoffnung zu verlieren. Es ergab keinen Sinn.


  Plötzlicher akuter Schmerz ergriff sie, und Nick zuckte bei ihrem Schrei zusammen. Eine schwere, faustähnliche Fülle wanderte von ihrem Bauch in ihren Tunnel und erstickte sie dabei nahezu vor Schmerz. Der Zwang zu pressen übermannte sie, und sie gab ihm mit aller Kraft nach. Als die Fülle sie verließ, schrie sie noch einmal. Dann brach sie zusammen, keuchend und erschöpft.


  Nick stand vom Bett auf.


  Jane legte sich einen Unterarm übers Gesicht. Sie war nicht bereit zu sehen, zu akzeptieren, was passiert war. Stille Tränen rannen von ihren Augenwinkeln über ihre Schläfen in ihr Haar. Das Baby war tot, und sie war daran schuld. Sie hätte sich Nick heute Nacht verweigern müssen. Sie hatte gewusst, dass Vollmond war – sie hätte sich vor ihm verstecken müssen.


  Als ein fremdes Weinen sich mit ihrem vermischte, schaute sie ungläubig hoch.


  Nicks Gesicht erschien undeutlich vor ihren Augen. Er sah … zufrieden aus. Und in seinen Armen lag – ein Baby! Ein lebendes, zappelndes Baby.


  Sie stützte sich auf einen Ellenbogen, und ihre Hand wanderte zu ihrem flachen Bauch.


  »Ist das unser Baby?«


  Er lachte fröhlich. »Wessen sonst?«


  Sie kämpfte sich hoch.


  Er bedachte sie mit einem besorgten Blick. »Bleib liegen.«


  Sie legte sich zurück aufs Kissen, streckte aber ihre Arme nach ihm aus. »Ist alles mit ihm … ihr in Ordnung? Lass mich sehen.«


  »Wir haben einen Sohn, Jane«, sagte Nick voller Stolz. »Und er ist ganz und gar perfekt.«


  Er brachte ihr das Kind und legte es in ihre Arme. Dann streckte er sich neben ihr auf der Matratze aus, um sie beide mit seiner Wärme zu umfangen.


  Jane betrachtete das winzige Kind mit hellblonden Haaren und olivfarbenem Teint. Als es seine blauen Augen aufschlug, krampfte sich ihr Herz zusammen. »Ich verstehe das nicht. Wie konnte ich nach so kurzer Zeit ein gesundes Baby zur Welt bringen?«


  »Das ist bei uns Satyren so üblich. Ein Kind wird in der einen Vollmondnacht gezeugt und bei Sonnenaufgang nach der folgenden Vollmondnacht geboren. Nur ein Monat Schwangerschaft ist den neun Monaten bei den Menschen doch vorzuziehen, nicht wahr?«


  »Du hättest es mir sagen müssen«, murmelte Jane. Sie war zu müde, um wirklich verärgert zu sein.


  »Das habe ich doch!«, protestierte er. »An jenem Morgen im Garten, als du empfangen hattest. Ich bin mir sicher.«


  Sie erinnerte sich daran, dass sie nicht alles, was er an jenem Morgen gesagt hatte, mitbekommen hatte. »Du hast von mir erwartet, dass ich dir zuhöre? Mir war schlecht!« Ihre Lider flatterten, und sie gähnte. »Oh, ich kann nicht länger wach bleiben. Ich bin einfach zu müde.«


  »Dann ruh dich aus.«


  Sie schüttelte den Kopf und kämpfte gegen die Müdigkeit. »Es ist zu viel zu tun. Das Baby …«


  »Schlaf ein, Jane. Es ist bei uns so üblich. Die Frau eines Satyrs übernimmt die Schwangerschaft und Geburt. Danach ist ihr Ehemann gefragt.«


  Ihre Augen fielen zu. Sie hörte, wie er aufstand und geschäftig im Zimmer auf und ab ging. »Die Künstler, die die Vasen in deiner Bibliothek geschaffen haben, hatten also doch recht«, murmelte sie undeutlich. »Die Satyre haben zwei Phallusse und einen Schwanz.«


  Nick gluckste. »Nur zu besonderen Anlässen. Und jetzt ruh dich aus und lass mich meine Arbeit machen.«


  Aber sie hörte seine letzten Worte nicht mehr. Sie war eingeschlafen.


  


  Nick lächelte liebevoll auf sie herab, als er das Kind in einem Becken badete. Satyr-Männer waren nach einer Geburt niemals müde, wohingegen ihre Frauen danach oft länger als einen Tag schliefen.


  Während Jane schlummerte, verrichtete Nick seine ehelichen Pflichten. Er badete und wusch sie mit einem Schwamm, brachte sie in ihr Schlafzimmer, wo er sie auf die sauberen Laken ihres Betts legte. Dann legte er das Baby zu ihr.


  Es war seine Aufgabe, das Baby zu füttern, während seine Frau schlief, obwohl es ihm ein Rätsel war, wie sie bei dem Lärm, den er und sein Sohn veranstalteten, weiterschlafen konnte. Inzwischen hatten die Schreie des Babys erstaunlich an Lautstärke zugenommen. Sein Sohn hatte Hunger, und diesen Hunger konnte nur eine Mutter stillen. Janes Brüste waren voller Milch.


  Er legte sich neben Jane und hielt das Baby zwischen sie beide. »Ich hoffe, du hast eine Vorstellung davon, was zu tun ist«, erklärte er seinem Sohn. »Ich fürchte, meine Hinweise sind reichlich beschränkt.«


  Er plazierte die Lippen des Babys an ihrer Brustwarze und wartete. Das Kind fing an zu saugen, äußerte aber sehr bald sein Missfallen.


  »Schwierigkeiten?«, fragte Nick und zog den rotgesichtigen kleinen Kerl von Janes Brust. Er massierte und drückte ihre Brust, aber noch immer trat keine Milch aus. Die Schreie des Babys wurden steinerweichend. In seiner Verzweiflung beschloss er, selbst an ihrer Brustwarze zu saugen. Er nahm die Spitze ihrer Brust tief in seinen Mund und fing an, sie mit einer saugenden Bewegung zu bearbeiten.


  Es dauerte eine Zeit, aber schließlich wurde er für seine Mühen belohnt, als ein warmer Strahl auf seine Zunge traf. Milch.


  Er legte ihren Sohn wieder an ihre Brust. Die winzigen Lippen suchten nach der Warze und sogen begeistert. Jane murmelte etwas und bewegte sich ein wenig angesichts des ungewohnten Gefühls, aber sie wachte nicht auf.


  Als ihr Kind einigermaßen zufrieden war, machte Nick mit und nahm Janes andere Brust tief in seine Mundhöhle. Dieses Mal brachte er die Milch schnell zum Fließen, dann legte er ihr ihren Sohn an, damit er seine Mahlzeit beendete.


  Er legte ein Kissen gegen das Kopfteil des Betts und lehnte sich dagegen. Während er zusah, wie seine Frau ihr Kind stillte, streichelte er über ihr Haar. Etwas in ihm bewegte sich zur Seite, und die Dunkelheit hob sich ein klein wenig. Sonnenstrahlen fielen auf das Bett, und er konnte fühlen, wie sie auch in sein Herz fielen.


  Die Stunden vergingen, und er sorgte dafür, dass ihr Kind mehrmals gestillt wurde. Das Stillen diente einem doppelten Zweck, und als Ergebnis wäre Janes Körper am kommenden Tag zum größten Teil geheilt.


  Er küsste ihr Haar, während sie schlief.


  »Wir haben einen wunderschönen Sohn geschaffen, Jane.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 30

  


  Lass mich rein, du Trottel!«, zischte Izabel.


  Jane eilte die Treppe hinunter, um die Auseinandersetzung, die sich gerade am Haupteingang des Kastells entspann, zu unterbinden. Signore Faunus verweigerte Izabel den Zutritt, während sie versuchte, ihn durch Drohungen dazu zu bringen, sie doch einzulassen.


  Hinter ihm entdeckte Izabel Jane. Ihr Gesicht wurde leichenblass, als sie der neuen schlanken Taille ihrer Nichte gewahr wurde.


  »Hast du das Kind verloren?«, fragte sie mit bebender Stimme.


  Jane vermied eine Antwort. »Signore Faunus, bitte erlaubt meiner Tante einzutreten. Sie fühlt sich unwohl.«


  Nicks Diener gab widerwillig den Weg frei, als er die Gesichtsfarbe der älteren Frau bemerkte, und Izabel rauschte an ihm vorbei in die große Eingangshalle.


  »Bitte, setz dich«, bot Jane an und deutete auf einen Stuhl.


  Izabel sank darauf nieder wie ein Ballon, aus dem die Luft herausgelassen worden war. Ihr besorgter Blick ruhte auf Janes flachem Bauch. »Ich bin hergekommen, weil ich mich nach deinem Befinden erkundigen wollte, aber wie es scheint, habe ich zu lange gewartet. Du hast das Kind verloren?«


  Signore Faunus wartete im Türrahmen.


  »Bitte bringt uns etwas Tee, Signore«, trug Jane ihm auf.


  Er plusterte sich auf, als wollte er protestieren, aber ihr Blick verbannte ihn in die Küche.


  Jane wandte sich wieder an Izabel, die zu weinen begonnen hatte.


  »Diese Dinge passieren«, sagte sie zu Jane. »Du musst so schnell wie möglich wieder schwanger werden.« Sie fasste nach Janes Ärmel, ihr Griff war erstaunlich fest. »Versprich mir, dass du es versuchst.«


  Jane erinnerte sich an ein anderes Versprechen, das sie am Morgen Nick gegeben hatte, als er in den Wald gegangen war. Er würde einen in dem geweihten Versammlungsort versteckten Eingang zur Anderwelt benutzen, hatte er ihr erzählt. Er würde erst morgen Abend zu ihr zurückkehren.


  Sie hatte ihm ihr Wort gegeben, dass sie der Familie noch nichts von der Geburt ihres Sohnes erzählen würde. Obgleich er die Diener bereits so weit verhext hatte, dass sie annahmen, ihre Schwangerschaft habe die üblichen neun Monate gedauert, konnte er diese Magie nun nur noch gegenüber Menschen anwenden, die sie in der Welt außerhalb der Mauern ihres Anwesens trafen. Wenn er sie erst einmal verhext hatte, dann würden auch sie davon ausgehen, dass sie in der Hochzeitsnacht schwanger geworden war und ihr Baby die vollen neun Monate in ihrem Bauch getragen hatte.


  Ein plötzlicher, schwacher Schrei hallte durchs Treppenhaus und machte jeglichen Versuch Janes, ihr Versprechen zu halten, zunichte.


  Izabels Kinn schoss in die Höhe, ihr Gesichtsausdruck war angespannt wie der eines überraschten Rehs. Ein Weinen ertönte, und ihr Kopf wirbelte in die Richtung, aus der es gekommen war. Sie sprang auf, raffte die Röcke und eilte die Treppe hinauf.


  Jane folgte ihr. Sie rang die Hände und beobachtete, wie Izabel eine Tür nach der anderen zu öffnen versuchte. Jane fügte sich schließlich ins Unvermeidliche und öffnete die Tür zu ihrem Schlafzimmer.


  Izabel rauschte hinein und durch das Zimmer zu der Wiege, die in einer Ecke stand. Sie umklammerte das Gitter und betrachtete das Baby mit einem ehrfürchtigen Ausdruck im Gesicht.


  »Deins?« Izabel seufzte. Sie las die Wahrheit in Janes Augen, die ihre Nichte nicht zu verbergen vermochte.


  Jane bedeutete der Kinderfrau zu gehen, so dass sie sagen konnte, was sie sagen musste. »Erzähl es niemandem, Tante. Die Geburt muss ein Geheimnis bleiben.«


  »Ich verstehe. Eine Frühgeburt.«


  Jane mochte es nicht, solche Vermutungen zu bestätigen, aber um ihre neue Familie zu schützen und die Wünsche ihres Ehemanns zu respektieren, hielt sie die Lippen fest zusammengepresst.


  »Ein Sohn?«, fragte Izabel hoffnungsvoll.


  Jane nickte. »Vincent.«


  Izabel schlug das kleine Tuch zurück. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Er ist wunderschön.«


  Aus irgendeinem Grund beunruhigten Jane Izabels Berührungen ihres Sohns. Jane sammelte die Decken um ihn herum ein und nahm ihn auf den Arm.


  »Danke«, sagte sie und hielt ihn fest an sich gepresst.


  Izabel schien sich langsam wieder unter Kontrolle zu haben. »Du musst ihn zur Villa bringen, damit wir seine Geburt gebührend feiern können.«


  »Bald. Wenn ich mir sicher sein kann, dass die Welt nicht auf ihn herabschaut und ihn einen Bastard nennt.«


  »So lange willst du warten? Dein Vater wird umkommen vor Neugierde, ihn zu sehen.«


  Der Wunsch zu bestreiten, dass Signore Cova ihr Vater war, drängte sich auf Janes Lippen, aber sie hielt die Worte zurück. »Ich bezweifle, dass er mich oder mein Kind überhaupt sehen will. Er hat seine Meinung dazu ziemlich deutlich geäußert, als ich das letzte Mal zu Besuch war.«


  »Du musst dich sofort mit ihm aussöhnen«, drängte Izabel. »Wenn du nicht vorsichtig bist, wird er dir noch den Umgang mit Emma verbieten.«


  »Nein, Tante. Ich habe es Nick versprochen.«


  »Kannst du ihn nicht umstimmen?«


  »Vielleicht. Aber er ist im Moment nicht da.«


  Ein listiger Ausdruck trat in Izabels Augen, aber er war verschwunden, bevor Jane ihn deuten konnte. »Wohin ist er gegangen?«


  »Das kann ich nicht sagen«, sagte Jane ausweichend.


  »Ich nehme an, es gibt an vielen Orten Frauen, deren Gunst man kaufen kann.«


  Jane stockte der Atem. Die Anspielung traf sie hart. »Du weißt nicht, wovon du sprichst.«


  »Männer wie er sind nie mit den Gunstbezeugungen nur einer Frau zufrieden. Um die Wahrheit zu sagen, ist er kürzlich zu mir gekommen, und wir haben darüber gesprochen, dass er mich zu einer passenderen Gelegenheit in meinem Schlafzimmer besucht.«


  Jane machte einen Schritt zurück. Sie hielt ihr Kind so fest im Arm, dass es anfing, sich zu wehren. »Raus! Verlasse auf der Stelle mein Haus!«


  Izabels Gesichtsausdruck wurde gemein.


  »Signore Faunus!«, rief Jane.


  Sie hörten seinen tänzelnden Schritt auf der Treppe, wo er immer zwei Stufen auf einmal nahm.


  »Ich kenne den Weg zur Tür«, sagte Izabel. Mit einem letzten Blick auf das Kind in Janes Armen rauschte sie an Signore Faunus und seinem Teetablett vorbei, die Treppe hinunter und aus dem Kastell.


  Jane stand an ihrem Fenster und sah zu, wie Izabels Mietsdroschke abfuhr. Da schoss etwas von hinter der Kutsche wie ein hellblauer Blitz in den Garten und erschreckte sie zutiefst. Ein Gesicht schaute zwischen den Büschen zu ihr herauf, dann duckte sich die Gestalt. War das etwa Emma?


  Jane ließ Vincent in der Obhut der Kinderfrau und eilte nach unten, um herauszufinden, was passiert war.


  


  Irgendetwas bewegte sich in der Nacht und weckte sie. Im Halbschlaf stand sie aus ihrem Bett auf und ging instinktiv zur Wiege ihres Sohns hinüber. Ihre Hände suchten nach ihm zwischen den Decken und wurden panisch, als sie feststellen mussten, dass er nicht da war. Schlagartig hellwach, fuhr sie mit den Handflächen über Laken, die von Vincents kleinem Körper noch warm waren.


  »Sie ist aufgewacht«, sagte eine Stimme.


  Jane wirbelte herum. Ihre Augen machten im Halbdunkel schnell die Umrisse zweier Frauen aus. Sie hatte gewusst, dass Izabel zurückkehren würde, aber nicht gedacht, dass sie es so rasch täte. Schon gar nicht mitten in der Nacht. Und mit Verstärkung.


  »Was habt ihr mit Vincent gemacht?«, wollte Jane wissen.


  »Er ist bei Signora Bich«, sagte die andere – Signora Nesta. »Er ist ein richtiger Schatz. Hat kaum gemeckert, als sie ihn geholt hat.«


  »Signore Faunus!«, rief Jane in Richtung Flur.


  »Also, der war ein ganz anderer Fall«, beschwerte sich Signora Nesta. »Hat sich ganz schön gewehrt, bis wir ihm schließlich eins über den Schädel gegeben und ihn gefesselt haben.«


  In Janes Kopf überschlugen sich die Gedanken. Ihr Kind war entführt, ihre Wache übermannt. Bis zu Nicks Rückkehr in der kommenden Nacht oder Raines Rückkehr von seinen Reisen blieb ihr nur Lyon als ferner Beschützer. Nick hatte sie gebeten, ihn bei der kleinsten Sorge kommen zu lassen, aber sie war ohne Signore Faunus oder andere Diener nicht dazu in der Lage.


  Eine Kerze wurde angezündet. Die Anspannung in ihr nahm zu. Sie musste einen Vorwand finden, sie hinaus in den Flur zu locken, bevor sie –


  Sie ging zur Tür. »Bring mich zu Vincent. Nachdem ich mich vergewissert habe, dass es ihm gutgeht, können wir darüber reden, weshalb du hergekommen bist.«


  Izabel schnippte mit den Fingern, und Signora Nesta eilte herbei, um Jane den Weg zur Tür zu versperren.


  Ihr Plan war vereitelt, Jane wirbelte zu Izabel herum. »Was versprichst du dir davon, meinen Sohn zu stehlen?«


  »Du hast dir etwas genommen, das mir gehört«, sagte Izabel. »Da ist es nur gerecht, dass ich mir etwas vor dir nehme.«


  »Ein fairer Tausch«, stimmte Signora Nesta zu. »Vincent gegen Emma.«


  »Wo ist sie überhaupt?«, fragte Izabel. »Emma!«


  »Tante?« Emma setzte sich im Bett auf, das sie sich mit Jane geteilt hatte. Sie versank geradezu in einem von Nicks Hemden und sah jünger aus, als sie war, schutzlos.


  »Da bist du ja, Liebes«, sagte Izabel.


  Emma umschlang schuldbewusst ihre Knie. »Sei nicht wütend auf Jane. Ich bin heute früh heimlich hierhergekommen, als blinder Passagier auf der Rückseite deiner Kutsche. Sie wusste nicht, dass ich kommen würde.«


  »Steh jetzt auf. Bist doch ein braves Mädchen«, sagte Signora Nesta und scheuchte sie aus dem Bett.


  »Ich bin kein Baby«, meinte Emma. »Sprecht bitte nicht mit mir, als wäre ich eines.«


  Signora Nestas Blick durchdrang das Halbdunkel, um die mädchenhafte Kontur von Emmas reifendem Körper zu mustern. »Nein, mein Sohn wird sich freuen, dass du dich so gut entwickelst.«


  Emma riss die Augen auf. Sie sprang an Janes Seite, und Jane nahm sie schützend in den Arm.


  »Was will sie damit sagen?«, flüsterte Emma.


  »In weniger als drei Jahren wirst du meinen Sohn heiraten«, erklärte Signora Nesta.


  »Nein!«, hauchte Jane.


  »Ich kann mir selbst meinen Ehemann aussuchen, wenn ich heiraten möchte«, heulte Emma.


  Izabel ignorierte ihre Äußerungen. »Jane war Signore Nesta versprochen, hat dann aber einen anderen geheiratet«, erklärte sie Emma. »Die Ehre der Familie liegt auf deinen Schultern. Du musst den Platz deiner Schwester einnehmen.«


  »Aber er ist doppelt so alt wie sie! Sie ist doch erst dreizehn«, protestierte Jane.


  Signora Nesta zuckte mit den Schultern. »Er wird sich weiter mit Huren die Zeit vertreiben, bis sie so weit ist.«


  Die Tür zu Nicks Schlafzimmer öffnete sich. Alle Augen wandten sich dorthin und sahen Signora Ricco ins Zimmer treten.


  »Ich finde es nicht«, sagte sie zu Izabel.


  Izabel verbiss sich einen Fluch, dann packte sie ihre beiden Nichten am Oberarm und zerrte sie zu Nicks Schlafzimmer.


  »Zeig mir das geheime Zimmer«, zischte sie und stieß sie beinahe in den Raum.


  »Was?«, fragte Jane.


  Izabel ohrfeigte sie. Ihre Hand hinterließ einen dunkelroten Fleck auf ihrer Wange. »Verschwende nicht meine Zeit mit Ausflüchten.«


  Emma schrie auf, rannte auf ihre Tante zu, aber Izabel wehrte sie mit Leichtigkeit ab und hielt sie fest.


  »Ich helfe dir nicht, solange ich Vincent nicht habe«, sagte Jane.


  »Deine Schwester wird für deinen Ungehorsam büßen.«


  Jane hatte niemals gesehen, dass Izabels Blick so erbarmungslos war. In der Hoffnung, etwas Zeit zu schinden, deutete sie auf den Spiegel. »Die Kammer, nach der ihr wohl sucht, liegt hinter diesem Spiegel, aber ich weiß nicht, wie man sie öffnet.«


  Die Signoras Ricco und Nesta eilten zu dem Spiegel und fuhren mit ihren manikürten Fingern um seinen Rand. Schließlich fanden sie den Hebel. Als der Spiegel aufsprang, winkte Izabel sie alle hinein.


  Jane stockte. »Emma ist zu jung für so etwas.«


  Izabel lächelte grausam. »Lass deine Schwester doch sehen, was du mit deinem feinen Ehemann so treibst. Dann werden wir schon sehen, ob sie unbedingt noch bei dir bleiben will.«


  Jane versuchte nicht in Panik zu geraten, als sie und Emma in das geheime Zimmer geführt wurden. Sie war Emmas und Vincents einzige Verbündete hier und musste ihre Sinne beisammenhalten.


  Izabel und Signora Ricco erkundeten das Zimmer voller Euphorie. Janes Blick wanderte zum Eingang. Dort stand Signora Nesta Wache und blockierte mit ihrem Körper den Fluchtweg.


  Emmas intelligente Augen erforschten neugierig den Raum. Jane spürte, wie sich Fragen auf ihren Lippen bildeten. »Sieh nicht hin, Emma«, murmelte sie. »Das ist nicht für junge Augen bestimmt.«


  »Lass sie ruhig alles ansehen«, sagte Signora Nesta. »Ich bin mir sicher, dass mein Sohn jegliche Erziehung, die sie in dieser Hinsicht genießt, begrüßen wird.«


  Izabel und Signora Ricco kicherten, als sie wahllos einige Gegenstände einsammelten.


  »Woher wusstest du von der Existenz dieses Zimmers?«, fragte Jane.


  Izabel lächelte gemein. »Ich hatte den Vater deines Mannes vor vielen Jahren in meinem Bett.«


  »Ich verstehe.«


  »Die Satyre sind geradezu unanständig verschwiegen, aber zwischen den Laken war er ziemlich freizügig, was die Familiengeheimnisse anging. Wahrscheinlich dachte er, er hätte mich mit einem Trank, den er mir danach anbot, meiner Erinnerung beraubt. Ich habe den Trank genommen, er bestand darauf. Aber ich habe ihn ausgetrickst und nicht geschluckt. Mein Geist blieb klar, und ich kann mich an alles erinnern, was ich in dieser Nacht erfahren habe.«


  »Und was war das?«


  »Tu nicht so, als wüsstest du es nicht«, sagte Izabel. »Ich weiß, wie Satyre sich verwandeln, wenn ihre Lust am größten ist.«


  Jane presste ihre Hände auf Emmas Ohren, aber Emma kämpfte voller Verdruss gegen sie an.


  »Ich weiß, dass Satyre keine Menschen sind«, fuhr Izabel fort. Ihr Blick ruhte auf Jane. »Und du bist es auch nicht.«


  »Später, Izabel«, ermahnte sie eine der anderen Damen. »Denk an unser eigentliches Ziel hier heute Nacht.«


  Emma schüttelte Janes Hände ab und schaute sie böse an. »Ich hasse es, wenn das jemand mit mir macht. Ich bin kein Baby, das vor allem beschützt werden muss.«


  »Es tut mir leid. Ich hielt es für das Beste«, sagte Jane.


  Izabel trat an die Seitenwand des Zimmers und entzündete die Kerzen eines Kandelabers. Als sie ihn hochhob, öffnete sich eine Tür, von deren Existenz Jane keine Ahnung gehabt hatte, und offenbarte eine Wendeltreppe, die in die Tiefe führte.


  Izabel grinste. »Ich sehe an deinem Gesichtsausdruck, dass ich besser über dieses Kastell Bescheid weiß als die Herrin des Hauses. Kommt.« Mit dem Kandelaber in der Hand ging Izabel voran, die anderen folgten ihr. Die Treppe führte sie nach unten, tief unter das Kastell. Irgendwann endete sie in einer kühlen, dunklen Krypta, deren Wände von Doppelreihen von Weinfässern gesäumt waren, immer drei übereinander, so weit man sehen konnte.


  »Es ist kalt«, sagte Emma. Ihr Atem bildete kleine Dampfwölkchen, als sie sprach. »Und gespenstisch.«


  »Still, Mädchen«, schalt Signora Nesta. »Gespenster sind Geister des Teufels. Über sie spricht man nicht.«


  »Aber es gibt Gespenster auf Pietro Nera«, sagte Emma. »Ich habe eins gesehen!«


  »Still, habe ich gesagt, oder du fängst dir eine«, sagte Signora Nesta. »Ich freue mich schon auf den Tag, an dem du in die Obhut meines Sohns überführt wirst. Ich werde dafür sorgen, dass du von einer festeren Hand geleitet wirst, als du es gewöhnt bist.«


  Voll und ganz auf ihr Ziel fixiert, ignorierte Izabel die unterschwellige Beleidigung in der Bemerkung ihrer Freundin. Sie führte sie durch den langen Korridor, bis er sich schließlich draußen öffnete und sie eine Lichtung betraten, die von einem Kreis Statuen gesäumt war.


  Emma zitterte. »Was sind das für Statuen? Wo sind wir?«


  Izabel atmete ehrfürchtig aus. »Der geweihte Ort.«


  Jane bemerkte, dass unter ihren Füßen das Gras ergrünte und dass winzige, graue Pilzköpfe aus dem Boden schossen. Die anderen mussten es doch auch sehen!


  Sie hatte wenig Zeit, sich umzusehen oder sich Sorgen zu machen. Plötzlich einsetzender Nebel senkte sich über sie und verhüllte die Statuen und die Landschaft, die sie schmückten. Als der Nebel sich wieder verzog und die Schwaden verwirbelten, wurden einzelne Teile der Statuen sichtbar und wieder unsichtbar.


  »Was für eine schreckliche Nacht es plötzlich geworden ist«, schimpfte Signora Nesta.


  »Fast so schlimm wie in London«, stimmte Signora Natoli zu und trat aus dem Nebel. »Meine Röcke werden ganz schwer.«


  Izabel lachte. Ihre Fröhlichkeit hallte unheimlich von den Statuen wider. »Sie werden dich nicht lange einschränken, cara.«


  Die anderen glucksten.


  In einiger Entfernung hörte Jane Vincent weinen. Die Stimme einer Frau versuchte ihn zu beruhigen.


  »Vincent!« Sie eilte in den Nebel, lief Kreise und verlor rasch die Orientierung. »Wo bist du?«


  Eine weitere Frau trat aus dem Nebel. Es war Signora Bich. Sie ignorierte Jane und sprach Izabel direkt an: »Ich habe dem Kind etwas gegeben, damit es ruhig ist.«


  »Gut. Es gibt nichts Besseres als das Schreien eines Säuglings, um einem die Stimmung zu verderben«, sagte Signora Nesta.


  »Wo ist er? Bringt mich zu ihm!«, verlangte Jane mit drohendem Blick. Sie legte eine Hand auf Izabels Arm und hoffte, mit ihr zu verschmelzen und so zu erfahren, wo Vincent war.


  Izabel stieß sie von sich. »Versuch nicht, mich mit deinen Hexenkünsten auszutricksen. Führ uns an den Ort, wo unsere Welt auf die andere trifft. Dann kannst du deinen Sohn haben.«


  Jane hatte keine Ahnung, wo auf dem Satyr-Gut das Tor zwischen den Welten war. Aber wenn Izabel es von ihr erfuhr, könnte sie zu dem Schluss kommen, dass sie ihnen nicht mehr von Nutzen war.


  Jane nahm Emma am Arm und ging einfach los, ohne ein Ziel vor Augen. Die Frauen folgten ihnen.


  »Lauf weg und versteck dich, wenn sich die Gelegenheit bietet«, flüsterte Jane ihrer Schwester zu. »Verhalte dich still. Nick oder ich werden dich irgendwann finden.«


  »Was wird aus dir?«


  »Es wird mir bessergehen, wenn ich weiß, dass du außer Gefahr bist«, sagte Jane.


  »Hört auf zu flüstern!«, befahl Izabel und zog sie auseinander.


  »Sie führt uns im Kreis herum«, beschwerte sich Signora Nesta. »Lass es uns aufschieben. Es bleibt genügend Zeit, das Tor allein zu finden, wenn der Nebel sich lichtet. Nach unserem Ritual.«


  »Einverstanden. Ich bin schon ganz heiß«, sagte Signora Natoli.


  »Das liegt an diesem Ort«, meinte Signora Ricco. »Er ist zum Ficken gedacht. Was meinst du, Izabel?«


  »Von mir aus«, antwortete Izabel.


  Aller Augen richteten sich auf Jane.


  »Zieh dich aus, Nichte.«


  Entsetzt schlug sich Jane die Hände vor die Brust und schaute auf ihre sich wehrende Schwester. Signora Ricco hielt sie fest und hielt ihr mit einer Hand den Mund zu.


  »Wenn ihr wollt, dass ich mitmache, müsst ihr sie gehen lassen«, sagte Jane. »Es ist mein Ernst.«


  »Bringt das Mädchen in den Wald und bindet sie an eine der Eichen«, befahl Izabel den Signoras Ricco und Bich. »Nicht zu weit weg. Ich will, dass sie das Stöhnen ihrer Schwester genießen kann.«


  Obwohl Emma wild kratzte und biss, hatte sie gegen zwei erwachsene Frauen keine Chance. Als sie im Nebel verschwunden war, wandte sich Izabel wieder an Jane. »Los jetzt.«


  Jane stand reglos da.


  »Sollen wir Emma zurückholen und erst ein bisschen mit ihr spielen?«, drohte Izabel.


  Mit bleiernen Fingern begann Jane, ihr Nachthemd auszuziehen.


  Als es zu Boden fiel, schoben sich die drei Frauen hinter sie und flüsterten voller Bewunderung. Finger strichen über ihren Rücken und verursachten ihr eine Gänsehaut, als sie ihre Federn untersuchten, als sei sie eine bizarre Vogelart, die in einem fremden Land gefangen worden war.


  Izabel trat wieder vor sie und überließ es den anderen, sie weiter zu streicheln. Ihre Pupillen waren geweitet, und ihre Lippen drängten sich danach, ihr Gift zu verspritzen.


  »Sei nicht schüchtern«, sagte sie sanft und legte ihre Hand auf Janes Wange. »Ich habe dich schon oft so gesehen. Im Bad. Beim Anziehen.«


  »Wie?« Jane verfluchte das Zittern in ihrer Stimme.


  »Erinnerst du dich an die Löcher, die Emma in den Wänden deines Schlafzimmers in London fand?«


  »Du hast damals gesagt, sie stammten von einem Diener. Du hast sie verschlossen.«


  »Ja. Aber es gab noch mehr. Keine Diener hatten die gemacht, sondern ich selbst, als ich euch besuchte. Ich habe dich beobachtet, habe gesehen, wie du gegen deine neuen Fähigkeiten angekämpft hast, wie die Federn wuchsen. Habe mich danach gesehnt, sie zu berühren.«


  »Wusste meine Mutter Bescheid?«


  »Sie hat neben mir gestanden. Und sie hatte Angst«, erzählte Izabel. Jedes ihrer Wörter war ein Dolchstoß in Janes Seele.


  »Nein«, jammerte Jane.


  Izabel küsste sie auf die Lippen. »Arme Jane. Als du angefangen hast, dich zu verändern, wusstest du nicht, dass du es besser verbergen solltest. In deiner Unschuld hast du Fragen gestellt, die sie in höchstem Maß erschreckten. Sie bat mich um Hilfe, und ich riet ihr, wie sie mit dir umgehen sollte. Wir waren uns eine Zeitlang ziemlich nah. Aber ich wusste immer, dass sie irgendwann verschwinden musste.«


  Jane warf den Kopf zurück. »Willst du damit andeuten, dass du etwas mit ihrem Tod zu tun hattest?«


  »Ich musste sie bestrafen«, erklärte Izabel. »Sie hat deinen Vater geheiratet und ihn mir genommen.«


  Zorn flammte in Jane auf und brachte ein merkwürdig flatterndes Gefühl auf ihrem Rücken mit sich. Hinter ihr keuchte Signora Nesta auf. »Die Flügel – sie bewegen sich.«


  »Tretet zurück«, warnte Izabel. »Wir müssen anfangen. Zeigt Jane, was wir mit ihr vorhaben, Signora Natoli.«


  Gehorsam trat Signora Natoli vor und zog ihr Mieder ein Stück herunter. Zwei Silberringe schmückten die Warzen ihrer voluminösen Brüste.


  Izabel steckte einen Finger durch einen der Ringe und zog die große, braune Warze in die Länge. Signora Natoli holte keuchend Luft.


  Izabel lächelte ihr zu und ließ dann los, ihr Blick fiel auf Jane. »Wenn wir dich heute Nacht so gekennzeichnet haben, bist du eine von uns.«


  »Nein!« Jane kämpfte mit den beiden anderen Frauen, die sie jetzt festhielten. Die ungewohnten Gefühle an ihren Schulterblättern wurden stärker.


  »Beruhige dich«, säuselte Signora Natoli in ihr Ohr. »Die Macht der alten Ringe wird dich sehr bald überzeugen.«


  Izabels Lippen schlossen sich erst um die eine, dann die zweite von Janes Brustwarzen und saugten an ihnen, bis sie deutlich hervortraten. Dann nahm sie beide Warzen zwischen Daumen und Zeigefinger und zwickte fest. Als Jane aufschrie, besänftigte sie sie mitleidig. »Du solltest mir dafür danken. Wenn sie taub sind, tut das Durchstechen der Ringe nicht so weh.«


  Jane war noch nie so dankbar dafür gewesen, dass sie mit niemandem außer Nick mehr verschmelzen konnte, denn sie wollte nichts weiter über diese Frauen erfahren.


  »Wo bleiben sie denn nur?«, fragte Signora Nesta ungeduldig und schaute in die Richtung, in die Signora Bich und Signora Ricco Emma gebracht hatten.


  »Sucht sie«, sagte Izabel. »Ich will endlich anfangen. Sie haben die Ringe.«


  »Meine Damen!«, rief Signora Nesta.


  Niemand antwortete.


  »Vielleicht vergnügen sie sich mit dem Mädchen«, mutmaßte Signora Natoli und schaute gebannt in den Wald.


  »Nein! Emma!«, schrie Jane.


  Immer noch antwortete niemand.


  »Mach bei uns mit«, sprach Izabel sie nun an, »und deine Söhne werden die Urväter einer neuen, unsterblichen Rasse. Wir werden sie leiten und ihnen mit unseren Körpern huldigen. Eines Tages werden sie gefürchtet sein und über unermessliche Macht verfügen.«


  Als Izabel so ihren ganzen Plan enthüllte, überkam Jane schuldbewusster Schrecken. Wenn sie Nick nicht geheiratet hätte, dann wäre sein Land nicht in Gefahr geraten, sein Geheimnis und sein Kind wären sicher gewesen. Sie befreite sich von ihrer Angst und ersann einen Plan.


  »Du hattest recht mit dem, was du vorhin sagtest. Die Satyre sind eifrige und phantasievolle Liebhaber. Mein Mann hat mich einen Pfad der Sinne entlanggeführt, der von Zeit zu Zeit die Grenzen des Anstands überschritt. Es hat mir Lust auf mehr gemacht. Wenn ihr mir wirklich mehr Stimulation dieser Art in Aussicht stellen könnt, will ich eurem Bund beitreten.«


  Izabel hielt inne. »Für wie dumm hältst du mich eigentlich, dass ich einem solchen Wandel in deinem Verhalten glauben soll?«


  Jane versuchte sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu lassen. »Komm, ich kann dir beweisen, dass ich es ernst meine. Lass mich dir erklären, wie man einige der Utensilien, die ihr in seiner Lustkammer gefunden habt, verwendet.«


  »Ich denke, das finden wir schon selbst heraus«, schnaubte Signora Natoli.


  »Aber Nick hat mir ihre Geheimnisse verraten. Die würdet ihr ohne Anleitung nie erfahren.«


  »Lass sie los«, sagte Izabel. Sie winkte Jane mit herausforderndem Blick zu den Geräten.


  Jane ging absichtlich nicht direkt zu den Utensilien, die sie ihnen am liebsten zeigen wollte, stattdessen nahm sie eine der kleinen Peitschen und reichte sie Izabel. »Jede davon ruft einen bestimmten Geschmack hervor, wenn sie angewendet wird.«


  »Probier sie an mir aus«, sagte Signora Nesta und bot eifrig ihren Rücken dar.


  Izabel nahm die Peitsche und ließ sie auf den entblößten Rücken ihrer Freundin niedersausen. Ihre Augen funkelten.


  »Pfirsich!«, kreischte Signora Nesta und schmatzte. »Ich schmecke Pfirsich! Deine Nichte lügt nicht.«


  Drei Augenpaare ruhten auf ihr.


  »Was noch? Zeig es uns, Jane«, befahl Izabel.


  Beiläufig führte Jane sie zu den zylinderförmigen Geräten. »Mein Mann war besonders erpicht darauf, dass ich diese hier ausprobiere.«


  »Dildos«, murmelte Signora Natoli.


  Jane deutete auf einen. »Das war der Phallus eines Tieres aus jener Welt, nach deren Tor ihr sucht. Er vibriert immer noch.«


  Sie hielt den Atem an und versuchte, ganz unschuldig auszusehen. Würde Izabel anbeißen?


  Izabel lüpfte ihre Röcke, um das Gerät auszuprobieren, aber dann hielt sie inne. Ihre Augen verengten sich. »Du willst zu sehr, dass ich es ausprobiere. Und ich werde es tun, aber erst wirst du ihn für mich schmieren. Leg dich hin.«


  Rinde zerkratzte Janes Haut, als sie sich an einen Baumstamm lehnte.


  Izabel schob den Zylinder zwischen die Beine ihrer Nichte und beobachtete gespannt ihre Reaktion.


  Obwohl Jane trocken war, erzeugte der Phallus des Tieres Feuchtigkeit und bescherte ihr sofortige Lust. Sie bäumte sich stöhnend auf. Beschämt schaute sie beiseite, nicht länger in die wollüstigen Gesichter der anderen Frauen.


  Als sie sich dem ungewollten Höhepunkt näherte, trat sie aus ihrem Körper heraus und starrte hoch in die Krone des Baumes, an dem sie lehnte. Ein Holunderbaum. Zwischen Stamm und Ästen starrte ihr ein freundliches Gesicht entgegen und bot ihr Trost. Halluzinierte sie?


  Hände berührten sie, streichelten sie und führten den Phallus zwischen ihren Beinen. Diese Hände kannten Gift, Mord, Blut, Menschen waren unter ihren Liebkosungen gestorben. Die Schreie gefolterter Opfer hallten in Janes Ohren. Vor langer Zeit waren diese Schreie auf den sieben Hügeln Roms im Lärm der Trommeln untergegangen.


  Was passierte mit ihr? Ihr Höhepunkt kam und brach, zerschlug die beängstigenden Visionen in Hunderte schillernder Scherben. Aber ihr Verlangen war nicht gestillt.


  »Noch einmal«, stöhnte sie.


  »Das glaube ich nicht.« Izabel entzog ihr den Zylinder.


  Enttäuscht über den Verlust, sank Jane zu einem Häuflein Elend am Fuß des Baumes zusammen.


  »Gibt es noch mehr davon?«, fragte Signora Ricco. Wie es schien, waren sie und Signora Bich wieder zu ihnen gestoßen, während Jane abgelenkt gewesen war. Jane gelang es, den Kopf in Richtung Wald zu drehen. Kein Zeichen von Emma.


  Die fünf Frauen wühlten sich eifrig durch die Dildos. Jede von ihnen nahm sich einen der Tierphallusse, stopfte ihn sich unter die Röcke und legte sich zu Füßen der Holunderbäume auf die Erde.


  »Helft mir«, flüsterte Jane und schaute zu den mysteriösen Gesichtern in den Baumkronen auf.


  Über ihr rauschten und raschelten die Äste und Zweige ihre Antwort. Dryaden sangen, ihr Lied war tröstlich. Obwohl es windstill war, legten sich die Blätter über sie und bildeten eine leichte Decke.


  Angezogen vom Gesang der Dryaden, schoben sich Schlingpflanzen aus dem Erdreich, schlangen sich um die knorrigen Wurzeln des Holunderbaumes und schließlich um Knöchel und unter Röcke. Unerbittlich umschlangen sie Schienbeine, Schenkel, Handgelenke und Taillen und fesselten die fünf Frauen, bevor sie sich der Bedrohung überhaupt bewusst wurden.


  »Was passiert da?«, kreischte Signora Nesta. Die Silberringe wurden aus vier Brustwarzenpaaren gezogen, und die Phallusse aus den Vaginen von allen – außer einer.


  Eine gefährlich aussehende Schlingpflanze legte sich um Izabels Hals, einmal, zweimal, dreimal, und zog sich immer enger. Izabels Finger zerrten daran, als sie nach Luft rang. Der Phallus pulsierte in ihr und bescherte ihr einen Höhepunkt nach dem anderen. Er blieb noch lange in ihr, nachdem sie von seiner Stimulation überwältigt war. Noch lange, nachdem ihr Herz aufgehört hatte zu schlagen und ihre Haut kalt geworden war, ihre Augen starr und gebrochen.


  Am Morgen kam Nick. Er fand Jane in einem Nest aus Laub schlafend und nahm sie in die Arme. Lyon holte Emma und Vincent aus dem Wald, wo sie von Dryaden beschützt worden waren, und brachte sie sicher ins Bett.


  Die Körper von vier schlafenden und einer toten Frau wurden in die Grotte von Izabels Elternhaus verbracht. Als sie Tage später aufwachten, waren die vier Signoras verwirrt und verändert, die Ringe aus ihren Brustwarzen blieben verschwunden. Sie konnten sich an die Nacht im Wald nicht erinnern, und jegliche Boshaftigkeit war von ihnen genommen.


  Das Böse, das die fünfte Frau verkörpert hatte, war mit ihr gestorben. Nur ihr Stiefbruder weinte bitterlich, als ihre Leiche im Garten des Hauses gefunden wurde, in dem sie beide aufgewachsen waren und sich auf ihre verruchte Art geliebt hatten.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 31

  


  Innerhalb der nächsten Tage trafen zwei weitere Botschaften aus der Anderwelt ein. Nick wurde mit jeder nervöser. Als eine dritte ankam, kehrte Raine aus Venedig zurück, und die Brüder trafen sich auf Pietro Nera, um zu beratschlagen, was zu tun sei.


  »Die Unruhen in der Anderwelt infolge von König Feydons Tod nehmen zu«, sagte Nick. »Seine Söhne und Töchter kämpfen gegeneinander um die Kontrolle.«


  »Das alles hätte vermieden werden können, wenn Feydon Anweisungen für seine Nachfolge hinterlassen hätte«, sagte Lyon bestürzt.


  Raine nahm eine der Botschaften in die Hand und studierte sie. »Respektieren sie noch unser Recht, bei der Wahl eines neuen Königs mit abzustimmen?«


  »Ja. Aber einige betrachten uns mit wachsendem Misstrauen, weil sie glauben, dass uns das Wohlergehen der Menschen wichtiger ist als das der Kreaturen der Anderwelt«, erklärte Nick.


  »Die Vorbereitungen für einen Krieg sind in vollem Gang«, sagte Lyon. »Splittergruppen aus der Anderwelt werden die Kontrolle der Menschen über die Erdenwelt anzweifeln, um ihre Befähigung als mögliche Herrscher unter Beweis zu stellen. Unsere Rolle als Puffer zwischen den beiden Welten wird auf die Probe gestellt.«


  Nick zuckte müde mit den breiten Schultern. »Ich breche in zwei Tagen zum Konklave in die Anderwelt auf. Vielleicht kann ich die Wogen glätten. Ich bange jedoch um Janes Sicherheit, wenn ich weg bin.«


  »Du glaubst also nicht, dass die Gefahr, auf die Feydons Brief anspielte, mit dem Tod ihrer Tante überstanden ist?«, fragte Raine.


  »Sie hat nachgelassen …«, begann Nick.


  »Aber es ist etwas geblieben, das die Ruhe stört«, beendete Lyon den Satz für ihn. »Ich habe es auch gespürt und mich gefragt, ob die Gefahr für deine Frau wirklich vorüber ist.«


  »Denkst du daran, Jane mit dir in die Anderwelt zu nehmen?«, fragte Raine.


  Nick schüttelte den Kopf. »Ich muss mich voll und ganz auf die Verhandlungen konzentrieren. Ich wäre nicht in der Lage, sie vor jenen zu beschützen, die mir schaden wollen, indem sie ihr etwas antun.«


  »Ich breche die Suche nach meiner Braut ab und bleibe hier, solange du weg bist«, sagte Raine. »Lyon und ich werden über sie wachen.«


  »Aber reicht das aus?«, gab Lyon zu bedenken.


  Ein Schweigen, schwer von Unausgesprochenem, senkte sich über die Brüder. Ihre Gedanken gingen alle in dieselbe Richtung.


  Schließlich brach Raine die angespannte Stille. »Es gibt einen Weg, sie besser zu schützen.«


  Nick nickte widerwillig. »Das alte Ritual. Ich habe darüber nachgedacht.«


  »Und?«, fragte Lyon.


  »Sie wird nicht ohne weiteres mitmachen. Aber ich muss darüber nachdenken, was für die Familie am besten ist. Und für sie.«


  »Morgen Nacht ist Vollmond. Wir erwarten deine Entscheidung«, sagte Lyon.


  »Ich muss darüber schlafen«, sagte Nick.


  


  Tau hatte begonnen, sich auf das Gras zu legen, als Nick Jane in der folgenden Nacht durch den rückwärtigen Garten vom Kastell wegführte. Es war Juli, und das restliche Italien litt unter großer Hitze. Die Temperatur auf den Satyr-Ländereien blieb jedoch konstant mild.


  Ihr Rock flatterte in der frischen Brise, während sie dem gepflasterten Gartenpfad folgten, bis er in Rasen überging. Nick ging weiter über das Gras und die Wildblumen, die sich um ihre Knöchel wickelten. Direkt vor ihnen lag drohend der Wald aus Eichen, Oliven- und Holunderbäumen, dicht und undurchdringlich.


  Nick zog an ihrer Hand, als sie am Rand des Waldes stehen blieb.


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie.


  »Das wirst du schon sehen. Komm.«


  Der Wald öffnete sich und verschlang sie. Jane spürte nichts von der Unsicherheit, die die riesigen Bäume ihr gegenüber einst ausgestrahlt hatten. Es gab nur noch Akzeptanz.


  Die Dunkelheit zwischen den silbrigen Stämmen war tiefschwarz, aber Nick ging schnell und schob sie mit einer Hand an ihrer Hüfte vorwärts. Er kannte den Weg. Hin und wieder drückte er ihre Schulter, damit sie sich unter einem überhängenden Ast durchduckte. Irgendein Instinkt warnte ihn vor Hindernissen, die sie nicht sehen konnte.


  »Eine Fackel wäre jetzt von Nutzen«, meinte Jane, als er sie davor bewahrte, über die Wurzel einer Eiche zu stolpern.


  »Ich bin diesen Weg unzählige Male gegangen«, murmelte er. »Ich könnte ihn blind zurücklegen.«


  Sie gingen einige Minuten lang schweigend weiter, bis Jane wieder danach fragte, wohin sie unterwegs waren.


  »Wir haben Vollmond«, antwortete er ausweichend.


  Ihr Herz schlug schneller. »Ja, ich weiß.«


  Es war das erste Mal nach der Geburt ihres Kindes. Ihr Körper war ungeduldig, voller Erwartung dessen, was zwischen ihnen passieren würde. Sie hatte dafür gesorgt, dass Emma und Vincent früh im Bett und in der Obhut ihrer neuen Dryaden-Kindermädchen waren. Die Nacht gehörte ganz allein Nick und ihr.


  Ein Stern schien auf Nicks Gesicht, und er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu, den sie sich nicht erklären konnte. »Auch meine Brüder sind davon betroffen.«


  Eine Vision von Nicks zurückhaltendem Bruder Raine erschien vor ihrem geistigen Auge. Es war schwierig, ihn sich beim Liebesakt vorzustellen. Bei Lyon lag die Sache anders, aber sie verdrängte rasch jeglichen Gedanken an Nicks Brüder in den Fängen der Satyr-Leidenschaft.


  »Ich habe nie daran gedacht, dass sie … das machen könnten.«


  »Sie brauchen bei Vollmond dieselbe Erleichterung wie ich. Während der letzten beiden Vollmondnächte, die ich mit dir im Kastell geblieben bin, haben sie sich ohne mich an unserem geheimen Versammlungsort im Wald getroffen.«


  »Aber sie sind nicht verheiratet. Mit wem …?«


  »Sie vergnügen sich mit Nebelnymphen.«


  Jane brauchte einen Moment, um diese Information zu verdauen.


  »Wenn es passiert, dann fühle ich ihre Leidenschaft«, fügte Nick hinzu.


  »Wie meinst du das?«


  »Wir Satyre sind über unser Blut miteinander verbunden. Wir wissen es, wenn die anderen körperliche Erfüllung erleben.«


  »Wenn du weißt, wann deine Brüder Verkehr haben, bedeutet das dann, dass auch sie wissen, wenn wir …?«


  »Uns paaren?«, fragte er und hob sie über einen schmalen Bach. »Sie kennen keine Einzelheiten, nur dass du mir Vergnügen bereitest.«


  »Oh«, sagte sie schwach.


  »Du brauchst dich nicht zu schämen. Wenn einer von uns erregt ist, dann freuen sich die anderen und profitieren davon.«


  »Ich frage mich, ob ich solche gedanklichen Verbindungen zu meinen Halbschwestern haben werde.«


  Nicks Interesse war geweckt. »Ein faszinierender Gedanke. Bitte sag es mir, wenn sie in unsere Familie aufgenommen wurden und sich mit meinen Brüdern vermählt haben. Wir leben schon so lange mit dieser Vertrautheit zwischen uns, dass sie uns zur zweiten Natur geworden ist. Es ist besonders stark in Vollmondnächten. Und natürlich während der Bacchanalien.«


  »Eine Feier zur Verehrung Bacchus’, des Gottes des Weins und der Trunkenheit?«, fragte Jane.


  Nick hielt einen silbrigen Ast beiseite, an dem die Oliven dicht an dicht hingen, damit sie passieren konnte, bevor er antwortete. »Richtig. Es ist ein dreitägiger Ritus, der zur herbstlichen Tagundnachtgleiche begangen wird.«


  »Ist es so ähnlich wie eine Vollmondnacht?«


  »Wilder. Noch leidenschaftlicher.«


  »Ich frage mich, ob ich das überlebe«, zog sie ihn auf.


  Er blieb stehen und zog sie an sich, seine Handflächen umfingen ihre Rippen. Sie spürte seine starke Erektion an ihrem Bauch, während er in ihr Haar murmelte. »Körperliche Freude wird sich in uns aufbauen wie das Wiedererwachen der Reben in Vorbereitung auf die Trauben, die irgendwann bis zum Zerplatzen anschwellen werden – reif, saftig, süß. Die Leidenschaft ist stärker. Unbeschreiblich. Du wirst sehen.«


  Er ließ sie los. Sie war völlig außer Atem. Er nahm ihre Hand und führte sie tiefer in den Wald, als die Bäume ihr jemals gestattet hatten. Über ihrem Kopf begrüßte sie das Rauschen der Baumkronen, Farne und Unterholz taten sich vor ihnen auf.


  Nach einer Weile wurde der Wald heller, und sie betraten eine riesige Lichtung. Blasse Statuen ragten in die Nacht und bildeten einen gespenstischen Ring. Nebelschwaden schlängelten sich zwischen Dutzenden von granitenen Figuren. Einfache Steinaltäre ragten hier und da aus dem Boden wie uralte Picknicktische in einem öffentlichen Park.


  Ihre Augen gewöhnten sich an das Sternenlicht, und sie konnte besser sehen. Hierher hatte Izabel sie in jener entsetzlichen Nacht gebracht.


  Als sie weiter auf die Lichtung traten, erkannte sie, dass die Statuen sowohl phantastische als auch reale Figuren darstellten, und alle nahmen lüsterne Positionen ein.


  Steinharte Satyre vergnügten sich mit mehreren weiblichen Partnern, weideten sich an ihren Brüsten und füllten voller Enthusiasmus jegliche Körperöffnung in der einen oder anderen Weise. Gemeißelte Nymphen paarten sich in orgiastischem Eifer. Und überall floss Wein – in Stein gehauen – aus Flaschen und dekorativen Kelchen.


  Sie bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie die Figuren betrachtete und währenddessen zwischen den Schenkeln feucht wurde.


  »Warum hast du mich wieder an diesen schrecklichen Ort gebracht?«, fragte sie.


  »Das ist der geweihte Versammlungsort«, erzählte er ihr. »Hier werden die Bacchanalien, über die ich gesprochen habe, abgehalten.«


  »Heute Nacht?«


  »Ende September.«


  »Warum hast du mich dann jetzt hierher gebracht?« Wollte er hier, in dieser fremden, ungezähmten Arena mit ihr schlafen?


  Der Mond wählte diesen Augenblick, um sich zu zeigen. Er drang durch das Laubdach über ihnen und badete sie in seinen Schein. Nick stöhnte und hob das Kinn, um seine geweihte Kraft zu empfangen. Licht bleichte seine Haut und versilberte seinen Körper, bis er fast wie ein Dämon aussah.


  Er senkte den Blick auf sie, und seine Hände glitten über ihre Taille auf ihren Rücken. »Ich habe dich heute Nacht hierher gebracht«, sagte er, »um dich zu teilen.«


  Jane runzelte die Stirn. Sie verstand nichts von dem, was er da sagte. Doch bevor sie ihn noch bitten konnte, es ihr zu erklären, hörte sie Schritte. Sie drehte sich um und sah, wie Lyon und Raine am gegenüberliegenden Ende den geweihten Kreis betraten.


  Nach nur wenigen Metern blieben sie stehen, bewegungslos wie die Statuen. Sie wirkten gespannt und voller Erwartung, ihre Blicke ruhten auf Nick.


  Sie fing an zu begreifen und wies sein Ansinnen sofort zurück. »Du erwartest doch wohl nicht von mir, dass ich mich vor deinen Brüdern ausziehe, oder? Und wir werden nicht hier draußen miteinander schlafen, während sie – zusehen?« Ihre Stimme hob sich bei dem letzten Wort. Mit einem Mal fürchtete sie, dass es genau das war, was Nick vorhatte.


  Sie sah die Antwort in seinen Augen und spürte, wie er sie zum Nachgeben drängte.


  »Ganz sicher nicht!« Sie schüttelte heftig den Kopf und wich vor ihm zurück. »Warum solltest du mich um so etwas bitten?«


  »Es ist bei uns so üblich.«


  »Langsam bin ich diese Erklärung leid.«


  Nick seufzte und legte die Hände auf ihre Schultern. »Es ist notwendig. Sie werden deshalb nicht schlechter über dich denken. Ganz im Gegenteil.«


  »Nein, Nick. Du hättest mir vorher erzählen müssen, was du vorhast, damit wir es hätten besprechen können, bevor wir hierhergekommen sind.«


  »Ich wollte dich nicht beunruhigen.«


  »Also, jetzt bin ich jedenfalls beunruhigt. Der Gedanke, mich vor deinen Brüdern auszuziehen, ist einfach skandalös.«


  »In der Anderwelt ist es überhaupt nicht ungewöhnlich, dass Frauen sich vor den männlichen Mitgliedern ihrer Familie ausziehen«, fuhr er fort. »Frauen in dieser Welt tragen viel zu viele Kleider.«


  »Du hast dich noch nie über meine Kleider beschwert. Warum jetzt auf einmal?«


  Er verzog das Gesicht, als könnte er nicht begreifen, warum sie die Notwendigkeit seines Vorhabens nicht einsah und mitmachte. »Ich will dich teilen.«


  Jane linste um ihn herum. Raine und Lyon standen noch immer da.


  Sie sah ihm in die Augen. »Was bedeutet das genau?«


  »Meine Brüder werden unsere Lust mit uns teilen.«


  »Ich sagte genau. Was genau glaubst du, dass hier heute Nacht passieren wird?«


  »Sie werden dich berühren, wie ich dich berühre.«


  »Berühren? Du meinst, meinen Körper berühren?«, kreischte sie.


  Er nickte.


  »Mit mir schlafen?«, wagte sie zu fragen.


  Wieder nickte er.


  »Du möchtest mich auf diese besondere Weise teilen? Mit deinen Brüdern?«, flüsterte sie ungläubig.


  Seine Kiefer spannten sich an, aber er nickte nur ein drittes Mal.


  Sie wich vor ihm zurück und schaute in die Richtung, aus der sie gekommen waren, auf die schier undurchdringliche Baumreihe. Wo war der Pfad? »Bring mich heim.«


  »Jane –«


  Sie stolzierte davon, aber ein starker Arm umschlang ihre Taille und hielt sie fest. Sie wand sich in seinem Griff und schaute ihn wütend an. »Wenn dir wirklich etwas an mir läge, würdest du so etwas niemals vorschlagen.«


  »Mir liegt etwas an dir. Und nur deshalb kann ich meine Eifersucht überwinden. Ich will dich nicht mit anderen Männern teilen, nicht einmal mit meinen Brüdern. Es ist nur für diese Nacht und zu deinem eigenen Besten, dass ich dieses Opfer zu bringen bereit bin.«


  »Zu meinem eigenen Besten?«, äffte sie ihn nach. »Also bitte!«


  Er zog die Brauen zusammen. »Du zweifelst an meinen Worten? Es ist die Wahrheit. Ich muss bald in die Anderwelt aufbrechen, wo ich dich nicht mehr fühlen kann. Ich mache mir Sorgen um deine Sicherheit.«


  »Die Bedrohung durch Izabel existiert nicht mehr. Was könnte deiner Meinung nach noch passieren?«


  »Eine ganze Reihe von Dingen! Die Anderwelt steht kurz vor einem Krieg, und die Pforte zwischen den beiden Welten liegt auf unserem Grund und Boden. Es gibt Fraktionen, die es wagen würden, uns anzugreifen, um sie unter ihre Kontrolle zu bringen. Wenn ich dich mit meinen Brüdern teile, dann entsteht eine Verbindung zwischen dir und ihnen, wie sie zwischen ihnen und mir existiert. Sie werden es spüren, wenn du in Schwierigkeiten gerätst, während ich fort bin.«


  »Nein.«


  »Jane, nimm doch Vernunft an.«


  Sie versuchte es auf einem anderen Weg. »Und wenn deine Brüder mich heute Nacht schwängern?«


  Er griff nach ihren Händen und hielt sie fest. »Es muss nicht weiter erwähnt werden, dass sie ihren Kindessamen heute Nacht zurückhalten werden, genau wie ich. Ich möchte dich nicht durch zu rasch aufeinanderfolgende Geburten schwächen.«


  Jane schloss die Augen und wünschte sich, dass dieser Alptraum ein Ende hätte. Als sie sie wieder aufschlug, hatte sich nichts verändert. Ihr Mann schaute sie immer noch erwartungsvoll an, und seine Brüder versteckten sich in der Dunkelheit hinter ihm.


  »Ich will das nicht, Nick. Lieber bleibe ich in Gefahr.«


  »Und bringst damit auch unseren Sohn in Gefahr, solange er unter deinem alleinigen Schutz steht?«


  Jane zögerte.


  Sie spürte seinen Willen ihren Verstand umschmeicheln und sie zur Einwilligung drängen. »Hör auf damit! Ich hätte nie mit dir verschmelzen sollen!«


  Nick lachte glucksend. »Du wirst es mit der Zeit verstehen. Aber ich wage nicht zu warten. Wir müssen etwas unternehmen, um dich zu schützen, bevor ich morgen früh aufbreche.«


  Sie fühlte ein Zerren an ihrem Kleid und bemerkte, dass er ihre Entscheidung in die gewünschte Richtung zu beschleunigen suchte. Er zog sie aus.


  Sie erkannte, dass hinter ihm Lyon und Raine seine Handlung als Zeichen genommen hatten und ebenfalls anfingen, sich zu entkleiden. Unter ihren Hemden entblößten sie ihre Brustkörbe, die ihr im Mondlicht stärker und breiter vorkamen. Sie wollte sie weiterhin als Brüder sehen, nicht als Männer mit Begierden des Fleisches. Sie wandte den Blick ab.


  Viel zu schnell standen Nick und sie nackt in der Stille des Tals.


  Raine und Lyon ließen ihre Kleidung auf einem der Altäre liegen und kamen zu ihnen. Der Mond tauchte sie in diesem Augenblick alle vier in sein Licht. Im Stillen verfluchte sie ihn. Sie versuchte, sich hinter Nick zu verstecken, aber er legte eine Hand auf ihren Rücken und ließ es nicht zu.


  Er küsste sie mit einer gewissen Endgültigkeit und flüsterte ihr dankbar etwas zu. Dann ließ er sie los.


  Ihre Finger unternahmen einen halbherzigen Versuch, den Kontakt wiederherzustellen, und fielen an ihre Seite. Sie verschränkte schließlich die Arme unter der Brust, fühlte sich verlassen und schämte sich schrecklich, als er sich von ihr abwandte und zu seinen Brüdern ging.


  Die drei hünenhaften Männer standen Schulter an Schulter und starrten auf sie herab. Ihre muskulösen Oberkörper glänzten in der Dunkelheit wie die der steinernen Statuen. Sie präsentierten eine vereinigte Front, während sie sich klein und einsam fühlte.


  Lyon lächelte ihr aufmunternd zu.


  »Sie ist schüchtern«, erklärte Nick.


  »Aber bereit?«, fragte Raine.


  Alle drei schauten sie an.


  Ihre Zähne nagten an ihrer Unterlippe, aber sie nickte zustimmend. Dabei vermied sie es tunlichst, den Blick auf irgendetwas unterhalb ihrer nackten Oberkörper zu richten.


  Nick schaute sie anerkennend an. Darunter verschleierte Leidenschaft seinen Blick. Sie kannte diesen Blick. Bald würde man nicht mehr mit ihm reden können. Er würde auf nichts mehr hören als auf die Stimme seines fundamentalen Verlangens.


  Sie schaute in die Gesichter seiner Brüder und erkannte, dass sie auf ähnliche Weise betroffen waren. Der hypnotisierende Ruf des Vollmonds übermannte sie alle.


  Der Tag hatte so gut angefangen. Wie konnte es so weit kommen – dass sie sich allein mit drei muskulösen, vor Lust wahnsinnigen, nackten Männern auf einer geweihten Lichtung wiederfand?


  »Wird sie von dem Elixier trinken?«, fragte Raine. Seine Stimme klang ernst und drängend.


  Nick fing ihren Blick auf und bemerkte ihre Unsicherheit. Er nickte.


  Die Brüder gossen sich rasch selbst von dem Trank ein, tranken aus eigenen Gläsern und stellten sie schließlich beiseite. Ein vierter Kelch wurde mit der Flüssigkeit gefüllt und ihr gereicht.


  Ihre Brüste hüpften auf und ab, als sie danach griff. Drei männliche Augenpaare richteten sich auf sie wie Eisenspäne auf einen Magneten. Sie wich vor ihren Blicken zurück, aber ihnen entging nicht die kleinste Bewegung, während sie trank.


  Flüssiges Feuer glitt durch ihre Kehle, und sie war froh darüber. Mondlicht glitzerte in der rubinroten Flüssigkeit. Als die letzten Tropfen sich ihren Weg in ihr Innerstes brannten, verengten sich ihre Pupillen.


  Bei ihrer Hochzeit und jedes Mal, wenn sie sich danach begegnet waren, hatten diese Männer gewusst, dass diese Nacht kommen würde. Alle drei hatten es gewusst, es aber nicht für nötig befunden, es ihr zu sagen. Zweifelsohne war dieses Schweigen bei Satyren »so üblich«.


  Sie knallte den leeren Kelch auf einen nahen Felsen. Die Brüder nahmen ihre Verärgerung kaum zur Kenntnis, so sehr waren sie mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Lyon nahm den Kelch und stellte ihn in irgendeine versteckte Nische zurück.


  Stille senkte sich über sie, während sie darauf warteten, dass der Trank seine Wirkung entfaltete. Lange Minuten verstrichen. Nebelschwaden legten sich um ihre Beine und wirbelten um ihren Körper.


  Ihre Bewegungen wurden träge, und sie schwankte. Sie hob eine Hand an den Nacken, rieb sich sinnlich unter ihrem offenen Haar. Ihre Brüste waren schwer und voll, ihre Brustwarzen fest und erwartungsvoll. Zwischen ihren Schenkeln wurde sie feucht, und ihre Schamlippen erblühten. Tief in ihrem Innern begann ihre Mitte zu kribbeln, und sie presste die Schenkel in dem Versuch zusammen, das Gefühl festzuhalten.


  Jedes Murmeln und jede Schwingung ihrerseits wurden gewissenhaft wahrgenommen.


  »Gib auf sie Acht«, murmelte Nick.


  Jane richtete ihren schläfrigen Blick auf ihn und fragte sich, was er damit wohl meinte.


  Raine nickte wortlos. Er trat vor und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf seinen Körper, als er ihr die Sicht auf seine Brüder verstellte. Schritte entfernten sich hinter ihm. Nick und Lyon gingen weg und ließen sie mit ihm allein.


  Raine sah sie irgendwie entschuldigend an, aber als er ihren Arm nahm und sie über die Lichtung führte, tat er das sicher und zielgerichtet. Sie ließ sich von ihm leiten, atmete tief die Luft ein, die schwer war vom Duft der Orchideen. Unter ihren bloßen Füßen federte weich das Moos.


  Er hielt vor der größten Statue am anderen Ende der Lichtung an. Sie folgte seinem Blick und schaute auf. Über ihnen thronte Bacchus hochmütig über dem Tal, ein Grinsen zerteilte sein Gesicht.


  Trauben, Weinreben und Laub vermischten sich mit den Locken seines Haars, das sich in wildem Übermaß um sein Haupt kringelte. Seine Haltung war selbstbewusst und in seiner Nacktheit sehr freigebig, stolz präsentierte er sein hervorstechendstes Merkmal – einen enormen Phallus, der sich hoch gegen seinen Bauch reckte wie ein überdimensionierter Degen.


  Mänaden und Nymphen liebkosten die Gottheit mit zierlich gearbeiteten Händen und Lippen. Er nahm ihre Aufmerksamkeiten entgegen, als stünden sie ihm zu, und beachtete sie kaum. Stattdessen schienen die Schlitze seiner Augen sich auf Jane zu richten.


  Wärme umfing sie, als Raine sich hinter sie stellte. Sie stützte sich mit den Handflächen auf die Oberseite des Steinsockels, als seine Hände sie an der Hüfte hochhoben und gegen die Seite drückten.


  »Stell deine Füße auf die Fußstützen«, instruierte er sie.


  Ihre Zehen wanderten suchend über den Stein, bis sie etwa dreißig Zentimeter über dem Boden Halt in zwei Einkerbungen fanden. Die Fußstützen lagen etwa eine Armeslänge auseinander und hielten ihre Beine gespreizt. Es gab ähnliche Einkerbungen in unterschiedlichen Höhen rund um den Sockel. Immer paarweise.


  Sie spürte, wie sich Raine hinter ihr in Position brachte. Muskeln spannten sich auf der Vorderseite seiner männlichen Oberschenkel an, die sich gegen die Rückseite ihrer Beine pressten.


  Eine schwere Hand legte sich zwischen ihre Schulterblätter und strich durch ihre Federn. Sie drückte ihren Oberkörper nach vorn, bis er flach auf dem Sockel zu liegen kam. Es war eine huldigende, unterwürfige Stellung. Mit den Händen hätte sie das Netz aus Efeu um Bacchus Füße berühren können.


  Der Stein, auf dem ihre Brüste zu liegen kamen, zeigte zwei glatte Einbuchtungen. Wie viele andere Frauen waren hier durch die Jahrhunderte bereits von Satyr-Männern genommen worden?, fragte sie sich. Wie viele andere Brüste hatten sich an diesem Stein gerieben und ihm seinen unnachahmlichen Glanz verliehen?


  Sie zuckte überrascht zusammen, als ein Daumen und ein Zeigefinger in die Furche zwischen ihren Hinterbacken fuhr und sie auseinanderhielten. Etwas drängte gegen ihr Rektum.


  Ein Penis.


  Er stocherte herum, suchte den Eingang.


  Ein weiteres ähnliches Stochern vollzog sich in der dunklen Region zwischen ihren Schenkeln.


  Es würde also eine doppelte Penetration werden. Sie hatte nicht gewagt, nachzusehen, aber sie hatte darüber spekuliert, ob die Körper von Nicks Brüdern sich in einer Vollmondnacht auf dieselbe Weise veränderten. Jetzt wusste sie es.


  Die samtenen Kronen drangen in sie ein, dehnten ihre Öffnungen mehr, als möglich schien und sich schließlich als möglich erwies. Er drang tiefer in sie und bahnte sich seinen Weg Zentimeter für Zentimeter, dabei war er vorsichtig, wie Nick ihn gebeten hatte.


  Ein Teil des sinnlichen Nebels lichtete sich und wurde von Angst und Unsicherheit ersetzt. Sein Körper war ihr nicht vertraut und fühlte sich falsch an.


  Jane schluchzte auf.


  Das Drängen hörte sofort auf. Raine legte tröstend die Hand auf ihren Hüftknochen. Sie schluchzte nur noch mehr.


  »Das Elixier«, sagte er freundlich. »Wir haben gedacht – aber ich will warten, bis es richtig wirkt. Sag mir, wenn du so weit bist.«


  Er stand reglos hinter ihr, nur die ersten Zentimeter seiner beiden Penisse in ihren intimen Regionen geborgen. Hin und wieder zuckten sie, und Jane wurde bewusst, dass sein Verlangen, den Akt zu vollenden, enorm sein musste. Seine Zurückhaltung war bewundernswert, aber sie konnte sie in ihrer derzeitigen Lage nicht wirklich würdigen.


  Das Elixier floss kräftiger durch ihre Adern, verbreitete Ruhe und Verlangen. Sie wurde feucht. Sie hatte dem Ganzen zugestimmt und versuchte, sich zu entspannen.


  Raines Fingerknöchel waren weiß, wo sie den Steinaltar zu ihren beiden Seiten umklammerten, und sie spürte seine wachsende Verzweiflung. »Darf ich weitermachen?«, fragte er schließlich. Seine kultivierte Stimme klang gepresst.


  Sie holte zittrig Luft, dann nickte sie. Beim ersten zustimmenden Senken ihres Kopfs stieß er tief in sie. Dieses Mal versuchte sie nicht, ihm auszuweichen, als seine Penisse Erfüllung in ihrem Körper suchten.


  Er kam ganz in sie. Sie erschauderte. Wie sein älterer Bruder füllte er sie über die Maßen dessen, was angenehm war.


  Sofort zog er die Hüfte wieder zurück, nur um sich gleich wieder in sie zu rammen. Er behandelte sie mit dem strengen Gebaren, das so typisch für ihn war. Der Geschlechtsakt mit ihm war kontrolliert und rhythmisch.


  Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum, während er sie bearbeitete. War sie wirklich hier in diesem Wald und wurde von dem gewissenhaften Bruder ihres Ehemanns gevögelt? Und ihr Mann war damit einverstanden? Sah sogar dabei zu? Immer wieder dachte sie daran, dass das, was einst unvorstellbar war, hier auf Satyrland Realität wurde.


  Irgendwann nahm Raine nicht mehr so viel Rücksicht auf sie. Zögerliches Stöhnen entrang sich seiner Kehle.


  Mit jedem seiner Stöße polierten ihre Brüste die Oberfläche des Steins. Wieder musste sie daran denken, wie viele Frauen vor ihr wohl auf diesem Altar genagelt worden waren. Hatten sie hier mit der Zustimmung ihrer Ehemänner der Leidenschaft mit Männern gefrönt, mit denen sie nicht verheiratet waren? Sie fühlte sich mit ihnen verbunden.


  Raine murmelte leise Wörter in einer fremden Sprache, die sie als die der Satyre erkannte. Sie brachten eine Saite tief in ihrem Innern zum Schwingen. Ihr Geist und ihr Körper waren jetzt entspannt.


  Seine große Hand griff in ihr Haar und wickelte es sich einmal ums Handgelenk, er hielt sie fest für seine immer heftiger werdenden Stöße. Er zog ihren Kopf in den Nacken, und ihr Blick hob sich, bis sie Bacchus in die Augen sah. Er lächelte wohlwollend auf sie herab und lobte sie für ihr Opfer.


  Als sie zu kommen drohte, kämpfte sie dagegen an. Es war ein Spiel gewesen, als Nick vorgegeben hatte, ein anderer zu sein, aber das hier war zu real. Sie würde die Liebkosung eines anderen Mannes nicht genießen, nicht einmal, wenn ihr Mann sie dazu aufforderte. Sie würde es nicht tun.


  »Lass dich gehen«, drängte Raine im selben Moment. »Du musst kommen, damit der Akt des Teilens vollkommen ist.«


  »Nein«, stöhnte sie und ballte die Fäuste.


  Seine Hände schoben sich unter ihren Achseln hindurch und fanden ihre Brüste. Seine Finger stimulierten Brustwarzen, die bereits hart vor Lust waren, und pressten sie gegen den Stein, so dass sie mit jedem seiner Stöße auf der Oberfläche des Altars hin und her rutschten. Lustpfeile schossen direkt von ihren Brüsten in ihre Mitte.


  Als sie ihren Höhepunkt nicht länger zurückhalten konnte, gab sie ihm nach. Raine spürte, wie sich das Gewebe um seine Penisse zusammenzog, und fasste sie fester an der Hüfte. Er stieß ein letztes Mal tief und geschmeidig in sie.


  Mit einem unterdrückten Stöhnen kam er und spritzte warmen, brüderlichen Samen in sie. Sie spürte, wie Bacchus’ Wohlwollen sich über sie beide ergoss.


  Hände streichelten sie, sie wusste nicht, wem sie gehörten. Nick und Lyon waren zu ihnen zurückgekehrt, während ihr Inneres sich noch um die Penisse ihres Bruders zusammenzog. Raine blieb fest in ihr, während drei Stimmen sich vereinten und eine Art rituellen Gesang über ihr anstimmten, der ihr nicht vertraut war. Als er verklungen war, überkam sie ein merkwürdiges Gefühl wie ein leichter, tröstender Schleier aus Magie.


  Dann zog sich Raine gewissenhaft zurück. Sie klammerte sich an den Stein, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und blinzelte ihm hinterher, als er mit Nick in der Dunkelheit verschwand.


  Und sie mit Lyon allein zurückließ.


  Obwohl Nick ausgesehen hatte, als erleide er Höllenqualen, hatte er keine Worte des Trostes oder der Liebe für sie gefunden. Sie fühlte sich von ihm verlassen.


  Lyon half ihr von dem Podest. Sie taumelte gegen seinen Körper, wich aber schnell wieder vor seiner muskulösen Hitze zurück.


  »Komm«, sagte er und nahm ihre Hand in seine große Pranke. »Wir wollen Nick ein bisschen ärgern, ja?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das geschickt ist«, murmelte sie.


  Als sie Seite an Seite gingen, brachte das Auf und Ab ihrer Brüste sie in Verlegenheit, wie auch die Nässe zwischen ihren Beinen und in ihrer Pofalte. Sie musste immerzu daran denken, dass er gerade beobachtete hatte, wie sein Bruder sie gefickt hatte. Und dass er selbst vorhatte, das Gleiche zu tun.


  Sie betrachtete den Boden unter ihren Füßen. Duftende Korsikaminze und blauer Lavendel wuchsen in dichten, niedrigen Büscheln entlang des moosigen Pfads. Aus den Augenwinkeln sah sie Nick und Raine ein wenig abseits stehen und sie beobachten. Konnte Nick die milchige Hinterlassenschaft auf Raines Penis sehen, die von ihrer Vereinigung zeugte? Wurde er von dem Duft ihrer Erregung auf der Haut seines Bruders gequält?


  Lyon führte sie zu einer anderen Stelle auf dem Bacchus-Altar. Hier bildete der Stein eine gebogene Brücke über eine Reihe kleiner Teiche. Frischwasser floss aus Amphoren, die von drei wohlgeformten Nymphen mit geflochtenem Haar gehalten wurden. Es stürzte als Wasserfall über die Kante der Brücke in die Teiche darunter.


  Er bot ihr seinen Arm, als wollte er ihr in eine Kutsche helfen. Die höfliche Geste erschien ihr unter diesen Umständen lächerlich, aber sie ergriff trotzdem seine Hand.


  Mit seiner Hilfe kletterte sie auf die Mauer, die um die Teiche führte. Wo ihre Rippen die Brücke berührten, wurde der Wasserfall unterbrochen und fand einen neuen Weg, floss um sie herum und rann über ihre Flanke.


  Diese neue Position ließ sie vom Altar wegschauen, in das offene Tal. Die Brücke verbarg nur einen schmalen Streifen auf der Höhe ihrer Taille. Als sie geradeaus schaute, blickte sie Nick direkt in die Augen. Von dort, wo er stand, hatten er und Raine ungehinderten Ausblick auf ihre Brüste, ihre Hüfte und ihre Beine!


  Sie schaute über die Schulter zu Lyon und versuchte, wieder herunterzuklettern. »Nicht hier. Sie sehen zu viel.«


  »Ich wähle den Ort aus«, sagte er.


  Bevor sie anfangen konnte zu diskutieren, fanden Lyons Füße Halt auf einem größeren Stein, der ein Stückchen unterhalb ihrer Füße aus der Mauer ragte. Seine Wärme und sein Duft umfingen sie, als er sich hinter sie schwang und an ihren Rücken presste.


  Er beugte die Knie und ging hinter ihr in die Hocke. Er hielt inne, gab seinen Brüdern absichtlich hinreichend Zeit, seine riesigen Phallusse durch das umgedrehte V ihrer Beine zu betrachten.


  Langsam richtete er sich auf, und seine beiden Penisse trafen auf ihre ungeschützten Pforten. Bei Lyons Eindringen in ihren Körper sah Jane, dass Nick einen Schritt vor machte, sich dann aber beherrschte. Lyon war entweder sehr mutig oder sehr dumm, dass er mit dieser Demonstration seiner Manneskraft die Eifersucht seines Bruders erregte.


  Langsam, ganz langsam spießte er sie auf. Ihr Gewebe war noch empfindlich von Raines Stößen, und sie fühlte jeden Zentimeter, den er in sie drang. Er war riesig, aber ihr Körper und ihr Geist leisteten keinerlei Widerstand. Schließlich traf sein Schamhaarnest auf ihren Hintern, und er drängte sich dicht an sie.


  Seine Hitze und sein Geruch umfingen sie. Das plötzliche Gefühl der Fülle und der Gefangenschaft war zu viel. Sie wimmerte.


  Lyons Hand wanderte mit weit gespreizten Fingern über ihren Unterleib und nahm sie in Besitz. Nick würde diese Geste nicht übersehen.


  Jane hörte ihn knurren und sah, dass Raine ihn zurückhalten musste.


  Lyon legte seine Lippen an ihr Ohr. »Sei mir nicht böse, Schwester. Es ist am besten, wenn der Ehemann beim Akt des Teilens eifersüchtig wird. Es kommt dir sicher merkwürdig vor, aber so ist es bei uns üblich.«


  Jane verdrehte die Augen bei diesem allzu bekannten Hinweis, aber so, wie er hinter ihr stand, konnte Lyon es nicht sehen.


  Er machte sich ans Werk und vögelte sie mit heftigen Stößen. Wieder fühlte sie den Unterschied – die Form und die Größe eines Mannes, mit dem sie nicht vertraut, der nicht ihr Ehemann war. Seine behaarten Schenkel pressten ihre auseinander und stimulierten sie mit jedem Raus und Rein. Hände auf ihrem Schambein hielten ihre Hüften so, dass er ungehinderten Zugang zu ihren Öffnungen hatte.


  Bacchus betrachtete diesen Akt aus einem anderen Winkel als zuvor. Sie spürte seinen wachen Blick auf ihrem Hintern, der mit jedem rhythmischen Stoß Lyons erzitterte.


  Ihre Brüste hingen über den Stein und klatschten in der nassen Wand, die sich über sie ergoss, aneinander. Sie griff mit beiden Händen nach ihren Brüsten, hob sie aus dem Wasser, weg von der Stimulation. Aber als Lyons Stöße heftiger wurden, verlor sie den Halt und ertrug die kühlen Zärtlichkeiten des Wassers.


  Lyon war ein Mann, der die Paarung genoss und sich nicht schämte, es zu zeigen. Er gefiel sich in seiner Aufgabe und gab seiner Lust an ihrem Körper lautstark Ausdruck. Komplimente und Ermunterungen begleiteten ihr Beisammensein, drängten sie zum Höhepunkt. Seine Brüder verstanden vielleicht nicht alles, was er sagte, aber seine Begeisterung war nicht zu überhören.


  Lyons Wortschatz wurde etwas einsilbig, als ihn seine Begierde übermannte.


  »Oh, gut«, murmelte er. Und dann: »Komm für mich, Schwester.«


  Jane ärgerte sich darüber, dass die Erregung auch dieses Mal auf sie übergriff. Obwohl ihr klar war, dass zum Teil das Elixier dafür verantwortlich war, wehrte sie sich gegen die Ekstase, in die der Verkehr mit ihm sie stürzte. Sie schüttelte den Kopf und kämpfte gegen die anschwellende Welle der Erfüllung.


  Seine Finger durchfurchten suchend ihre nassen Locken. Sie warf den Kopf in den Nacken, fühlte sich ausgesetzt auf einem Grat des Begehrens. Dann fuhr er über ihre Klitoris und rieb sie sanft. Sie schrie auf vor Lust.


  Wie durch einen Nebelschleier sah Jane, dass Nick der Geduldsfaden riss. Raine war kaum in der Lage, ihn zurückzuhalten, während ihr ganzer Körper von einem Höhepunkt durchgeschüttelt wurde. Er brachte Lyon zu einer machtvollen Ejakulation. Seine Wärme überflutete sie und vermischte sich mit dem, was Raine bereits zurückgelassen hatte. Er verspritzte noch immer den Rest seiner Sahne, als Nick und Raine zu ihnen traten.


  Sie blieb über die Brücke gebeugt, schwach und unterwürfig, mit Lyon dicht hinter ihr. Noch ein paar dieser gutturalen Satyr-Wörter wurden über ihr gesungen. Wieder überkam sie dieses merkwürdige Gefühl des Verschmelzens.


  Dann war Lyon verschwunden.


  Vertraute Arme schlossen sich um sie. Als sie sich in sie fallen ließ, fing Nick sie auf, hob sie herunter und drückte sie fest an sich. Seine Hände streichelten ihr feuchtes Haar und glitten über ihre nasse Haut. Erleichtert sank sie an seine Brust.


  Die klebrige Nässe hatte zugenommen. Sie klebte an ihrem Schamhaar, rann aus ihren Öffnungen und verschmierte die Innenseite ihrer Oberschenkel, als Nick sie wegführte. Wie in Trance ging sie mit ihm und nahm kaum wahr, wohin.


  Am Eingang zu einer Höhle neigten sich drei uralte Bäume tief zum Boden, bildeten einen lebenden Bogen, der fast die Öffnung im Fels verdeckte. Knorrige Wurzeln von Eiche, Esche und Holunder verbanden sich miteinander zu Treppenstufen so schön, als wären sie von einem Künstler geschaffen worden.


  »Wo Eiche, Esche und Holunder sich treffen, beginnt das Reich der Feen«, murmelte Jane und zitierte damit aus einem alten Sagenbuch.


  Nick drückte aufmunternd ihren Arm.


  Die vier traten durch den Eingang, den die Bäume erschaffen hatten, und kamen in einen dunklen, klösterlichen Raum. Er roch nach einer alten Mischung aus Moos, Kräutern, Wein und geliebten Seelen, und sie spürte seine Heiligkeit.


  Als ihre Augen sich an das Fehlen des Mondscheins gewöhnt hatten, sah sie, dass sie jetzt vor einem niedrigen Altar mitten auf einem Pfad stand. Der Pfad ging dahinter noch ein gutes Stück weiter und verlor sich in einer Leere, aus der ein intensiver Hauch von Magie wehte.


  Ein warmer Körper kniete sich hinter ihren. Nick. Er griff nach ihrer Hüfte und zog sie vor sich auf die Knie.


  »Wo sind wir?«, fragte sie gedämpft.


  »Dort, wo Erdenwelt und Anderwelt sich treffen«, erzählte er ihr. »Ich habe diesen Ort gewählt – den geweihtesten aller Vereinigungsplätze –, um den Kreis des Teilens zu schließen.«


  Raine und Lyon standen rechts und links neben ihnen und schauten zu, wie sie sich über diesen letzten Altar beugte. Etwas kitzelte ihre Brustwarzen. Sie tastete ein wenig herum und fand schließlich das Kissen aus Feenthymian und zierlichem Moos, das den Altar bedeckte.


  Zwei Penisse fanden ihre beiden Öffnungen. Ihr Fleisch war gereizt, aber sie kannte seinen Körper gut und freute sich auf ihn. Ihren Mann.


  Nick stöhnte erleichtert, als er in sie eindrang. Die Hinterlassenschaften seiner Brüder bereiteten ihm den Weg und machten diese dritte Vereinigung zu einer außergewöhnlich leichten. Es war eine Tatsache, die er nicht übersehen konnte. Er fickte sie hart und erbarmungslos. Die Kraft und die Wildheit, mit der er sie nahm, resultierten aus seinem Verlangen, ihr seinen Stempel aufzudrücken, sie als die Seine zu reklamieren.


  Sie schaute zu ihren Brüsten hinunter und bemerkte, dass ihre Brustwarzen in diesem merkwürdig silber-blauen Farbton glühten. Scham darüber, dass seine Brüder es sehen konnten, hätte sich zu einem anderen, früheren Zeitpunkt eingestellt, aber jetzt nicht mehr.


  Nick sah es und wurde wild. Seine Gedanken drängten sich ihr auf.


  Es ist nicht mit den anderen passiert. Nur mit mir.


  Nur mit dir, bestätigte sie ihm in Gedanken.


  Sie kamen beide rasch zum Höhepunkt. Sie konnte jeden Tropfen seines Samens spüren, wie er sich in ihrem Innern mit dem seiner Brüder verband. Drei unterschiedliche männliche Säfte vermischten sich in ihr und bildeten eine machtvolle Mixtur, die die Kontraktionen ihres Innersten so sehr ausdehnten, dass sie sich schließlich in samtene Schwärze gezogen fühlte.


  Als sie wieder zu sich kam, stieg ihr der pikante Geruch nach frischer Erde und Moos in die Nase. Über ihr sprachen drei männliche Stimmen. Ihr Gesang wob sich um sie, schloss sie ein in den Schutz, den der Akt des Teilens in dieser Nacht geschaffen hatte.


  Stumm akzeptierte sie, was sie ihr zu bieten hatten, und fühlte im Gegenzug Dankbarkeit für ihr Verständnis. Raine und Lyon zogen sich aus der Kammer zurück und traten hinaus ins Mondlicht.


  Nick stöhnte auf, als sein zweiter Penis sich in seinen Unterleib zurückzog. Sein anderer Penis blieb stark und bereit in ihrer pulsierenden Liebesgrotte.


  »Eine Pause, Gatte«, flüsterte sie.


  Er zog sich aus ihr zurück und nahm sie in die Arme. »Es tut mir leid. Du bist zart, und wir waren zu ungestüm mit dir.«


  Über seine Schulter und durch den Rahmen aus Bäumen, die das Tor zu dieser Kammer bildeten, beobachtete Jane, wie Raine und Lyon ins Tal gingen. Sie sah, wie der Dunst um sie herum glitzerte und sich zu weiblichen Wesen verfestigte. Nebelnymphen entstanden aus der Luft.


  Eine von ihnen sank vor Lyon auf die Knie. Ihre Hände strichen über seine behaarten Schenkel, als sie seine Erektion zwischen die Lippen nahm. Mit beiden Händen hielt er ihren Kopf fest, während er sich von ihr bedienen ließ.


  Eine andere Nebelnymphe streichelte Raines Brustkorb und rieb seine Brustwarzen. Er umfasste mit beiden Händen ihren Hintern und hob sie hoch. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften, spreizte ihre Schamlippen mit einer Hand, während ihre andere sein Glied in sie einführte. Seine Augen schlossen sich, als er tief in sie eindrang und anfing zu stoßen.


  Jane keuchte.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Nick. Sie presste ihre Brüste gegen seinen Brustkorb und ließ sich von seiner Körperbehaarung massieren.


  »Ich kann ihre Erregung spüren oder zumindest einen Teil davon«, stellte sie überrascht fest. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Es ist ein sonderbares Gefühl. Ich weiß nicht, ob es mir gefällt.«


  Nick setzte sich und hob sie auf seinen Schoß, und sie fühlte seine Erektion an ihrer Hüfte. »Es ist eine Folge dessen, was eben passiert ist. Du bist jetzt mit uns allen verbunden. Mit der Zeit wird es sich normal anfühlen.«


  »Ich will nie wieder mit ihnen auf diese Weise verkehren.«


  »Dafür besteht auch keine Notwendigkeit. Du bist jetzt durch die untrennbaren familiären Bande, die heute Nacht geknüpft wurden, geschützt. Ich bin darüber sehr erleichtert, dass du bei meinen Brüdern sicher sein wirst, während ich in der Anderwelt bin.«


  »Ich spüre, dass du die Wahrheit sagst. Das alles ist so seltsam. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals mit einem anderen als meinem Ehemann schlafen würde.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass du viele Dinge getan hast, seit du zu mir gekommen bist, die du vorher nie für möglich gehalten hast«, sagte er. »Bedauerst du irgendetwas davon?«


  Sie lächelte ihn an und schüttelte langsam den Kopf.


  Jane hörte Raines Stöhnen aus der Ferne und war von dem entsprechenden Gefühl zwischen ihren Beinen elektrisiert. Ihre Hand bewegte sich nach unten, aber sie hielt sich gerade noch zurück, bevor sie anfing, ihren Kitzler zu stimulieren. Sie war zu schüchtern. Nicks Hand legte sich auf ihre und bewegte ihre ineinander verschränkten Finger sinnlich durch ihre Nässe.


  »Es fühlt sich an wie ein Echo ihrer Lust«, murmelte sie.


  Sein Atem kam als heißes Flüstern an ihrem Nacken, seine Hand bedrängte sie. »Ich fühle es auch, ein verstärktes Vibrieren, das mich zum Höhepunkt treibt.«


  »Eine sinnvolle Einrichtung, die dazu gedacht ist, das Überleben deiner Rasse zu gewährleisten, nehme ich an.« Sie stöhnte bei dem Gefühl, das ihrer beider Finger in ihr auslösten.


  »Da wir gerade davon reden …« Er legte sie auf das weiche Moosbett, offenbar in der Absicht, ihre Liebesnacht in der Abgeschiedenheit der Höhle fortzusetzen.


  »Wird es noch mehr Überraschungen geben?«, fragte sie und legte die Arme um seinen Nacken.


  Er küsste sie seitlich am Hals. »Gewiss.«


  Sie tippte ihm mit der Fingerspitze ans Kinn. »Kannst du mich dann bitte vorwarnen?«


  Er grinste sie an. »Betrachte das jetzt als Warnung. Es wird dich etwas überraschen.«


  Ahh! Sie keuchte, als der Sucher sich seinen Weg in ihre Vagina bahnte, sie sauberleckte und ihre kleinen Verletzungen heilte.


  Sie entspannte sich und gab sich seinen Aufmerksamkeiten hin. »Eine willkommene Überraschung, Nick, denn ich bin recht wund.«


  Er küsste sie schuldbewusst auf die Stirn. »Das tut mir leid.«


  »Es war schwierig«, sagte sie und wand sich. »Ahh! Aber es geht mir schon wieder besser.«


  Wenig später war die Arbeit des Suchers getan. Nick drängte ihn zurück und schob sich auf sie.


  »Und jetzt, Frau, sei gewarnt, dass meine Zunge, meine Finger und mein Schwanz vorhaben, dich im Laufe der kommenden Stunden immer wieder aufs Neue zu überraschen, bis der Morgen graut.«


  Sie spreizte die Beine und lächelte ihn einladend an. Seufzend ließ sie ihre Finger durch sein Haar gleiten. Als sie die Fäuste ballte, ließ er zärtliche Küsse über ihren Körper regnen. Als sein Schaft ihre Öffnung fand und in sie eindrang, erfüllte Freude ihre Seele.


  Heute Nacht war sie mit Geist und Körper in seine Familie aufgenommen worden. Er hatte ihr genug vertraut, sie genug geachtet, um diesen Ort, der ihm und seinesgleichen so viel bedeutete, auszuwählen, um sich hier mit ihr zu paaren.


  »Wie glücklich ich doch bin, dass ich dich gefunden habe«, murmelte Nick.


  Glücklich. Er hatte nicht gesagt, dass er sie liebte. Aber er brauchte sie, zumindest hierfür. Weil sie seine bevorzugte Partnerin und die Mutter seines Kindes geworden war, bot er ihr ein Heim und seinen Schutz. Er würde sich um sie und Emma kümmern, als wären sie seit ihrer Geburt Mitglieder seiner Familie.


  Danach hatte sie sich ihr ganzes bisheriges Leben gesehnt. Sie wollte nicht maßlos sein. Sie würde sich damit begnügen. Fürs Erste.


  »Ich bin auch glücklich«, flüsterte sie.


  Am Morgen brach er in die Anderwelt auf, durchschritt die Pforte in der Höhlenwand und ließ sie und die Erdenwelt hinter sich zurück.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 32

  


  Jane summte vor sich hin, als sie und Emma am nächsten Morgen den Garten des Kastells verließen und in den Wald traten. Sie waren auf der Suche nach den noch fehlenden Pflanzen für Emmas Version von Carl von Linnés Blumenuhr. Sie brauchten nur noch zwei, nachdem sie bereits zehn gefunden hatten, deren Blüten sich exakt nach Plan öffneten und schlossen.


  Janes Gedanken drehten sich um die Geschehnisse der vergangenen Nacht, in der sie ihre eigene sexuelle Neigung und die ihres Ehemanns zum ersten Mal gänzlich ausgelebt hatte. Es blieb ihnen in den kommenden Jahren noch viel zu erkunden. Irgendwann, so hoffte sie, würde er beginnen, sie zu lieben, aber in diesem Augenblick war sie zufrieden.


  Wäre sie nicht durch derartige Überlegungen abgelenkt gewesen, hätte sie sicherlich bemerkt, dass ihnen jemand folgte. Nachdem sie in den Wald gekommen waren, machte sich ihr Verfolger schließlich bemerkbar.


  »Papa!«, stieß Emma überrascht aus.


  Jane wirbelte herum. Hinter ihr stand ihr Vater – nein, es war Signore Cova, der nicht ihr Vater war. Er verstellte ihnen den Rückweg zum Kastell.


  »Woher seid Ihr gekommen?«, wollte sie wissen. Sie verstand nicht, wie der Schutzwall es zulassen konnte, dass ein Fremder bis in den Wald vordrang.


  »Habe euch verfolgt«, murmelte er.


  Er hatte sich an ihre Fersen geheftet. Da der Wald inzwischen ihr und Emmas Recht zum Zutritt akzeptierte, hatte er wohl auch jemanden, der ihr Begleiter zu sein schien, fraglos angenommen.


  Covas Blick wanderte durch das Tal. Er schwankte betrunken. Jane hatte ihn nie zuvor so abgerissen und verlebt gesehen.


  »Dreckiger Ort«, murmelte er. »Hat mir meine Izzy genommen … wird dafür bezahlen … verdammter Ort und heidnische Besitzer.«


  Jane und Emma drängten sich aneinander und beobachteten ihn wachsam.


  »Nick hat nichts mit Izabels Tod zu tun«, brachte Jane vor.


  Cova zog eine kleine Holzschachtel aus seiner Westentasche. »Ein Fluch auf alle Satyr-Häuser!« Er öffnete die Schachtel, kippte sie um und ließ die vertrockneten Blätter darin im Wind davonflattern.


  Jane beobachtete ihn und versuchte nicht, ihn daran zu hindern. Sie verstand die volle Konsequenz seines Handelns erst, als es zu spät war.


  Die leere Schachtel flatterte von seinen leeren Händen zu Boden. Er kicherte betrunken. »Tod aus der Schachtel.«


  Plötzlich hatte sie eine schreckliche Ahnung, und Jane wirbelte herum, starrte auf die Laubstückchen, die in der leichten Brise zu Boden schwebten. Es waren Hunderte – viel zu viele, um sie einzusammeln, da sie sich jetzt mit dem Laub auf dem Boden vermischt hatten.


  »Was habt Ihr getan?«, kreischte sie.


  Emma fiel der Korb aus der Hand. Sie rang die Hände. »Was? Was hat er getan?«


  »Er hat die Seuche auf diesen Blättern hierher gebracht. Absichtlich, um unsere Rebstöcke zu infizieren.«


  »Du warst schon immer schnell von Begriff, Tochter«, sagte Signore Cova. »Hör mich also an: So wie die Rebstöcke vertrocknen und eingehen, so wird es auch deinem Ehemann ergehen. Und seinen Brüdern. Izzy hat mir gesagt, dass die Satyre diese Reben zum Leben brauchen. Meine arme, liebe Izzy. Oh!« Als er wieder an Izabel dachte, stützte er den Kopf in beide Hände und fing an bitterlich zu weinen.


  »Stimmt das, was er sagt?«, fragte Emma Jane.


  »Lauf zum Haus und hol Signore Faunus«, drängte Jane. »Sag ihm –«


  Cova stieß Jane beiseite und griff nach Emmas Arm. Seine Tränen waren schnell versiegt. »Ich lasse nicht zu, dass du hier an diesem abscheulichen Ort bleibst, Mädchen. Du kommst mit mir nach Hause und kümmerst dich um deinen Vater, wie es sich für eine gute Tochter gehört.«


  Emma sah Jane unsicher an. »Muss ich gehen?«


  Alles in Jane rebellierte. Emma musste bei ihr bleiben. In Sicherheit. Auf Satyrland. Ein schrecklicher Zorn breitete sich in ihr aus und strich durch ihre Federn.


  »Nein. Nicht jetzt«, stieß Jane hervor. Sie fühlte, wie sich etwas in ihr veränderte, und fürchtete sich ein wenig davor, was als Nächstes passieren würde. Ohne dass sie es gewollt hätte, durchstießen die Federn die Rückfront ihres Kleids und entfalteten sich zu wunderschönen, durchscheinenden, flatternden Flügeln! Ihre Füße hoben sich einige Zentimeter vom Boden.


  Emma starrte sie wortlos an.


  »Lass sie los«, zischte Jane den Mann an, der ihre Schwester festhielt.


  Signore Cova wich ängstlich zurück und floh. Stolpernd rannte er aus dem Wald. »Hexe! Hexe! Ich erzähl’s allen! Du wirst schon sehen!«


  Jane rief ihm nach: »Aber bedenkt, dass der Makel auf Euch selbst zurückfallen wird, da Ihr doch mein Vater seid!« Sie hoffte inständig, dass die Drohung ihm den Mund stopfen würde.


  Als er fort war, falteten sich die Flügel auf ihrem Rücken wieder so ordentlich zusammen wie der Fächer einer Dame und glitten zurück unter ihre Haut. Ihre Füße senkten sich auf den Boden. Sie warf Emma einen Blick zu und machte sich gefasst auf die Ablehnung in ihren Augen.


  Aber Emma grinste! »Ich wusste ja, dass du Pflanzen heilen kannst, aber ich hatte keine Ahnung, dass du das kannst!«


  Jane lachte erleichtert. »Um ehrlich zu sein: ich auch nicht. Komm, lass uns Pferde holen. Nick und Raine sind nicht da, aber wir müssen Lyon besuchen und ihm erzählen, was passiert ist.«


  Nebeneinander rannten sie den Hügel hinunter zum Kastell.


  »Wann hast du das mit den Pflanzen herausgefunden?«, fragte Jane atemlos, während sie rannten.


  »Schon lange her. Ich wusste, dass du dich dafür schämtest, deshalb habe ich mir nichts anmerken lassen. Aber ich hatte keine Ahnung von den Flügeln. Werde ich auch welche bekommen?«


  »Nein. Nick hat mir gesagt, dass ich sie habe, weil mein Vater ein anderer war als deiner.«


  »Oh«, machte Emma. Sie klang enttäuscht.


  Jane musste lächeln. »Jahrelang hatte ich Angst, dass du Anzeichen dieses Makels entwickeln könntest. Und jetzt erzählst du mir, du hättest gern welche?«


  »Warum sollte ich denn keine Flügel haben wollen? Sie sind wunderschön«, sagte Emma. Dann legte sich ihre Stirn sorgenvoll in Falten. »Aber wenn Papa nicht dein Vater ist, sind wir dann überhaupt noch Schwestern?«


  Jane nickte. »Immer. Wir sind Halbschwestern durch unser Blut und Schwestern durch unsere Liebe zueinander. Du wirst ab sofort mit mir hier im Kastell wohnen.«


  Emmas kleine Hand schmiegte sich in ihre, als sie ihr Zuhause erreichten. »Darüber bin ich froh!«


  


  Am nächsten Morgen ging Jane vor dem Eingang zur geweihten Höhle tief im Wald von Satyrland unruhig auf und ab. Sie war seit dem Morgengrauen hier und erwartete Nicks Rückkehr. Gestern hatten sie und Emma Lyon besucht. Er war bereits von den frühen Anzeichen der Seuche erfasst. Sie hatte Signore Faunus und Emma bei ihm gelassen, damit sie sich um ihn kümmerten, während sie selbst hierher geeilt war.


  Raine war auf Reisen, und sie konnte nicht herausfinden, ob auch er erkrankt war. Aber es schien ihr wahrscheinlich. War auch Nick krank? Sie konnte ihn nicht spüren, er war weit von ihr entfernt, tief in dieser anderen Welt. Sollte sie dort nach ihm suchen? Lyon hatte ihr das Versprechen abgetrotzt, es nicht zu tun, denn er behauptete, sie sei dort in Gefahr.


  Ab und zu drangen Freudenrufe von Weinbergarbeitern an ihr Ohr, während sie auf und ab ging. In den Wohnquartieren der Arbeiter außerhalb der Satyr-Ländereien fand ein Fest statt, deshalb würden sie heute nicht auf das Gut kommen. Ihre Ausgelassenheit kam ihr angesichts ihres eigenen Schreckens irreal vor.


  Als Nick schließlich durch die Pforte in die Erdenwelt trat, war es bereits später Nachmittag. Sein Gesicht war hager, sein Körper erschöpft.


  Er lehnte sich gegen die Höhlenwand und hielt sich mit der Hand den Kopf. »Ich bin krank, Jane. Vergiftet. Ich kann auch die Krankheit meiner Brüder fühlen. Was ist passiert?«


  Jane schlang die Arme um ihn und wünschte sich, sie könnte ihn von seinen Schmerzen befreien. »Es ist die Seuche. Sie hat sich auf dem Gut ausgebreitet und schwächt die Reben. Schwächt dich und deine Brüder.«


  »Verdammt!«


  Sie griff nach ihrem Korb. »Ich habe eine Mischung aus verschiedenen Heilkräutern mitgebracht, ein Medikament, das ich auch schon Lyon verabreicht habe. Du musst es nehmen. Ich hoffe –«


  »Nein. Es wird nicht reichen.« Er wandte den Kopf von dem, was sie ihm anbot, ab und löste sich selbst von der Höhlenwand. Mit einem Arm um ihre Schultern geschlungen, stützte er sich auf sie. »Bring mich zu den Rebstöcken hoch über dem Versammlungsort.«


  »Aber –«


  »Bitte.« Seine Stimme war ein brüchiges, rauhes Flüstern.


  Jane legte ihm einen Arm um die Taille und führte ihn mit einer Kraft, die sich aus ihrer Angst speiste, aus der Höhle. Sie geleitete ihn an den Statuen mit ihren ernsten Blicken vorbei und weit hinaus aus dem Tal. Seine Schritte waren schwer und unsicher. Bei ihrem Aufstieg stolperte er über eine Wurzel, taumelte und riss sie beide zu Boden.


  »Eine Pause«, bettelte er. Hoffnungslos ließ er die Schultern hängen.


  »Nein! Komm mit!«, schrie sie ihn an und rüttelte ihn. Sie zerrte ihn wieder auf die Füße, und sie schleppten sich weiter.


  Am Eingang zum Weinberg schwangen die Tore vor ihnen auf. Sie kannten ihn und hießen ihn willkommen. Als sie endlich die Reben erreichten, schmerzte ihr ganzer Körper von der Anstrengung, ihn zu stützen.


  Nick brach am Rand des Weinbergs zusammen. Er stürzte und kam auf einem Flecken bloßen Bodens zwischen den Reihen auf dem Rücken zu liegen.


  Jane kniete sich neben ihn und betete, dass er nicht hierher hatte kommen wollen, um zu sterben. »Und jetzt?«


  Er antwortete nicht. Sein Körper war leblos, sein Atem ging schwer.


  Sie nahm sein stoppeliges Kinn in beide Hände und versuchte, mit ihm zu verschmelzen. Unter ihren Händen fühlte sie, wie sich sein Geist ihr entzog.


  »Du darfst nicht gehen, Nick«, schluchzte sie. »Wir müssen Vincent großziehen. Und was wird aus unseren anderen Kindern?«


  »Haben wir noch mehr?«, fragte er. Seine Stimme war schleppend und klang verwirrt.


  »Ich rede von den Kindern, die ich noch nicht empfangen habe. Und jetzt sag mir: Warum sind wir hergekommen? Was kann ich tun?«


  Sie zwang sich zur Ruhe. Seine Schmerzen würden sie lähmen, wenn sie es zuließ. Um ihn zu retten, musste sie bei klarem Verstand bleiben.


  »Heile«, murmelte er.


  »Heile? HEILE?« Was mochte er damit meinen? Sie setzte sich auf die Fersen zurück und berührte unabsichtlich ein Blatt. Es richtete sich auf und füllte sich mit neuem, grünem Leben. Aber die Farbe breitete sich nur wenige Zentimeter über das Blatt hinaus auf seinen Stengel aus.


  Sie stand auf und schaute über die endlosen Reihen. »Ich kann sie nicht alle berühren. Nicht rechtzeitig.«


  »… leben vom Boden …«, murmelte er. »… Wurzeln reichen tief …«


  Die Krankheit hatte die Reben über den Boden erreicht! Es war die Erde, die ihr Körper reinigen musste.


  Rasch fing sie an, sich die Kleidung vom Leib zu reißen. Ihr Kleid und ihre Unterröcke flogen beiseite, bei ihrem Korsett war das unmöglich. Es blieb.


  Sie legte sich der Länge nach hin, ihre Haut war im Gegensatz zu der warmen, krümeligen Erde blass. Als ihr Körper sich mit dem Erdreich verband, zwang sie neues Leben in die Wurzeln der Rebstöcke.


  Ihr Schmerz brannte in ihr, schwächte sie, aber dann rann das Gift durch sie hindurch und verschwand und ließ sie unverändert zurück.


  Sie stand wieder auf und beschattete die Augen, um den Hügel um sie herum zu begutachten. Die Reben waren grün und wirkten frisch und verjüngt. Aber dann schweifte ihr Blick in die Ferne, auf den Nachbarhügel. Die Weinstöcke dort waren noch immer braun und trocken. So wie alle auf allen anderen Hügeln.


  Nick murmelte etwas.


  Sie ließ sich neben ihm auf die Knie fallen. »Ich habe versagt. Es tut mir so leid!«


  Seine Hand schob ihre von seinem Oberkörper und führte sie zwischen seine Beine.


  Sie riss ihre Hand fort. Selbst im Sterben dachte er an so etwas? »Nick! Mach dich nicht lächerlich.«


  »Heile sie … durch mich.« Er hielt sein Geschlecht durch den Stoff seiner Hose. »Samen … Leben. Neu.«


  Mit einem Mal verstand sie. Sein Leben war untrennbar mit diesen Weinstöcken verbunden. Würde die Paarung mit ihr, hier auf diesem Boden, die Weinstöcke zu neuem Leben erwecken und somit auch ihn?


  Sie zerrte an den Verschnürungen seiner Hose und zerriss sie in ihrer Eile.


  Er gluckste und berührte mit der Fingerspitze ihre Brustwarze. »Luder!«


  »Sei still!«


  Als seine Hose sich öffnete, war sie den Tränen nahe. Sein Glied war schlaff.


  Sie nahm es zwischen ihre Hände, streichelte, rieb sanft – ohne Erfolg.


  Sie versuchte es mit dem Mund, bearbeitete es mit Lippen und Zunge, simulierte den Geschlechtsakt. Es fing an, steif zu werden. Würde es reichen?


  »Nick! Komm, leg dich auf mich«, sagte sie. »Ich muss auf dem Rücken liegen, damit ich möglichst viel Kontakt zum Boden habe.«


  »Kann nicht«, murmelte er.


  Sie legte sich auf den Rücken und versuchte, ihn auf sich zu ziehen. Unmöglich. Verzweifelt setzte sie sich stattdessen auf ihn und stöhnte unglücklich. Er war wieder schlaff geworden.


  Sein fehlendes Interesse bereitete ihr große Sorgen. In der Vergangenheit hatte sie sich jederzeit darauf verlassen können, dass er zu jeglicher Form des Liebesspiels bereit war.


  Entschlossen rieb sie sich auf ihm und erregte ihn mit ihrem Geschlecht. Sie beugte sich über ihn, flüsterte wilde, unanständige Wörter, alles, was ihm gefiel. Sie verspottete ihn, sie bettelte, sie drängte.


  Unter ihr wurde sein Schaft dicker und länger. Sie erhob sich ein wenig, um seine Eichel zu finden. Mit der Hand zwängte sie sein halbsteifes Glied in ihre Öffnung.


  Seine Hände legten sich auf ihre Hüftknochen und drückten leicht. Er öffnete die Augen.


  »Du siehst müde aus, Frau«, murmelte er.


  Er war albern, nicht bei der Sache, aber wenigstens reagierte er.


  Ihre Knie rechts und links von ihm waren vom Scheuern auf dem vulkanischen Erdboden aufgeschürft. »Roll dich auf mich. Geht das? Du musst oben liegen.«


  »So unterwürfig«, spöttelte er. Seine Augenlider schlossen sich flatternd.


  Sie hieb ihm auf die Schulter. »Beweg dich, Nick!«


  »Au!« Er starrte sie verletzt an.


  »Wir müssen unsere Position ändern. Ich muss den Boden mehr berühren.«


  In seinen Augen flackerte so etwas wie Verstehen. Heftig schnaufend richtete er sich auf und rollte sich auf sie. Es kostete ihn viel Kraft, er fiel regelrecht auf sie, stieß sein Glied tiefer in sie. Dann lag er bewegungslos auf ihr.


  Sie ließ die Hände über seinen muskulösen Rücken gleiten, über seinen Hintern, fuhr mit den Fingern durch seine Pofalte. Eine Fingerspitze kitzelte sein Rektum.


  Er zuckte zusammen, sein Glied versteifte sich. Es gelang ihm, seine Hüften ein wenig auf und ab zu bewegen.


  Sie machte sich ganz lang, um besser dranzukommen. Er keuchte, als ihr Finger bis zum zweiten Gelenk in ihn eindrang.


  »Creme«, protestierte er an ihrem Hals.


  »Ich habe keine.«


  »Dann hör auf damit.« Er befreite sich aus ihrem Griff. Die Stöße seiner Hüfte waren kräftiger und kontrollierter geworden.


  Da sie ihn jetzt so weit hatte, dass er mitmachte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Boden. Ihre Gedanken waren frei und versuchten den Erdboden dazu zu bringen, ihr Opfer anzunehmen. Mit ihr zu verschmelzen. Mit ihnen beiden ihre Fruchtbarkeit zu teilen, ihre Liebe für Nick zu teilen.


  Ihr Rücken wurde heiß, und sie fühlte, wie es begann. Fühlte den Schmerz des Bodens, erfuhr alles über die Wurzeln und die Rebstöcke und die Krankheit. Bot an, sie zu heilen.


  Ihr Kinn lag in der Kuhle, wo seine Schultern in seinen Hals übergingen. Sie roch Regen in der Luft, sah Regentropfen auf den Wald niedergehen und an den Pforten des Weinbergs ankommen.


  Nicks Bewegungen in ihr blieben langsam, aber stetig.


  »Mehr bringst du nicht zustande?«, spöttelte sie. »Fick mich, Mann. Fick mich, wie ich es erwarte. Oder soll ich dich verlassen und es mir von einem anderen besorgen lassen?«


  Er knurrte, und sie spürte Kraft und Entschlossenheit in ihm aufwallen. Seine Finger vergruben sich in ihrer Hüfte, und er fing an, sie mit wachsender Heftigkeit zu nageln.


  »Du musst mich an dich heranlassen wie an dem Tag, als wir uns zum ersten Mal trafen«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Lass es zu. Ich habe allein nicht genug Kraft für die Rebstöcke. Sie brauchen uns beide.«


  Hatte er sie gehört?


  Ja! Sie spürte, wie sich sein Geist ihr öffnete, voller Wärme und Sorge. Und Liebe!


  Es fing an zu regnen, der Regen benetzte ihre Körper, als sie sich und ihr Land liebten. Zusammen wälzten sie sich in dem lebensspendenden Erdreich und waren bald über und über damit bedeckt. Schlamm sog an Janes Körper, zog sie tiefer, nahm, was sie zu bieten hatte, und gab ihrem Mann im Gegenzug neues Leben.


  Über ihr rackerte Nick mit neuer Kraft. Als er schließlich ein letztes Mal tief in sie stieß und erlöst aufschrie, verließ ihn der letzte Rest seines Schmerzes, wusch über sie hinweg und verlor sich im Nichts.


  Überall um sie herum wurden hölzerne Stöcke wieder fest und richteten sich auf. Neue Blüten sprossen aus gesundem Grün.


  Nick hielt sie an sich gepresst. Über ihnen verwandelte sich der Regen in schimmernden Dunst, der sich wie ein Schleier auf sie legte.


  Ich liebe dich, flüsterte sein Geist. Er küsste sie mit regennassen Lippen, dann sagte er es laut: »Ich liebe dich.«


  »Und ich dich«, erwiderte sie.


  Die Erde, die an ihnen beiden hing, war bereits trocken, als sie den Hang verließen. Tief unter ihnen sah Jane, wie der Wald sich teilte und den Blick auf Stein und Ziegelwerk freigab.


  Ihr Zuhause.


  
    [home]
  


  
    Epilog

  


  Überall auf den Satyr-Ländereien erwachte die Natur zu neuem Leben.


  Bienen summten zwischen den Rebstöcken, die Trauben fingen an zu reifen. Bald war Herbst, und die Lese würde beginnen.


  Im Garten des Kastells erklang helles Lachen. Jane drehte sich um und beobachtete Emma, die Lyon gerade beibrachte, wie man einen Kinderwagen richtig über den Rasen schob. Selbst die Dienstboten grinsten über ihre Albernheiten und ließen sich von der reinen Freude über ihr Glück anstecken.


  Die Normalität, die ihre neue Großfamilie an den Tag legte, war etwas, das Jane in vollen Zügen genoss. Wäre jemand zufällig Zeuge dieser idyllischen Szene geworden, hätte er sich nichts weiter dabei gedacht. Ihre Familie unterschied sich an diesem Sommernachmittag durch nichts von Hunderten anderen wohlhabenden italienischen Familien.


  Und doch war hier auf den Satyr-Ländereien alles aufs Wunderbarste ungewöhnlich.


  Das Leben hier gefiel ihr besser als das außerhalb der Mauern ihres Besitzes. Die Erdenwelt war ihr einst so feindlich vorgekommen und Nicks Heim als der schlimmste Ort von allen. Jetzt wusste sie, dass es der Himmel auf Erden war. Ein Ort, an dem sie akzeptiert wurde. Ihr Zuhause.


  Schon bald würde der Satyr-Klan wachsen. Raine war wieder unterwegs und suchte zum inzwischen dritten Mal nach seiner Braut. Seine Brüder hatten ihn gnadenlos damit aufgezogen, dass er sie nicht so schnell aufspürte wie Nick damals Jane. Raine ging vorsichtiger und methodischer vor als seine Brüder, deshalb hatte Jane auch keine Zweifel, dass er irgendwann Erfolg haben würde. Und dann würde sich Lyon auf die Suche machen.


  Würden ihre Schwestern ihr ähneln? Nick hatte ihr erklärt, dass jede Fee andere magische Fähigkeiten entwickeln konnte. Ihre war die besondere Begabung mit Pflanzen. Es blieb abzuwarten, welche Fähigkeiten ihre Schwestern haben würden. Sie freute sich darauf, sie in der Familie willkommen zu heißen.


  Janes Blick wanderte zu der Blumenuhr, die Emma erst gestern fertiggestellt hatte. Die Passionsblume blühte. Bald würde Nick zurückkommen. Eine Woche war er schon fort, und bei seiner Rückkehr würde er heiß auf sie sein.


  Sie strich mit der Hand über ihren flachen Bauch. Nick hatte ihr ein zweites Kind versprochen, und es würde ein Jahr nach Vincent zur Welt kommen. Bis dahin waren es noch viele Monate. Im Moment hielten Emma und Baby Vincent sie genug auf Trab.


  Freude breitete sich in ihrem Körper aus, als sie daran dachte, dass ihre Kinder hier aufwachsen würden, sicher, angenommen und geliebt. Und frei von den Fesseln, die die Welt außerhalb der Mauern dieses Anwesens ihnen anlegen würde. Hier würde sie niemand für ihre Fremdheit verdammen. Sie waren unter sich, mussten nur mit ihresgleichen zurechtkommen und würden keinen Außenstehenden verletzen. Hier gab es keine Scheinheiligkeit, keine sinnlosen gesellschaftlichen Zwänge, die ihnen auferlegt wurden. Es gab nur das private, heimliche Wunder ihres Lebens.


  Sie hörte das sanfte Geräusch von Schritten, die über den Rasen kamen. Nick trat hinter sie. Sie war nicht überrascht und lehnte sich an den heißen, starken Körper ihres Mannes. Muskulöse Arme umfingen sie, und Nick vergrub sein Kinn in der Mulde ihrer Schulter.


  »Ich bin zurück«, brummte er.


  »Das ist schön«, antwortete sie.


  »Du wusstest, dass ich kommen würde«, neckte er sie.


  »Ja«, murmelte sie und lächelte fein.


  Heute Nacht war Vollmond. Sie freute sich darauf.


  
    Anmerkung der Autorin

  


  Die Wurzelreblaus ist ein kleines, blattlausähnliches Insekt, das sich von den Wurzeln der Rebstöcke ernährt und so deren Wachstum verlangsamt oder sie abtötet. Um das Jahr 1862 wurde der Schädling unbeabsichtigt auf amerikanischen Weinreben zunächst nach England und dann nach Frankreich exportiert. Er vermehrte sich mit vernichtender Geschwindigkeit. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts hatte die Wurzelreblaus zwei Drittel aller europäischen Weingärten zerstört.


  Im Rahmen dieses Romans wurde der Ausbruch der sogenannten Reblauskatastrophe um knapp vierzig Jahre gegenüber ihrem tatsächlichen Auftreten vorgezogen.
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